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\^rrede. 

VYenn irli es wage, in der vorliegenden Arbeit ein Gebiet zu betre- 
ten, auf dem ich nur zu sehr als Neuling mich bekennen muss, und 
das bereits so ausgezeichnete Bearbeiter wie A. W. v. Schlegel und 
Christian Lassen gefunden hat, denen ich mich gleichzustellen 
nicht im entferntesten beanspruchen darf, so mussten starke Gründe 
vorhanden seui, die zu einem so gewagten Unternehmen mich emni- 
thigen konnten. Ich will es versuchen, dieselben in Kürze liier dar- 
zulegen. 

Bei der Lektüre der Bhagavad-Gita stieg zunächst der Wunsch 
in mir auf, dieses hen-liche und äusserst merkwürdige Gedicht in 
einer vollständigen, dem indischen Versmass nachgebildeten Ueber- 
setzung verdeutscht zu sehen. Eine solche ist meines Wissens noch 
nicht vorhanden. Die einzige vollständige deutsche Uebersetzung (von 
Peiper, Leipzig 1834) ist in zwanglosen Jamben abgefasst und lässt 
anerkanntermassen viel zu wünschen übrig. Bruchstücke, im Sloken- 
versmass wiedergegeben, hat Friedrich v. Schlegel schon 1808 in 
seiner Schrift: lieber die Sprache und Weisheit der Indier, 
und Wilhelm v. Humboldt in seiner in der Berliner Akademie der 
Wissenschaften 1826 gelesenen Abhandlung: „Ueber die unter dem 
Namen der Bhagavad-Gita bekannte Episode desMaha-Bharata^^ 
veröffentlicht. Neuerdings hat noch Boxberg er (im Programm der 
Realschule zu Erfurt vom Jahre 1863) die ersten elf Gesänge in 
gereimten Jamben wiederzugeben versucht. Wenn ich es daher 
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W 

■'enn ich es wage, in der vorliegenden Arbeit ein Gebiet zu betre- 
ten, auf dem ieb nur zu sehr als Neuling mich bekennen muss, und 
das bereits so ausgezeichnete Bearbeiter wie A. W. v. Schlegel und 
CMiristian Lassen gefunden hat, denen ich mich gleichzustellen 
nicht im entferntesten beanspruchen darf, so mussten starke Gründe 
vorhanden sein, die zu einem so gewagten Unternehmen mich emui- 
ihigen konnten. Ich will es versuchen, dieselben in Kürze hier dar- 
zulegen. 

Kei der Lektüre der Bhagavad-Gita stieg zunächst der Wunsch 
in mir auf, dieses herrliehe und äusserst merkwünlige Gedicht in 
einer vollständigen, dem indischen Versmass nachgebildeten Ueber- 
setzung verdeutscht zu sehen. Eine solche ist meines Wissens noch 
nirht vorhanden. Die einzige vollständige deutsche Tebersetzung (von 
Fe i per, Leipzig 1834) ist in zwanglosen Jamben abgefasst und lässt 
anerkanntermassen viel zu wünschen übrig. Uruchsttkckc, im Sloken- 
versmass wiedergegeben, hat Friedrich v. Schlegel schon 18U8 in 
seiner Schrift: Ueber die Sprache und Weisheit der Indier, 
und Wilhelm v. Humboldt in seiner in der Berliner Akademie der 
Wissenschaften lK2ß gelesenen Abhandlung: .,Ueber die unter dem 
Namender Bhagavad-Gita bekannte Episode desMaha-Bharata^^ 
veriifrenllieht. Neuerdmgs hat noch Boxberg er (im Programm der 
Realschule zu Erfurt vom Jahre 18U3) die ersten elf Gesänge in 
gereimten Jamben wiederzugeben versucht. Wenn ich es claher 
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vollkommener Unbefangenheit, ja durch Schlegels Vorrede inducirt, 
sogar mit Ehrfurcht vor ihrem hohen Alter an die Lektüre der Bha- 
gavad-Gita gegangen. Allerdings frappirten mich bald überra- 
schende Anklänge an manche Stellen des Neuen Testamentes und an 
christliche Ideen und Lehren, welche ich jedoch zuerst entweder für 
zufällige Aehnlichkeiten oder für übrig gebliebene Erinnerungen aus 
der Uroffenbannig hielt. Erst später, als jene Aehnlichkeiten immer 
häufiger wiederkehrten , als mir namentlich in der Offenbanmg der 
göttlichen Gestalt Krischna^s eine überraschende Uebereinstimmung 
mit der Verklärung Christi auf Tabor entgegen trat, fing ich an , eine 
wirkliche Entlehnung zuerst für möglich , und dann fUr immer wahr- 
scheinlicher zu halten, je mehr sich die Spuren derselben häuften und 
bis zum Ende des Gedichtes noch fortdauertcTi. Jetzt erst begann 
ich auch, SchlegeTs Autorität in Betreff des vermeintlichen hohen 
Alters der Bhagavad-Gita verlassend. Lassen und andere mir 
zugängliche Autoren über das Alter des Gedichtes zu Rathe zu ziehen, 
und gewann bald die aufmunternde Ueberzeugimg, in der ich über- 
dies durch H. Professor Dr. Stenzler in Breslau, sowie durch H. 
Professor Dr. Weber in Berlin bestärkt wurde, dass von Seiten der 
Chronologie nichts im Wege stehe, eine nachchristliche Abfassungs- 
zeit für die Bhagavad-Gita anzunehmen, dass dieselbe vielmehr, 
auch abgesehen von meinen besonderen Gründen, selbst von Lassen 
für wahrscheinlich gehalten werde. 

Ich glaube nun in der vorliegenden Arbeit, zunächst schon im fort- 
laufenden Commentar, und dann insbesondere in dem beigegebenen 
Anhange: Ueber die in der Bhagavad-Gita vorhandenen 
Spuren einer Benützung christlicher Schriften und Ideen, 
den wissenschaftlichen Nachweis geliefert zu haben , der eine vorur- 
theilsfreie Kritik nicht zu scheuen hat, dass die Annahme eines christ- 
lichen und speziell neutestamentlichen Einflusses auf die Abfassung 
der Bhagavad-Gita mehr als eine blosse Hypothese ist. Wenn 
dadurch ein Standpunkt, ein U; }iot roS otcö, gewonnen sein sollte, der 
für die Beurtheilung anderer indischer Literaturdenkmäler massge- 
bend zu werden verspricht, so dürfte die Arbeit schon um desswillen 



pind die beiden Jamben am Ende der meisten Verse durchweg fest- 
gehalten worden. Die Länge oder Kürze der übrigen Silben habe 
ich, wie meist wohl auch das Original, mit voller Freiheit behandelt, 
ohne mich um speziellere, bisher kaum mit Sicherheit festgestellte 
Unterschiede zu kümmern. Wenn der jambische Tonfall der im All- 
gemeinen vorherrschende ist, so liegt das im Genius der deutschen 
Sprache, und ich hielt es nicht für angemessen, ihn dort gewaltsam 
zu unterbrechen , wo die möglichst wörtliche Wiedergabe des Origi- 
nales dazu keine natürliche Veranlassung bot Durch eine künstliche, 
absichtliche Schwerfälligkeit des Ausdrucks wird meines Eraditens 
das Sloka-Versmass keineswegs in entsprechender Weise wiederge- 
geben. Was die längeren Verse ( Trischtul>h) betrifll, mit denen die 
Sloka zuweilen abwechselt, so habe ich sie nicht, wie Lassen in der 
zweiten Ausgabe des Originales, in zwei Hälften aufgelöst, sondern 
mit Beachtung der Silbenzahl und der Cäsur in <ler Mitte, als eine 
lange Zeile in ihrer ursprünglichen Integrität belassen, weil durch die 
Halbirung (ierselben der eigentlich beabsichtigte Eindruck einer in 
grösserer AthemfüUe hinströmenden und desshalb wohl auch beschleu- 
nigter, in erhöhter Stimmung vorgetragenen Rede verloren geht. 

Doch die Uebersetzung war nicht das Einzige, wozu das Stu- 
«lium der Bbagavad-Gita mich veranlasst und angeregt hat. Noch 
viel wichtiger erschien es mir, die zuerst mit Befremden und Staunen 
gemachte Wahrnehmung, die sich jedoch bald zur klarsten Ueberzcu- 
gung entwickelte, dass der Verfasser der Bhagavad-Gita nicht nur 
tHeS<*hriflen des Neuen Testamentes gekannt und vielfach benutzt, 
sondern auch in sein System überhaupt christliche Ideen und 
Anschauungen verwoben hat, so weit es mir möglich war, urkund- 
lich zu beweisen und dem Publikum gegenüber darzuthun, dass die- 
»eti vielbewunderte Denkmal altindischen (teistes, dieses schönste und 
erhabenste didaktische Gedicht« welches als eine der eitelsten BlUthen 
heiilnischer W^^ltweisheit betrachtet werden kann, geraite seine rein- 
stem und am meisten geprii'senen Lehren zum grossen Theil einer 
c^uelle verdankt, welche man hier bisher entweder gänzlich über- 
f^hen, oder vielleicht absichtlich ii^norirt hat. Ich selbst bin mit 
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vollkommener Unbefangenheit, ja durch Schlegels Vorrede inducirt, 
sogar mit Ehrfurcht vor ihrem hohen Alter an die Lektüre der Bha- 
gavad-Gita gegangen. Allerdings frappirten mich bald überra- 
schende Anklänge an manche Stellen des Neuen Testamentes und an 
christliche Ideen und Lehren, welche ich jedoch zuerst entweder für 
zufällige Aehnlichkeiten oder für übrig gebliebene Erinnerungen aus 
der Uroffenbarung hielt. Erst später, als jene Aehnlichkeiten immer 
häufiger wiederkehrten , als mir namentlich in der Offenbarung der 
göttlichen Gestalt Krischna's eine überraschende Uebereinstimmung 
mit der Verklärung Christi auf Tabor entgegen trat, fing ich an, eine 
wirkliche Entlehnung zuerst für möglich , und dann flir immer wahr- 
scheinlicher zu halten, je mehr sich die Spuren derselben häuften und 
bis zum Ende des Gedichtes noch fortdauerten. Jetzt erst begann 
ich auch, SchlegePs Autorität in Betreff' des vermeintlichen hohen 
Alters der Bhagavad-Gita verlassend, Lassen und andere mir 
zugängliche Autoren über das Alter des Gedichtes zu Rathe zu ziehen, 
und gewann bald die aufmunternde Ueberzeugung, in der ich über- 
dies durch H. Professor Dr. Stenzler in Breslau, sowie durch H. 
Professor Dr. Weber in Berlin bestärkt wurde, dass von Seiten der 
Chronologie nichts im Wege stehe, eine nachchristliche Abfassungs- 
zeit für die Bhagavad-Gita anzunehmen, dass dieselbe vielmehr, 
auch abgesehen von meinen besonderen Gründen, selbst von Lassen 
für wahrscheinlich gehalten werde. 

Ich glaube nun in der vorliegenden Arbeit, zunächst schon im fort- 
laufenden Commentar, und dann insbesondere in dem beigegebenen 
Anhange: Üeber die in der Bhagavad-Gita vorhandenen 
Spuren einer Benützung christlicher Schriften und Ideen, 
den wissenschaftlichen Nachweis geliefert zu haben, der eine vorur- 
theilsfreie Kritik nicht zu scheuen hat, dass die Annahme eines christ- 
lichen und speziell neutestamentlichen Einflusses auf die Abfassung 
der Bhagavad-Gita mehr als eine blosse Hypothese ist. Wenn 
dadurch ein Standpunkt, ein 80; }iot irou oiu), gewonnen sein sollte, der 
für die Beurtheilung anderer indischer Literaturdenkmäler massge- 
bend zu werden verspricht, so dürfte die Arbeit schon um desswillen 
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eine fruchtbare geworden sein. Sie hat eich übrigens auch noch eine 
andere Aufgabe gestellt, über welche ich noch einige Worte zu sagen 
habe. 

Es lag auf der Hand , dass, für Diejenigen zumal, die sich nicht 
speziell mit dem indischen Alterthum beschäftigen, und die ich bei 
meiner Arbeit, wenn auch nicht ausschliesslich, doch vorzugsweise im 
Auge hatte, ein möglichst ausführlicher und erschöpfender Commentar 
ein unabweisliches Bedürfniss sei, wenn die Uebersetzung der Bha- 
gavad*6ita mit Interesse und Nutzen gelesen werden sollte. Einen 
solchen zu schreiben, war daher eine Aufgabe, die ich mir schon aus 
diesem (irunde zu stellen hatte, wäre sie nicht auch durch den zu 
führenden Nachweis der christlichen Spuren in dem Gediclite geboten 
gewesen. Für diesen ("ommentar habe ich ausser der oben schon 
erwähnten Abhandlung von Wilhelm v. Humboldt, die höchst 
schätzenswerthen Vorarbeiten von Lassen (in der IL Ausgabe des 
von Schlegel zuerst mit lateinischer Uebersetzung edirten Textes) und 
i'ockburn-Thomson (The Bhagavad-Gita. Translated with 
copious notes, an introduction on Sanskrit philosophy 
and other matters. Hertford 1855) benützen können, musste 
aber zugleich die Ueberzeugung gewinnen, dass mir, auch ausser der 
von mir zuerst versuchten Nachweisung der vielen christlichen Spu- 
ren, noch ein reichliches Fehl der Nachlese übrig blieb, namentlich 
in Hetretfder Auffindung von Parallelstellen in den (Jpanischad's, 
die nicht selten höchst wichtige Beiträge zum Verständniss liefern, 
sowie auch in Betreff des ganzen Wesens und Charakters der indi- 
schen Philosophie, deren eigentliche Bedeutung selten mit der erfor- 
(ierlichen Tiefe und Gründlichkeit aufgefasst wird. In letzterer Hin- 
sicht hat mir das ausgezeichnete, nocli viel zu wenig benützte und 
gcwürdi(^te Werk von Hieronymus Windischmann: Die Philo- 
sophie im Forti^ang der Weltgeschichte. II. bis IV. Abthei- 
lung. (Bonn 182U — 1834) die grössten Dienste geleistet; in ersterer 
Hinsicht habe ich, aiusser Windischmann, der von vielen wichtigen 
Urkunden treflhche Uebersetzungen mittheilt, insbescmdere die in der 
Bibliotheca Indira in i^alcutt^i mit englischer Uebersetzung und 
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Commentaren publicirteii Upanischads zu Rathe gezogen. Auch 
das Gnsetzbuck des Manu, das des Jadschnavalkja (von Stenz- 
1er mit deutscher Uebersetzung herausgegeben), die von Wilson 
(Oxford 1837) edirte und mit trefflichen Noten versehene Sankhja- 
Karika« sowie die Abhandlung von Fritz Windischmann: San- 
cara, sive de theologumenisVedantiaorum, haben mir schätz- 
bares Material geliefert. Interessant und oft auch belehrend war fer- 
ner die Vergleichung der von Emile Burnouf (Nancy 1861) ohne 
Noten herausgegebenen französischen Uebersetzung der Bhagavad- 
Gita. Bei Abfassung dieses Commentares war es mein Bestreben, 
zunächst den Sinn des Textes mit gewissenhafter Treue so zu deuten, 
wie er den indischen Anschauungen und dem brahmanischen Stand- 
punkt des Verfassers gemäss mit Hilfe der vorhandenen anderwei- 
tigen indischen philosophischen und mythologischen Urkunden gedeu- 
tet werden muss, und erst dort, wo diese nicht mehr ausreichen, und 
das neue Element, das ihnen aufgepfropft wird, mit unverkennbarer 
Deutlichkeit zu Tage tritt, eine Erklärung im christlichen Einfluss zu 
suchen. Ich verhehle mir keineswegs, dass es oft schwierig ist, hier 
die Grenze mit Sicherheit und Bestimmtheit zu ziehen, hoffe aber, in 
den Hauptsachen wenigstens, nirgends ein christUches Element gesehen 
zu haben, wo nicht unverkennbare Spuren seines Vorhandenseins zu 
dieser Annahme berechtigten. Mit rein philologischer Kritik habe 
ich mich nicht befasst, und konnte dies umsomehr, als alles in dieser 
Hinsicht Wünschenswerthe und Erforderliche von Schlegel und 
Lassen bereits geleistet ist. Nur wo es zur Feststellung des Sinnes 
nothwendig erschien, konnte die Kritik des Textes nicht unberücksich- 
tigt bleiben. Auch habe ich es absichtüch vermieden, aus den gewon- 
nenen Resultaten, die dem Theologen reichlichen Stoff zum Nachden- 
ken liefern, weitergehende Schlüsse und Folgerungen zu ziehen, wel- 
che die Grenzen eines Commentares überschreiten würden. 

llebrigens halte ich, wie sehr mir auch das Hauptresultat der von 
mir angestellten Untersuchungen fest zu stehen scheint, hiermit die 
über die Bhagavad-Gita zu machenden Studien keineswegs für 
abgeschlossen oder ersclujpft. Nicht nur scheint es einerseits nicht 
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linnu'iglicil, dasd spätere Untersucluuigen die Entetehiiiig8zeit der 
Bhagavad-Gita in eine noch viel jüngere Zeit lierabsetzen könn- 
ten, als man gegenwärtig anzunelimen bereclitigt ist; andorerseitö 
aber war mir auch eine beträchtliche Menge von Material , aus dem 
sich fUr die Erklärung des Gedichtes voraussichtlich schätzbare Resul- 
tate gewinnen lassen, unzugänglich. Ich rechne hierzu vor Allem den 
Commentar Sankara's, der vielleicht irgendwo in Indien schon 
gednickt sein mag, aber in der Bibliotheca Indica noch nicht er- 
schienen ist und für mich unerreichbar war; ferner alle jene Urkun- 
den, welche bisher nur im Sanskrit-Text (ohne Uebersetzung) publicirt 
sind, und von denen ich, wegen ungenügenderFertigkeit im cursorischen 
. Sanscritlesen , nur sehr eingeschränkten Gebrauch machen konnte. 
Trotzdem glaube ich, dass die Lektüre der Bhagavad-Gita, so wie 
sie von mir übersetzt und nach deii mir zu Gebot stehenden Hilfsmit- 
teln erklärt worden, ein klares und anschauliches Bild <leH gesammten 
indischen Lebens und Denkens, das sich hier in der vielseitigsten 
Weise abspiegelt, darbieten kann, und hoffe zugleich, dass das Auge 
des Theologen, mit dem ich dieses wesentlich theologische Gedicht 
betrachtet habe, manche Beziehungen entdeckt und klar gemacht 
haben dürfte, welche selbst denen, die sich ausschliesslich mit indi- 
schen Studien beschäftigen, ül)er manches bisher nicht Beachtete Auf- 
schluss geben können. Wenn es keinem Zweifel luiterliegen kann, 
dass die Bhagavad-Gita dem Philosophen sowohl als dem 
Theologen als eine höchst wichtige Urkimde erscheinen muss, 
dann würde es mich insbesondere freuen, wenn meine Arbeit 
dazu beitragen könnte, deren Aufmerksamkeit auf ein Dokument hin- 
zulenken, das die ihm gebührende Beachtung liisher nur in sehr 
geringem Blasse gefunden hat. Der bedeutende poetische Werth 
endlich, den die Bhagavad-Gita besitzt, kann übriiitms auch 
von dieser Seite nicht verfehlen, die Aufmerksamkeit auf ein Gedieht 
hinzulenken, dessen Schönheiten dann erst vollkonuneu gewikrdigt 
werden können, wenn die nölhiü:en Hilfsmittel zum vollen Verstand- 
niss desselben vorhanden siufi. Dass ich, anstatt, wie Cockburn- 
Thomson, eine Abhandlung idier die indische Philos<iphie als Hin- 
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leitung voranzuschicken, es vorgezogen habe, enien gedrängten Ueber- 
blick über den Hauptinhalt des Mahabharata voranzustellen, dürfte 
denjenigen nicht imwillkommen sein, welche über dieses* berühmte 
Epos, von welchem es noch keine vollständige Uebersetzung in irgend 
einer Sprache giebt, und dem die Bhagavad-Gita als Episode ein- 
gefügt ist, etwas Näheres erfahren wollen. 

Freilich haben die kritischen Untersuchungen, welche die Bhaga- 
vad-Gita sich gefallen lassen musste, den Nimbus abgestreift, mit 
dem das vermeintliche hohe Alter derselben sie früher umgeben hatte; 
sie wird aber nichtsdestoweniger immer noch verdienen, einen beson- 
deren Ehrenplatz unter den Denkmälern der indischen Literatur ein- 
zunehmen, wenn auch, zum Theil wenigstens, bei ihr der Ausspruch 
Max Müllers seine Geltung findet, den ich gewissermassen als Motto 
über diese meine Arbeit schreiben könnte: „Jf, after years of 
tiresom labour, we do not arrive at the results which we 
expected — if we find but spurious and unimportaut fabri- 
cations of individuals, where we thought to place ourselves 
face to face with the heroes of an ancient world, and among 
ruins that should teach us the lessons of former ages, — we 
need not be discouraged nor ashamed, for in true science 
even a disappointment is a result." (A History of Ancient 
Sanskrit Literature. London 1859. p. 8.) Gleichwohl halte ich 
weder die Bhagavad-Gita für ein „bedeutungsloses Machwerk," 
noch kann ich in der That von „Enttäuschung" reden, welche das 
gewonnene Resultat mir bereitet hätte. Diese überlasse ich Denen, 
welche über jeden Verlust untröstlich sind, den die vermeintliche 
Herrlichkeit des Heidenthums dem Christenthum gegenüber erleidet, 
und gestehe gern, dass es mir zu wahrer Befriedigung gereichen 
würde, wenn die vorliegende Arbeit im Stande wäre, zur Verherr- 
lichung der allein göttlichen Lehre des Christenthums , selbst auf 
Kosten zerstörter Illusionen über den Werth und die Vortrefflichkeit 
indischer Weisheit, einigermassen beizutragen. 
Breslau, den 17. September 1868. 

Der Verfasser. 



Historische Einleitung. 

1/i« bertthmteate und merkwürdigste aller Episoden des grossen indischen Epos 
MahabharatAi die unter dem spesiellen Titel Bhagavad-Gita, d. h. das Lied 
des Olflckseligen, Verehrnngswardigen, Erhabeneni bekannt ist, bedarf zwar zum 
Vcrstftndniss ihres Hauptinhaltes, da sie ein philosophisch -theologisches Gespräch 
ist zwischen Krisch na (der s'ich im Verlaufe desselben als Incamation Vi sch- 
naps, des einen höchsten , unendlichen, göttlichen Wesens, oflTcnbart) und Ard- 
seh n na, einem der hervorragendsten Uelden des Mahabharata, keineswegs der 
Kenntniss des ganzen, unglaublich reichen und mannichfaltigen Inhaltes jenes gros- 
sen tiber 100,000 Slokas (Doppelverse) umfassenden Gedichtes, dem sie als Epi- 
sode eingeflSgt ist Denn zur Auseinandersetzung der Situationi in welcher dieses 
Geaprich stattfindet, genügen wenige Worte. Es ist die grosse Schlacht zwischen 
den beiden verwandten Königsgeschleohtem der Kuruiden und Panduiden mit 
ihren zahlreichen Verbündeten, welche eben beginnen soll. Ardschnna, der 
gefeiertste Kämpfer der Letzteren, steht im Begriff seinen Bogen zu spannen. Da 
er unter den ihm gegenüberstehenden Feinden seine eigenen Verwandten , i^ehrer 
nnd früheren Freunde erkennt, erfüllt ihn tiefes Mitleid und er beginnt zu zweifeln, 
ob ein solcher Kampf ihm erlaubt sei. Krisch na, Fürst der JAdavas, der als 
sein Wagenlenker ihn begleitet, lOst seine Zweifel durch tiefe und geheimnissvolle 
philosophische Lehren, die er ihm weitläufig ertheilt, und offenbart sich selbst als 
das höchste, göttliche Wesen, das in ihm Mcnschenlcib angelegt, um die verlorne 
Weisheit und Gerechtigkeit auf Erden herzustellen und seinem Freunde helfend 
beiznstehen. Das Ganze wird dem alten Minden König Dhritaräschthra, dem 
Knruiden, der an der Schlacht nicht theilgenommen, in der sein ganzes Geschlecht 
si Grunde gr^gangen, und dasselbe überlebt hat, von Sandschaja, als Augfu- 
zengen der Schlacht, und der Inhalt des Gespräches insbesondere, wie er es ^durch 
Vjäsas Gunst gehört hat,^ erzählt. 

Wenn es sieh aber um ein tieferes Eingehen in den Zusammenhang, in welchem 
die Bhagavad-Oita mit den übrigen Theilen des Mahabharata, und inabe- 
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sondere um daa Verliältnigs handelt, in dem die hier vorgetragenen Lehren mit dem 
Geiste und den Anschauungen stehen , welche sonst im Mahabharata vorherr- 
schen, dann genügen diese kurzen Hinweise nicht, und wird es unerlässlich, sich 
einen Ucberblick von dem grossen Ganzen zu verschaffen, in weiches diese selt- 
same Episode eingeflochten ist. Es wird dann von vornherein klar werden , dass 
80 reine und erhabene Lehren, wie sie hier vorgetragen werden, in grellstem Gegen- 
satz zu den Handlungen stehen, welche von den Haupthelden des Epos, und von 
Krisch na selbst, im Mahabharata erzählt werden und nicht einmal der histo- 
risch erwiesenen Thatsache bedürfen, dass die Vergötterung des Helden Krisch na 
erst aus nachbuddhistischer Zeit und die förmliche Ausbildung des Krisch na - 
Dienstes sogar erst aus dem Pur an a- Zeitalter stammt, um einzusehen, dass die 
Bhagavad-Gita zu jenen späteren Einschiebseln in das grosse Epos gehört, deren 
Inhalt wenig zu den älteren Theilen des Gedichtes passt. Ueberdles ist der Inhalt 
des Mahabharata denen, welche nicht spezielle Studien auf dieses Gebiet füh- 
ren, noch so wenig bekannt, dass es angemessen erscheint, anstatt einer einleiten- 
den Uebersicht über den Charakter der indischen Philosophie, die man sich leicht 
anderweitig verschaffen kann, und wovon das zum Verständniss nöthige im Com- 
mentar gesagt werden wird, vielmehr den Versuch zu machen, dem Leser hier 
einen gedrängten Ueberblick über den Inhalt des indischen Epos zu geben, der 
freilich bei der colossalen Masse dos Stoffes auf Vollständigkeit keinen Anspruch 
machen kann, und wobei ich mich nur darauf beschränke, die Mittheilungen Las- 
sens in seiner indischen Alterthuraskunde, die er bei Gelegenheit der Darstellung 
der ältesten indischen Geschichte aus dem Mahabharata giebt, in übersichtlicher 
Weise zusammen zu stellen und das rein Episodische grösstenthcils zu übergehen. 
Historisch ist übrigens diese Einleitung nur insofern, als sie die von der Sage 
überlieferten Thatsachen einfach erzählt, ohne sich mit der historischen Kritik 
derselben, wie Lassen es gethan hat, zu befassen. Nur folgende Bemerkungen 
mögen hier noch vorangeschickt werden. 

Das Mahabharata, angeblich von Vjäsa verfasst, welcher Augenzeuge der 
Begebenheiten war, giebt sich selbst nicht für die erste Rhapsodie, w|^ sie ursprüng- 
lich einem Könige vorgetragen worden , sondern für eine Wiederholung derselben 
bei dem Opferfeste eines Brahmanen aus. Die gegenwärtige Recension des Epos 
mit allen späteren Einschiebseln stammt gewiss erst aus dem Purana- Zeitalter, 
d. h. kann möglicher Weise bis in den Anfang des Mittelalters hinab reichen. Der 
eigentliche Kern des Gedichtes, wie es ihn selbst oft bestimmt, der Hader der zwei 
alten naheverwandten Königsgeschlcchter, der P:\ndava und Kaurava, ihr gros- 
ser Kampf und schrecklicher Untergang, ist (wie Lassen sich ausdrückt) von 
einer grossen Masse angewachsenen Stoffes eingeschlossen ; die ursprüngliche Sage, 
der grosso Kampf, kann durch das Labyrinth der ringsum aufgeschlossenen wuchern- 
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den Wälder nur mit Mühe ilirc Bahn finden und wird nur zu oft in ihrem Fort- 
schritte gehemmt. Doch ist dies kein zufälliger Anwuchs; das grosso Werk 
behauptet, in sieh alle Erzählungen der Vorwelt zu umfassen, über alle Interessen 
des gegenwärtigen und zukünftigen Lebens zu belehren. Es nennt sich selbst 
(I, 64G) „ein grosses Lehrbuch des Nützlichen, ein Lehrbuch des Rechtes, ein Lehr- 
bnch des Angenehmen, ausgesprochen durch Vjäsa von nncrmesslichem Geiste.^ 
Eine Folge dieser Anlage ist der lockere Zusammenhang mancher Theile und eine 
;;roR8e Leichtigkeit, Einschiebsel einzufügen ; es kann, wie Lassen und Eugen 
Bonrnonf beliaupten, keine Frage sein, dass wir imMahabharata Stücke ans 
sehr verschiedenen Zeiten nnd sehr verschieden an Inhalt und Farbe vor uns haben. 
Lassen lehnt es zwar ab, eine Bestimmung über die Zeit geben, in welcher das 
grosse epische Gedicht zu seiner abgeschlossenen, jetzt noch erhaltenen Gestaltung 
gelangte, indem er behauptet, dass die in ihm enthaltenen Sagen manche Umwand- 
lungen erfahren haben, ehe sie in einer feston und bleibenden Form aufgesehrieben 
worden sind, glaubt aber andererseits sicher einzusehen, dass diesen Veränderungen 
„in ziemlich früher Zeit^ ihre Grenze gesetzt worden ist, dass sie der vorbuddhi- 
stischen Zeit angehören und seitdem nicht mehr wesentlich geändert worden sind, 
und ftigt dann ausdrücklich hinzu, dass er bei dieser Behauptung natürlich das- 
jenige nicht berücksichtige, was er als reines Einschiebsel, als blos äusserlich 
angefügte Zuthat glaube bezeichnen zu dürfen. Zu dieser letzteren Kategorie 
gehört nämlich Alles, worm der erweislich spätere Mythus von den Verkörperungen 
des V i s c h n n auf K r i s c h n a übertragen wird. Man kann, wie Lassen bemerkt, 
das Gedicht nicht mit Aufmerksamkeit lesen, ohne an die spätere HinzufÜgnng 
dieser vergötternden Abschnitte, an ihre oft ungeschickte Einführung*), ihre lose 
Verbindung und ihre Entbehrlichkeit für den Fortgang der Erzählung erinnert zq 
werden. Krischna ist, wie das Mahabharata jetzt uns vorliegt, nicht der 
Ilavptheld des Gedichtes; dieses sind die PAndava. Er gehörte gewiss schon 
zvr nrsprfinglichen Pändava-Sage, aber als Held seines Stammes nnd nicht höher 
stehend, uU die Pändava; seine Erhebung über die Ncbcnhcldon gehört späteren 
BemOhnngeni durchdringt aber nicht das ganze Werk. Diese Thatsaehc ist von 
entscheidender Wichtigkeit für die Beurtheilung des Alters der Bhagavad-Gita 
oml entkräftet insbesondere die Behauptung Schlegel's <in der Vorrede zu seiner 
eisten Aasgabe der Bhagavad-Gita pag. XXV), wenn er sagt: „Dispntan- 



*) Dies lÄsfct »ich jedoch von der niiaga\ad-(iita nicht bchaiiiitfii. Denn lutwohl 
die im enten Abschniit rnthallcnc Molivinini; den GrApiäche«, die diirrh wledorhult ringe- 
fttreute Knnalinunj;rn zum Kampf re»t);chal(rnc Kinhrit der Sltuatiun, als auch der zam Kin- 
f;aii{»e voin^ommen passende ScIiIusk» tcu^^en von (grosser dicliteri»i'her (fewandtlieit und Beson- 
»mlieit, wie auwahmelieinlirh aueh immer die Vornahme eine« langen (teftpriehe» über die 
uefatea |ihiloM»pbiacbcn Fragen in Mitten dea Kaniifgewuhlea er»eheinen niac- 
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Aid die fünf Ilauptvölkcr des östlichen Indiens, im Süden nnd Westen des 
Ganges, zwischen Maglmda und dem Meere, stellt das MahabharatadieAnga, 
die Pundra, die Banga, die Suhma nnd die Kaiinga dar nnd hat uns die 
Sage (Iber ihre ßekehning zum Brahmanisehen Gesetz aufbewahrt Dirghatama, 
der Sohn des Rischi Uttathja, der durch einen Finch des Vrihaspati blind 
geboren war, wurde von seiner Frau, der ßrahraanin Pradveschi nnd ihren Söh- 
nen, weil er sie nicht ernähren konnte, auf einem Flosse festgebunden und dem 
Strome des Ganges tibergeben. Das Floss folgte dem Laufe des Flusses und 
schwamm an vielen Ländern vorüber, bis es in die Gegend des mächtigen, aller 
Oesotzo kundigen Königs Bali kam, der den Dirghatama aufnahm und sich 
zum Erzeuger seiner Söhne wählte. Er forderte seine Königin Sudcschna anf, 
zu ihm zu gehen; als diese aber sah, dass er alt und blind war, schickte sie eine 
Sud ra- Dienerin, mit welcher erKäkvchfvät und zehn andere Söhne erzeugte. 
Diese wollte der König als die soinigen annehmen; der Rischi erwiedorte aber, 
das8 die Königin ihn wegen seiner Blindheit und seines Alters verachtet nnd eine 
Sudra geschickt, mit welcher er die Söhne erzeugt habe, die daher ihm gehörten. 
Der König begütigte ihn wieder und schickte ihm die Königin aufs neue zu. Er 
berührte dann ihre Glieder und aus dieser Berührung entstanden die fünf Söhne 
Anga, Banga, Kaiinga, Pundra nnd Suhma, nach deren Namen die Län- 
der benannt wurden. Ein späterer König von Anga, Namens Adhirata, ein 
Freund des Dhritaräschthra, den wir als Haupt des Geschlechtes derKuru 
kennen lernen werden, war kinderlos und nahm den Kar na an Sohnes statt an, 
welcher in dem grossen Kampfe eine hervorragende Rolle spielt. Damit hatte es 
folgende Bewandniss. 

Karna stammte aus dem Geschlochte der Jädava. büra, der Grossvater 
des Kriscbna, hatte dem Könige Kuntibodscha seine Tochter Prithä, auch 
Knntf genannt, die später die Mutter der drei ältesten PAndava wurde, abge- 
treten. Sie gebar als Jungfrau dem Sonnengotte den Sohn Karna, der mit den 
goldnen Ohrgehängen seines Vaters und einem unspaltbaren Panzer geboren ward. 
Die Mutter Hess ihn durch ihre Milchschwester in einen Kasten legen und diesen 
in dem Flusse A 8 van ad i aussetzen. Er wurde aus diesem in die KarmanvatI, 
aas dieser in die J am an ä, dann in die Gang ä (Ganges) fortgetrieben, bis er im 
Lande des Adhirata, des Königs von Anga, anlangte. Dieser befand sieh 
infMlig mit seiner Fran Rädhä am Ufer, die den Kasten heraussog nnd öffnen 
Hess; er erkannte, dass der, der jungen Sonne an Glanz ähnliche Knabe von Göt- 
tern erzeugt und ihm gegeben worden sei und nahm ihn an Sohnesstatt an. Er 
sandte ihn, als er erwachsen, nach Ilastinapura, an den Ilof der Kurn-Königc, 
am dort von den kriegskundigen Brahmanen Krf pa nnd Drona die Kricgskonst 
la erlernen. Hier schloss er innige Frenndschaft mit dem Durjodhanai der von 
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and sich der Ruhe zu ergeben. Er gab dalier dem P ü r u seine Jugend zurück, 
aetxte ihn ftls König seines Hauptreicbes ein, seine BrUdoc aber an den äussersten 
Grenzen, und zog sich als Büsser nach Bhrigutunga im Ilimaliga zurUck, wo er bis 
an seinem Tode blieb. Von seinem Sohne Jadu stammen die J Ada va (deren Fflrst 
•piter Krise hna war), von Pur u die Paurava- Könige Indiens. Ein sp&terer 
Nachkomme desselben, Bharata, der Sohn des Duschjanta und der Sakun- 
tala, der Tochter des berühmten Kischi Visvftmitra, wird als der erste Beherr- 
scher der ganzen Erde betrachtet, als erster Tschakravartin d. h. der das Rad 
(Uchahra) seiner Herrschaft über die Erde Rollende. Er ist einer der Namengeber 
der Könige des Mondgeschlechtes« Er begründete die Dynastie der BhArata, 
welcher Name dann überhaupt als Appellativum fllr König und Herrscher gebraucht 
wird. (Daher der Name des ganzen Epos Mahabharata.) Der letzte König die- 
ser Dynastie war Samvarana. Er erblickte die Tapatf auf der Jagd und ver- 
langte sie zur Frau; sie verwies ihn an ihren Vater, den Sonnengott. Er zog dann 
mit einem Begleiter in den Wald, verehrte die Sonne und gedachte ihres Priesters, 
des alten Rischi Vasisch tha, der ihm am zwölften Tage erschien und zum Son- * 
nengotte emporstieg, von dem er die Tochter erhielt Samvarana übertrug dann 
die Regierung einem Minister und blieb 12 Jahre mit seiner Frau im Walde. Wah- 
rend dieser Zeit liessind ra es nicht regnen. Als Vasisch tha diesen Zustand sah, 
führte er den König mit der Tapatf zur Stadt zurück, Indra regnete dann wie- 
der, wie früher, und der König opferte zwölf Jahre. Als Nachfolger des Samva- 
rana wird Kuru, der Stammvater des Geschlechtes der Kaurava (der Kuruiden) 
genannt Der siebente Nachfolger des Kuru war P rat! pa. Als dieser alt gewor- 
den und Vorbereitungen machte, seinen ältesten Sohn Dev&pi zum Könige weihen 
an lassen, verhinderten ihn die alten Brahmanen und die Unterthanen daran, weil 
Deväpi am Aussatze litt und die Götter an einem mit körperlichen Gebrechen 
bekaActen Könige keine Freude haben. Santanu, der jüngere Bruder, wunle 
König, und DevÄpi zog sich in den Wald zurück« Deväpi und Marü (oder 
Marfitta) aus dem Geschlechte der Aikschvakava (der Ikschvaknideu) 
erwarben sich durch die Kraft ihrer Busse ein ewiges Leben und leben in dem 
Dorfe KalApa, jenseits des Himaliga; sie werden einst auf die Erde zurückkeh- 
ren und die zwei grossen königlichen Geschlechter wiederherstellen. Die P^n- 
dava fanden auf ihren Wanderungen den Devipi am Berge GandhamAdana 
in der grössten Einsamkeit als vollendeten Büsser und Kenner aller Gesetze. Er 
wird im Mahabharata neben dem Sindhudvipa als König genannt, welcher 
durch seine Busse die Würde eines Brahmanen erreichte. Ehe wir die Geschichte des 
Sintanu, des Urgrossvatcrs der Panda va, weiter verfolgen, müssen wir noch 
bdrrn« waa das Mahabharata über einige andere Völker und Könige zu berichten 
weiss, welche nicht in direkter Linie zu dem Sonnen- und Mondgeschlecht gehören. 
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Als die fünf Hauptvölker des östlichen Indiens, im Süden nnd Werten des 
Ganges, zwischen Maghada und dem Meere, stellt das MahabharatadicAnga, 
die Pundra, die Banga, die Suhma und die Ralinga dar und hat uns die 
Sago über ihre Bekehrung zum Brahmanischen Gesetz aufbewahrt Dtrghatama, 
der Sohn des Rischi Uttathja, der durch einen Fluch des Vrihaspati blind 
geboren war, wurde von seiner Frau, der ßrahmanin Pradveschi und ihren Söh- 
nen, weil er sie nicht ernähren konnte, auf einem Flosse festgebunden nnd dem 
Strome des Ganges übergeben. Das Fioss folgte dem Laufe des Flusses nnd 
schwamm an vielen Ländern vorüber, bis es in die Gegend des mächtigen, aller 
Gesetze kundigen Königs Bali kam, der den Dfrghatama aufnahm nnd sich 
zum Erzeuger seiner Söhne wählte. Er forderte seine Königin Sudeschna anf, 
zu ihm zu gehen; als diese aber sah, dass er alt und blind war, schickte sie eine 
Sndra- Dienerin, mit welcher erKäk^chivät und zehn andere Söhne erzeugte. 
Diese wollte der König als die scinigen annehmen; der Rischi erwiederte aber, 
dass die Königin ihn wegen seiner Blindheit und seines Alters verachtet nnd eine 
Sndra geschickt, mit welcher er die Söhne erzeugt habe, die daher ihm gehörten. 
Der König begütigte ihn wieder und schickte ihm die Königin aufs neue zu. Er 
berührte dann ihre Glieder und aus dieser Berührung entstanden die fünf Söhne 
Anga, Banga, Kaiinga, Pundra und Suhma, nach deren Namen die Län- 
der benannt wurden. Ein späterer König von Anga, Namens Adhirata, ein 
Freund des Dhritaräschthra, den wir als Haupt des Geschlechtes derKuru 
kennen lernen werden, war kinderlos und nahm den Kar na an Sohnes statt an, 
welcher in dem grossen Kampfe eine hervorragende Rolle spielt. Damit hatte es 
folgende Bewandniss. 

Karna stammte aus dem Geschlcchte der Jädava. Süra, der Grossvater 
des Krischna, hatte dem Könige Kuntibodscha seine Tochter Prithä, auch 
Kuntf genannt, die später die Mutter der drei ältesten Pändava wurde, abge- 
treten. Sic gebar als Jungfrau dem Sonnengotte den Sohn Karna, der mit den 
goldnen Ohrgehängen seines Vaters und einem unspaltbaren Panzer geboren ward. 
Die Mutter Hess ihn durch ihre Milchschwester in einen Kasten legen und diesen 
in dem Flusse A 8 van ad i aussetzen. Er wurde aus diesem in die Karmanvatf, 
aus dieser in die Jamunä, dann in die Gang a (Ganges) fortgetrieben, bis er im 
Lande des Adhirata, des Königs von Anga, anlangte. Dieser befand sich 
znßlllig mit seiner Frau Rädhä am Ufer, die den Kasten herauszog und öffnen 
Hess; er erkannte, dass der, der jungen Sonne an Glanz ähnliche Knabe von Odt- 
tem erzeugt und ihm gegeben worden sei und nahm ilm an Sohnesstatt an. Er 
sandte ihn, als er erwachsen, nach Ilastinapura, an den Hof der Kuru-Könige, 
um dort von den kriegskundigen Brahmanen Krfpa und Drona die Kriegskunst 
zu erlernen. Hier schloss er innige Freundschaft mit dem Dnrjodhana, der von 
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Haas ^gen die PAndava erfüllt war. AU Drona, aus Liebe za diesen, ver- 
weigertei ibm die Waffe des Brahma mitzntheilen*), zog er nach dem Berge 
llaheadra lo Paräsn-Rdma, den er sich geneigt machte, und von dem er die 
Waffe erhielt In ihrem Besitze kehrte er sn Dnrjodhana znrflck und begleitete 
ihn aom Könige von Kaiinga, dessen Tochter Durjodhana, von ihm beschotzt, 
naehlläatinapura entfahrte. Als der König von Maghada, Dschardsandha, 
von der Tapferkeit des Kar na Kunde erhalten hatte, forderte er ihn lum Kampfe 
bcraoa und gab ihm, flberwnnden und erfreut über seine Tapferkeit, die Stadt 
Milini in Anga, wo Kar na nunmehr herrschte. Neben den Kuru wird auch das 
Oeachlecbt der Fant seh äla als ein mächtiges bezeichnet. Einer ihrer Könige 
besiegte den Samvarana, den letzten der BbArata. Von dem Pantschdia- 
Könige Divodäsa wurde die Stadt V Aränasi (Benares) am Nordufer des Ganges 
gegrflndet Ein Nebenzweig der Pantschäla war das Geschlecht der 8 o m a k a , 
zo welchen Drupada gehörte, der in der grossen Schlacht auftritt, und derkriegs- 
kandige Brahmane Kripa. Das Geschlecht des Drupada wird abgeleitet von 
DivodAsa's Sohne Mitraju, dessen vierter Nachfolger So maka ist, der 100 
Sohne hatte, von denen Prishata, der Vater des Drupada, der jflngste war. 
Kripa iat der Sohn eines Brahmanen und einer Tochter der Götter, Ginapadt; 
ihn and seine Schwester Krip& fand der Kuru-König SA n tan u auf der Jagd im 
Walde, nahm sie mit und liess sie erziehen. Kripa ist einer der Ileerfllhrer der 
Kam in der grosaen Schlaeht und seine Schwester die Frau des Brahmanensohnes 
Dreaa, der ebenfalls ein Heerführer der Kuru ist Beide sind Lehrer der jun- 
ges Kam and Pändavainder Kriegskunst und die letzten Brahmanen, welche 
aoch daa Geschäft des Krieges mit der priesterlichen WOrde verbanden. Maghada, 
war aar Steit des ersten Auftretens der Panda va daa mächtigste aller indiachen 
Bekbe, aad desaen König Dscharäsandha hatte viele Könige flberwunden und 
viele Stänune aaa ihren Sitzen vertrieben. Der GrOnder dieaes Reiches hieas Va s u , 
des daa Mahabharata in daa Geschlecht der Paurava versetzt. Maghada 
wird ab ein mit Gewässern, Wäldern, nährenden Gewächsen und Heerden reichlich 
aaageetattetes, gesundes and blähendes Land, die Bewohner als die gerechteaten 
aad glteUiehaten geschildert Vasu wird als Einsiedler dargestellt, welcher der 
Jagd pflegte aad sieh einer strengen Busse widmete. Der Gott Indra forderte ihn 
aaf , ia der Welt das Recht zu schätzen und in dem an Heerden und Korn reichen 
Laade der Tschedi sich anzusiedeln, in welchem alle Kasten ihren Gesetzen 
gehorektea. Er versprach ihm einen krystallnen Götterwagen, auf dem er wie ein 
verkörperter Gott ia der Luft umherwandeln und Alles, was geschieht, erfahren 

^ Uie allen Inder glaubten, data die Götter ilire beaonderfn Kr&Ae uod (I^enacbaftea 
dem Mrmarlien ala Waffen verleihen konnten. Die m&efatigate dieser Waffen war die de« 
Brahaa. 

b 
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kam ihm ein Bote ans DvArakäzu, mit der Nachricht, dass sein Vater von dem 
Könige der Säl va erschlagen worden sei. Er griff darauf diesen wieder an, tOd- 
tetc ihn im Kampfe und zerstörte seine Stadt. 

Anch ein Theil des grossen Volkes der Jädava mnsste sich vorder Deber 
macht des Dscharäsandha bengen nnd, von ihm bedrängt, ans seinen altes 
Sitzen an der Jamnnä flachten nnd Zuflucht in der sfldlichen Gegend soeben. 
Die unter den J&dava besonders hervorragenden Persönlichkeiten sind Krisch na, 
Süra, sein Grossvater, Vasudeva, sein Vater, nnd Balarflma sein Bmder. 
Süra bedeutet Held und hängt mit dem Worte warga, Himmel, zusammen, well 
die Helden, wenn sie im Kampfe fallen, den Himmel des Oötterkönigs Indra snm 
Wohnsitz erhalten. Krischna, der berQhmteste Held seines Volkes, erhielt dess- 
halb zum Grossvater den Namenträger des Heldenthums. Vasndeva bedeutet 
Gott der Vasu. Die Vasn sind 8 Genien, deren Namen Feuer, Licht nnd Erschei- 
nungen des Lichtes bedeuten. Sie werden mit den Rudras, den Göttern der Stürme, 
und den Aditjas, den zwölf Sonnengöttern, schon im Rigveda erwähnt Anch gel* 
ten diese Götter als Schöpfer und Beschfltzer der Kflhe. Wenn Krisehna's 
Vater Vasndeva, Gott der Vasu, genannt wird, so wird ihm ein Beiname des 
Götterkönigs Indra beigelegt, welcher Väsava, nach dem Namen der Vasn, 
heisst nnd dem diese Benennung eigentlich zukommt. Krischna*s Mutter heiaat 
D e V a k t , die Göttliche. In der älteren Sage war K r i s c h n a der Sohn des Kuhhirten 
N a n d a nnd seiner Frau J a s o d ä. Nach der späteren Entstellung der Ueberllefemng 
trug Vasndeva, aus Furcht vor Kansa, der seine sechs frflheren Söhne getödtet 
hatte, den eben geborenen Sohn in das Haus des Nanda, in welchem Jasodi in 
demselben Augenblick eine Tochter geboren hatte nnd vertauschte, von ihr nicht 
bemerkt, die Kinder. Von Vasu de va (mit kurzem a) wird einer der vielen Namen 
Vischnu's, Vasndeva (mit langem a) abgeleitet und bedeutet seinen Sohn. Er 
gehört jedoch nicht zu den ältesten, da er, wie Lassen bemerkt, nicht nnter denen 
vorkommt, die in den ältesten, buddhistischen Sutras erwähnt werden, findet sich 
dagegen an mehreren Stellen des Hahabharata, aber nur solchen, die offenbar sn 
den spätesten Zusätzen gehören. Wahrscheinlich wurde er zuerst dem K riaehna 
(als Patronymikon) gegeben und erst mit der Vergitterung K r i s e h n a's auf V i s e h n i 
Qbertragen. Die Bedeutung des Namens Balarima, des älteren Bruders des 
Krischna, ist wörtlich: der starke Erfrener. Er fbhrt auch noch den Namen 
Haläjndha, der mit dem Pfluge Kämpfende, nnd Bankarsehana, der Pflflger; 
femer Täladvadscha, der in seiner Fahne einen Palmbaum Ftthrende. Die 
Sage schildert ihn als den ersten Benutzer der Früchte der Palmen. Der Berg 
Oovardhana, am Ufer der Jamnni, war reich mit den schönsten Palmbänmen 
bewachsen, wurde aber von einem Dal t ja (Dämon), Namens Dhennka, in der 
Gestalt eines Esels, nnd von einer grossen Ueerde von Eseln, den Verwandten 



▼Ol MeoseheB«^ lieber die durch Dscharäsandha veranlasste Völkerbeweg^g, 
wriehe der Periode der PAndava vortng;ing, berichtet die Sage insbesondere noch 
folgendes. Die Bhodscha waren eines der grössten nnd michtigsten nnter den 
altiBdischen Völkern , welche Ton JajAti abstammten. Nnr einer ihrer KOnige, 
Parndschit Ton Knntibhodscha, ihr mütterlicher Oheim, war in dem grossen 
Kampfe den Pindava tren geblieben. Dagegen hatte sich Bhtechmaka dem 
Maghada-Könige ergeben. Er hiess wegen seiner furchtbaren Macht Hiran- 
jaromaa. Die achtsehn (Geschlechter der nördlichen Bhodscha waren ansForcht 
TOT Dseharisandha in die westliche Oegend gesogen. Die Stlrasena, die 
Bodha, die rinberischen Sälva, die Snsthala, Mnkntta, Knlinda, die sad- 
Ikben PantschiUi die östlichen Kosala nnd die Matsja w&hlten in der sttd- 
liehen Oegend ihre Zuflucht. Die Satvata, deren König Injudhflna an der 
grossen Schlacht Theil nahm, waren ein nach Sflden gewanderter Stamm der 
JidaTa, welcher Könige ans dem Oeschlecht der Bhodscha hatte. Auch die 
Kratha nnd die Kaisika gehörten sn dem Volke der Jädava und werden von 
einem irflheren Könige der Sätvata, Namens Vidarbha, abgeleitet Bhtsch- 
maka erscheint als ein Verdringer dieser Völker nach Sflden nnd Osten. Er 
beherrsehte auch die Ahuka, einen anderen Stamm der Jidava. Der Sohn des 
Bhfsehmaka, Rnkmin, war ebenfalls ein Feind der PAndava. Von 
Krisehnai der seine Schwester Rnkmint entftlhrte, besiegt, gründete er an der 
flIeUe des Kampfes die Stadt Bhodschakata, die Burg der Bhodscha. Kur 
elB Stamm der nördlichen, die Kunti der Bhodscha, war im Bunde mit den 
J Adava, da dessen Könige Krischna's Orossvater seine Tochter Prithi gab, 
die daher auch Knntt genannt wurde, und die später den PAndn sich tum 
OsMihle wählte und ihm die drei ältesten Söhne gebar. Von den Sä Iva werden 
eWge die räaberischen genannt, andere hatten Könige. Einer derselben war der 
Bmder des Bisupila, des Königs der TschedL Dieser flberfiel die Stadt des 
Krisehna, DvAraki, während seiner Abwesenheit, yerwOstete und verbrannte 
nie, tödteie die jungen Uelden der Jädava und entführte ihre Frauen. Er wurde 
liishslb später von Krisehna bei dem Rädschasüja-Opfer des Judhischthira, 
▼OS dem nten noch die Rede sein wird, erschlagen« SisupAla's Bruder, der 
Ktasg der Silva, wurde, als er die Kunde von dem Tode seines Bruders erhielt, 
▼ea heftigem Zorn gegen Krisehna ergriffen und sog während seiner Abwesen- 
liett gegen die seines Beistandes beraubte Stadt, die er mit seinem Heerführer 
Simba belagerte. Er entstand ein heftiger Kampf twischen ihm und den dorti* 
Kriegern, in welchem diese von ihm hart bedrängt wurden. Als Krisehna 
eeinen Ablage nach Dvirakä surflckkehrte, fand er die Stadt ihres Glanaes 
bermnbt and die Frauen in Trauer. Er gelobte dann, den König der Silva an 
versiebteB, nd sog gegen ihn aus mit einem grossen Ucere. Während des Kampfes 
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kam ihm ein Bote aus Dvdrakäzn, mit der Nachricht, dass sein Vater von dem 
Könige der Sdlva erschlagen worden sei« Er griff daranf diesen wieder an, töd- 
tetc ihn im Kampfe und zerstörte seine Stadt. 

Anch ein Theil des grossen Volkes der Jädava mnsste sich vor der Dcber- 
macht des Dscharäsandha beugen und, von ihm bedrängt, ans seinen alten 
Sitzen an der Jamunä fiflchten und Zuflucht in der sfldlichen Gegend suchen. 
Die unter den J ä d a v a besonders hervorragenden Persönlichkeiten sind K r i s c h n a , 
Süra, sein Orossvater, Vasudeva, sein Vater, und Balaräma sein Bruder. 
Süra bedeutet Held und hängt mit dem Worte svarga, Himmel, zusammen, weil 
die Helden, wenn sie im Kampfe fallen, den Himmel des Götterkönigs Indra zum 
Wohnsitz erhalten. Kr i sehn a, der berühmteste Held seines Volkes, erhielt desa- 
halb zum Grossvater den Namenträger des Heldenthums. Vasndeva bedeutet 
Oott der Vasu. Die Vasu sind 8 Genien, deren Namen Feuer, Licht und Erschei- 
nungen des Lichtes bedeuten. Sie werden mit den Rudras, den Göttern der Stflrme, 
und den Aditjas, den zwölf Sonnengöttern, schon im Rigveda erwähnt Auch gel- 
ten diese Götter als Schöpfer und Beschfitzer der Kflhe. Wenn Krischna's 
Vater Vasndeva, Gott der Vasu, genannt wird, so wird ihm ein Beiname des 
Götterkönigs Indra beigelegt, welcher Väsava, nach dem Namen der Vasu, 
heisst und dem diese Benennung eigentlich zukommt. Krischna's Mutter heisst 
D e V a k t , die Göttliche. In der älteren Sage war K r i s c h n a der Sohn des Kuhhirten 
N a n d a und seiner Frau J a s o d d. Nach der späteren Entstellung der Ueberliefemng 
trug Vasndeva, aus Furcht vor Kansa, der seine sechs früheren Söhne getödtet 
hatte, den eben geborenen Sohn in das Haus des Nanda, in welchem Jasodft In 
demselben Augenblick eine Tochter geboren hatte und vertauschte, von ihr nicht 
bemerkt, die Kinder. Von Vasndeva (mit kurzem a) wird einer der vielen Namen 
Vischnu's, Vasndeva (mit langem a) abgeleitet und bedeutet seinen Sohn. Er 
gehört jedoch nicht zu den ältesten, da er, wie Lassen bemerkt, nicht unter denen 
vorkommt, die in den ältesten, buddhistischen Sutras erwähnt werden, findet sich 
dagegen an mehreren Stellen des Hahabharata, aber nur solchen, die offenbar zn 
den spätesten Zusätzen gehören. Wahrscheinlich wurde er zuerst dem K rischna 
(als Patronymikon) gegeben und erst mit der Vergötterung K r i s c h n a*8 auf V i s e h n n 
übertragen. Die Bedeutung des Namens Balaräma, des älteren Bruders dea 
K rischna, ist wörtlich: der starke Erfreuer. Er führt auch noch den Namen 
Haldjudha, der mit dem Pfluge Kämpfende, und Sankarschana, der Pflflger; 
femer Täladvadscha, der in seiner Fahne einen Palmbaum Führende. Die 
Sage schildert ihn als den ersten Benutzer der Früchte der Palmen. Der Berg 
Govardhana, am Ufer der Jamunä, war reich mit den schönsten Palmbäumen 
bewachsen, wurde aber von einem Daitja (Dämon), Namens Dhenuka, in der 
Gestalt eines Esels, und von einer grossen Heerde von Eseln, den Verwandten 
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desselben I bewacht nod war den Menschen unzugänglich. Als Räma unbewaff- 
net mit Krisch na diesen Wald besuchte und die reifen Früchte von den Bäumen 
hermbschfltteln wollte, wurde er ron dem Daitja, der auf dem Baume sass, gebis- 
sen und mit den Füssen geschlagen. Räma riss ihn vom Baume herunter und zer- 
malmte seine Glieder , tödtete dann auch seine Verwandten« Seitdom wandelten 
die Hirten mit ihren Heerden furchtlos in dem schönen Walde umher. Räma wird 
ferner Mus alt, der Keulenträger, genannt und galt als ein Meister im Kampfe mit 
dieser Waffe. Von ihm hatten Bhtma und Durjodhana (von denen unten die 
Rede sein wird) diese Kunst gelernt. Er nahm aber nicht Theil an der grossen 
Schlacht, sondern kam erst an, als diese seine beiden Schüler ihren Kampf mit 
Kenlen su beginnen im Begriffe waren , mit welchem die Schlacht endigte. Die 
Oeechichte Krischna's im Mahabharata schildert nicht sein jugendliches 
Leben bei den Hirten und seine yielen Abentheuer mit den Hirtinnen, die in der 
a|>&teren 2Mt vorzüglich hervorgehoben und besungen wurden. Es werden ihm 
dagegen Siege über mehrere Könige und Völker zugeschrieben, die ihn als Helden 
darstellen. Doch wird er Oovinda d.h. Besitzer, Erwerber der Kühe genannt 
nnd von ihm gesagt, dass er bei den Heerden aufgewachsen sei. Es wird erzählt, 
daae er einen Dinava (Dämon), der in der Gestalt eines Stieres die Heerden töd- 
tete, mit seinen Armen erdrosselt habe. Der Name Krisch na selbst bedeutet 
der Schwarze, während sein Freund, der erste Held unter den fünf Pändava, 
Ardsehana, der Weisse, heisst. — Ein oben schon erwähnter König der 
J Adava, Namens Kansa, der die Brüder des Krischna getödtet hatte, verband 
•ich mit Dscharäsandha, dem Könige von Maghada, und heirathete, nach- 
dem er die Jädava hart bedrängt, die zwei Töchter desselben, Asti und Prdpti. 
Dscharäsandha zog dann mit seinen beiden Heerführern Hansa und Dschim- 
baka, die durch Waffen nicht zu tödten waren, in Verbindung mit dem Kansa, 
gegen die Jädava; in der Schlacht ertranken zwar die beiden Feldherm und 
Kansa wurde von Krischna erschlagen, aber der Sieg war kein entscheidender, 
denn die Jädava mussten sich mit Krischna in die westliche Gegend zurück- 
aaehen. Nach der Flucht der Jädava war Dscharäsandha der mächtigste 
Ktaig Indiens; er hatte das Sämrädschja, die höchste Königswürde, erreicht. 
Naehdem er 86 Könige überwunden und gefangen genommen, hielt er sie einge- 
sperrt in der Höhle eines hohen Berges, „wie ein Löwe die Elephanten.** 

Wir kehren nun, nm auf die eigentliche Geschichte der Pändava zu kommen, 
MM dem Oeeehlechte der Kaurava (den Nachkommen des Kurn) zurück, von 
denen oben bereits erzählt wurde, dass der aussätzige De v dpi seinem jüngeren 
Bnider Säntanu die Herrschaft einräumen musste. Säntann hatte drei Söhne: 
Bhfsehma, Tsehiträngada und Vitsohitravtrja« Bhfschma ist die 
VcrkAfpenng eines Vasu, einer Klasse von Halbgöttern, die durch den Fluch des 
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göttlichen Rischi Vasischtha gezwungen wnrden, mensohliche Oebnrt za erlei- 
den, und ein Sohn der Flnssgöttm Gangä (des Ganges); er durfte deshalb keine 
menschliche Nachkommenschaft haben. Bhtschma ist das Muster eines weiseui 
gesetzknndigen und gerechten KOnigs , des vollendeten Helden durch seine Kennt- 
niss der Gesetze und seine Meisterschaft im Gebrauche der Waffen. Nachdem 
SAntanu 36 Jahre regiert hatte, ohne an den Frauen Freude zu haben, findet er 
auf einer Wanderung im Walde an der Gangä einen göttergleichen Jttngling, den 
Bhrischma, den er nicht wiedererkannte, weil er ihn nur bei seiner Geburt 
gesehen und die Mutter ihn gleich mitgenommen hatte. Es ist sein von der 
Gangä aufgezogener Sohn, den der König nach der Stadt heimfllhrte und zum 
Juvarädscha, zum jungen Könige, Nachfolger und Mitregenten, weihen Hess. 
Vier Jahre später fand er an der Jamunä die göttlich gestaltete, mit dem 
lieblichsten Wohlgeruche begabte Tochter des Königs der Däsa, welche beschäf- 
tigt war, nach dem Befehle ihres Vaters, Leute über den Fluss zu ffthren. Diese 
ist Satjavatt, welche wir oben schon als die Tochter des Königs Vasu von 
Maghada und der in einen Fisch verwandelten Apsarase kennen, welche er dem 
König der Däsa gegeben hatte. Diese hatte der Rischi Paräsara auf einer 
Pilgerfahrt bei ihrer Beschäftigung gefunden und geliebt; ihr Sohn ist Vjäsa, 
der angebliche Anordner der Vedas und Verfasser des Mahabharata. Fflr 
ihre Gunst gewährte ihr der heilige Mann statt des ihr seit ihrer Geburt ankleben- 
den Fischgeruches den lieblichsten Wohlgeruch; sie heisst daher auch Ghanda- 
vatt, die Wohlriechende. (Satjavatt heisst die Wahrheitredende, und Vjäsa^ 
der Sagensammler, ist dadurch als Sohn der Wahrheit bezeichnet.) Als Bhtsch ma 
den Kummer seines Vaters, der ausser ihm, der keine Nachkommenschaft haben 
durfte, keine anderen Söhne hatte, bemerkte, weil sein Geschlecht, wenn er stürbe, 
zu Grunde gehen würde, zog er mit den alten Kriegern zu dem Könige der Däsa 
hin, von dem er erfuhr, dass Satjavatt Kind eines Arja und aus einem Oe- 
schlechte geboren sei, welches dem seinigen an Tugend gleichkomme, und dass 
ihr Vater ihm oft den Säntanu genannt habe als würdig, die Satjavatt zu hei- 
rathen. Bhtschma sagte ihm, dass er sohon früher der Nachfolge entsagt habe, 
versprach ihm, dass der Sohn der Satjavatt Nachfolger werden solle und er 
selbst fortan alsBrahmatschärin, d. h. ehelos, leben wolle. Er erhielt darauf 
die Tochter ftlr seinen Vater und verheirathete sie mit ihm. Satjavatt gebar 
dem Säntanu nun die beiden anderen, oben genannten Söhne, Tschiträngada 
und Vitschitravtrja« Säntanu starb, ehe der erste sein Jugendalter erreicht 
hatte. Bhtschma setzte ihn zum Könige ein und er überwand nicht nur alle 
menschlichen Könige, die er nicht fbr seiner würdige Gegner hielt, sondern griff 
auch die Götter und die Götterfreunde an und wurde nach einem dreijährigen 
Kampfe vom Könige der Gandharvas (einer Art Halbgötter) erschlagen. 
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Bhtscbma weihte nun den zweiten snm Könige und verwaltete mit ZaBtimmnng 
der Satjayatt das Reieh während seiner Kindheit Ais er sein Jngendalter 
erreicht hatte, erkämpfte ihm Bhfschma bei der Oattenwahl der Töchter des 
Ktaigi von Kisi seine swei Franen. Nach sieben Jahren starb der junge König 
aa der Schwindsucht, die er sich durch seine Ausschweifungen sugezogen hatte. 
Ans der dadurch entstandenen Verlegenheit wegen der Fortpflanzung des Oeschlech* 
las halfen Vj&sa und die Satjayatt heraus. Vjftsa, der als schon Erwachse- 
ner geboren worden und gleich nach semer Geburt mit seinem Vater fortgezogen 
war, hatte der Mutter Tcrsprochen, dass er in jeder Noth sich zeigen werde, sobald 
sie seiner gedenke. Sie gedachte seiner jetzt und er erschien. Nach dem indischen 
Geseti ladet derjenige, der ohne einen Sohn zu hinterlassen, stirbt, die grösste 
Schuld auf sich und verursacht den Vorfahren grosses Unheil; denn wenn die 
Opfer fllr die Vorfahren, welche ihre Nachkommen darzubringen haben, unterlassen 
werden, verlieren jene ihre Sitze in den höheren Welten und müssen zu frflhe wie- 
der auf Erden geboren werden. Vj&sa, als der älteste (Halb-) Bruder der zwei 
gestorbenen Söhne des San tan u, erzengte, von der Satjava tt dazu aufgefordert, 
osit Bhtschma*s Zustimmung mit den beiden Wittwen des Vitschitravf rja, 
Ambikä und AmbalikA, zwei Söhne, deuDhritaräschthra und denPändu. 
Dhritaräschtra wurde blind geboren und erhielt desshalb nicht die Regierung, 
soadem Pändu wurde König. Dhritaräsohthra erscheint immer, auch in der 
Folgeseit, als der alte, schwache, mit Blindheit geschlagene Fürst, welcher das 
Rechte weiss und will, sein Unrecht erkennt und beklagt, allein zuletzt sich immer 
den bösen Anschlägen und Ueberrednngen seines Sohnes Durjodhana und dessen 
Raihgebem ergiebt PAndu*s Name bedeutet weiss und wird darauf zurückge* 
Ahrt, dass die Satjavati sich vor dem Vjäsa fürchtete, als er ihr erschien, und 
blase wurde. Ein dritter Bruder, den VjAsa mit einer Sudra erzengt hatte, hiess 
Vidura. Er hatte auf die Herrschaft keinen Anspruch, und die Sage schildert ihn 
als den weisen, gerechten, von Zorn und Leidenschaften freien Rathgebcr, der stets 
isni Outen mahnt und die PAndava vor den Anschlägen ihrer Feinde warnt 

Bhfschma beschützte die drei Königssöhne, wie seine eigenen, und liess sie 
m allen Wissenschaften und Künsten unterrichten. PAndu wurde der erste aller 
Bogenscbfltsen, Dhritaräschthra übertraf alle Anderen durch seine Stärke, 
Vidura durch seine Kenntniss der Gesetze. Um das Geschlecht fortzupflanzen, 
verbeirathete Bhischma seine Schutzbefohlenen, Dhritaräschthra erhielt zur 
Frau Gändbärt, die Tochter des Königs Snbala von (landhAra und die 
Schwester des Sakuni. Sie gebiert einen kieselharten Fleischklumpen, aus wel- 
chen, unter Vj&sas Anleitung, hundert Söhne entstehen, von denen der älteste 
Durjodhana genannt wird. Ein anderer Sohn des Dhritaräschthra, von einer 
Vaisjä -Dienerin, heisst Jujutsu. PAndu erhielt zur Frau die Prithi (auch 
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Kun ti geDftnnnt), die wir oben schon als die Tochter des Grossvaters Krischna's 
kennen gelernt haben. Diese gebar ihm, während er sich in die Gegend des Hima- 
laja, wo die Götterwohnnngen sind, znrflck zog, von göttlichen Vätern jene Söhne, 
welche vorzugsweise die Panda va heissen: den Jndhischthira, den ältesten 
der Brüder, der in der Sage als König erscheint nnd dessen Vater Dharma, der 
Gott der Gerechtigkeit ist; den Ardschnna, den Tollendetsten Heros der grossen 
Schlacht, der den König der Götter, Indra, zum Vater hat, nnd den Bhfma (oder 
Bhimasena), durch nngeheuere Körperstärke und Schnelligkeit ausgezeichnet, 
den Sohn des Väju, des Gottes des Windes. Ausser der Prithä (oder Knntf ), 
von welcher die drei Genannten die Patronymika Pärtha nnd Kannteja erhal- 
ten, hatte Pdndu noch eine zweite Gemahlin, die Mädrt, welche ihm, ebenfalls 
von göttlichen Vätern (den Asvinau, welche Zwillinge und die schönsten der 
Götter sind) noch zwei Söhne, den Nakula und Sahadeva gebar. Auch diese 
beiden werden zu den Pändava gerechnet, die also fünf von göttlichen Vätern 
und zwei verschiedenen Gemahlinnen des Pdndu abstammende Brüder sind. Im 
Gegensatz zu ihnen heissen die Nachkommen des Dhritaräschthra, von Kuru, 
dem gemeinschaftlichen Stammvater des ganzen Geschlechtes, Kaurava (Knmi- 
den) obgleich der Name Kurusohn (Kuri^nandana) auch zuweilen den Pan- 
da va gegeben wird. 

P ä n d n starb bald nach der Geburt seiner ftlnf Söhne ; seine zweite Frau, M ä d r I , 
liess sich mit ihm verbrennen und die Kinder wurden in den heiligen Wäldern bei 
den Büssem und Einsiedlern aufgezogen und später von diesen mit ihrer Mutter 
Knnti nach Hästinapnra, in die Residenzstadt der Dhritaraschthriden 
geführt, worauf die Ueberbringer der Kinder sogleich verschwanden. DiePändava 
wohnten dann dort, nachdem sie alle Vedas und die verschiedenen Waffen gelernt 
hatten, geehrt und ohne Furcht Als aber die Kuru sahen, dass die so mit Tugend, 
Tapferkeit nnd Kraft begabten Pändava Glück und Ruhm gewannen nnd von 
den Bürgern geachtet wurden, ertrugen sie es nicht Dhritraräschthra liess 
sich von Durjodhana überredeui sie nach Väränavata, eine acht Tagereisen 
südlich von Hästinapura am Ganges gelegene Stadt zu verbannen. Hier hatte 
Durjodhana ein Haus, aus leicht entzündlichem Material von einem Diener 
erbauen lassen und ihn beauftragt, das Vertrauen der Pl^ndava sich zn erwerben 
nnd es anzuzünden, wenn sie keine Gefahr ahneten. Die Pändava zogen dort- 
hin mit ihrer Mutter nnd blieben daselbst ein Jahr. Von Vi dura über die Pläne 
ihres Feindes belehrt, zündeten sie selbst das Haus an nnd es verbrannte darin der 
Diener des Durjodhana« Sie entflohen selbst unbemerkt; die Bürger der Stadt 
glaubten, die Pändava seien verbrannt nnd setzten davon den Dhritaräschthra 
in Kenntniss. Die Pändava zogen nun nach Süden in einen grossen Wald, der 
von einem menschenfressenden Könige der Räkschasas (dämonischen Wesen) 



^ 
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bewohnt wvrde. Dieser erblickte die schUfenden Pftndava nnd schickte sebe 
Schwester Hidimbä hin, am sie ihm siuuftthreD. Diese verliebte sich in deo 
Bhfma, der smn Schatze seiner Brttder und seiner Matter Wache hielt, nahm 
mensehliche Gestalt an and erklftrte ihm ihre Liebe. Als ihr Brnder hinsakaro, 
wollte er sie mit den PAndava erschlagen, wnrde aber von Bhtma zermalmt 
Der Hidimbi wnrde zugestanden, bei den Pftndava zu bleiben, bis sie dem 

ff 

Bhtma einen Sohn geboren hatte. Dieser wnrde Ohatokaka genannt, wnrde 
ala Jflngling geboren und flbertraf alle anderen RIkschasas an Stärke. Er ver- 
sprach, zu den Pftndava zurflckznkchren, wenn sie seiner bedürfen werden, und 
zog dann mit seiner Mutter fort nach der ndrdlichcn Gegend. Später nahm er Theil 
an der grossen Schlacht und wurde von Kar na erschlagen. 

Die Panda va zogen nun weiter von Wald zn Wald und nahmen die Tracht 
der Brahmanen an, von der Jagd lebend und die Vedas studirend, bis ihnen Vjisa 
rieth, aaehderStadtEkatschakrA imLandeKttschaka zuziehen. Uierwohnton 
nie längere Zeit in dem Hanse eines Brahmanen in grosser Armuth und von Almosen 
lebend, von den Einwohnern wegen ihrer Tugenden geliebt. Bhtma erschlug hier 
den menschenfressenden Riesen Baka, dem jeden Tag ein Mensch als Tribut aus- 
geliefert werden musste, und gegen den sich die Leute von Kttschaka nicht zu 
•chfltzen vermochten. DiePändava blieben inEkatschakrä, bisein vielgereister 
Brahmane bei ihrem Wirthe einkehrte und von der nahe bevorstehenden Selbstwahl 
der Dranpadf berichtete*). Drupada, König der Somaka, eines Stammes 
der Pantschäla, der Hälfte seines Reiches von dem Brahmanen Drona beraubt 
«nd nach einem Sohne verlangend, der ihn wegen dieser Schmach räche, hatte sich 
die Gonst der weisen Brahmanen Dschäga und Upadschäga gewonnen; bei 
dem Opfer, welches sie Ar ihn verrichteten, wurde aus der Opferflamme der Sohn 
Dhrischtadjumna vollständig bewaflteet geboren, der bestimmt war, den 
Ürona zn tddten. Ans der Opferstätte entstand auch seine Schwester, und wurde 
wegen ihrer Farbe Krischnä, die Schwarze, oder, nach ihrem Vater, Dranpadf 
genannt Bei der vom Könige Drupada veranstalteten Selbstwahl der Tochter, 
gewann sieArdschnoa durch seine Meisterschaft im Bogenschiessen. Die Brfl- 
der, von ihrer Schönheit hingerissen, verliebten sich Alle in sie, und beschlossen, 
damit nicht Zwist nnter ihnen ihretwegen entstehe, sie zu ihrer gemeinschaftlichen 
Fran zn machen« Da nichts den Altindisch^ Sitten so sehr widersprechen kann, 
als Vielmännerei, mnss Vjäsa auftreten, um diese Ehe durch die Belehrung zu 
rechtfertigen, dass die Dranpadf, im frttheren Leben die Tochter eines Hischl, 
dann beetimmt gewesen, bei ihrer nächsten Geburt (tlnf Männer zn erhalten. Nach- 



*) Dm RGniftlöchter hatten in Indien das Recht, sieh selbst e ine n (lemahl lu wihlen ; das 
VtM warde anageschrieben und die Freier ertcbirncn Ton nah' und fern , um sieh der Nuptu- 
m präteotiren. 
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dem Judhischthirsy der älteste der fttDf Brflder, das ihm von den Kam wider- 
fahrene Unrecht dem Drnpada geklagt hatte, sehmähte dieser den Dhrita- 
räschthra und versprach dem Judhischthira sein Reich. 

Die Kam hatten indessen dnrch Späher Kunde von dem Glflck der Pindava 
erhalten, nnd hielten Rath, was nnnmehr zu thnn sei. Durjodhana und Karna 
(der Sohn der Kuntt vor ihrer Verheirathnng mit Pändn, und König von Anga) 
stimmten fOr den Krieg; Bhischma, Dronaund Vidura dagegen. Dhrita- 
räschthra beschloss, um den Krieg zu vermeiden, den Panda va die Hälfte sei-, 
nes Reiches abzutreten und schickte Vi dura zu ihnen, um sie nach Hästinapura 
einzuladen. Sie verllessen nun die Stadt des Pantschdla-Königs, in welcher 
sie ein Jahr geblieben waren, und zogen mit K r i s e h n a , dem Fftrsten der J ä d a v a , 
ihrem treuesten Freunde und Rathgeber bei allen Unternehmungen, nach Hfl st i- 
napura, wo Dhritarflschtra sie freundlich empfing und sie aufforderte , nach 
dem Khflndava- Walde zu ziehen und sich dort niederzulassen. Sie begaben sich 
dorthin unter der Anführung Krischna's und gründeten in dem dortigen wOsten 
Walde, aber in heiliger Gkgend an der Jamuna, die Stadt Indraprastha, 
die befestigt wurde, und in welcher aller Wissenschaft kundige Brahmanen, Kauf- 
leute aus verschiedenen Ländern und alle Sprachen verstehend, und Kflnstler und 
Handwerker jeder Art sich niederliessen. 

Die Pdndava hatten beschlossen, dass, wer von ihnen mit ihrer gemeinschaft- 
lichen Gattin Draupadf zusammen sitzend einem Anderen sich zeigen wflrde, 
zwölf Jahre im Walde als BQsser leben mfisse. Ardschuna brach diesen Vertrag, 
indem er, um einem Brahmanen die ihm geraubten Kflhe wieder zu verschaffen, in 
die Waffenkammer trat, wo Judhischthira mit der Draupadtsass. Nachdem er 
den Räubern die Kflhe wieder abgenommen hatte, verklagte er sich selbst bei 
Judhischthira, und verlangte in den Wald zu ziehen, obgleich Judhischthira 
ihm erklärte, dass er ihm verzeihe. Als Ardschuna, nachdem er im Himalaja 
strenge Busse geübt, auf einer von dort aus unternommenen Pilgerfahrt nach Pra- 
bhflsa gekommen war, wurde er von Kr ischna aufgesucht und ging mit ihm 
nach Dvärakd, der Stadt der Jädava. Hier verliebte er sich in Krischna's 
Schwester Subhadrd, die er mit dessen Hilfe, aber im Widerspruch mit seinem 
Bruder R d m a und den übrigen Häuptern seines Volkes, entführte. Durch Krisch- 
na's Uebcrrednng wurden diese versöhnt, Ardschuna kehrte nachDrävakä 
zurück, wurde mit der Subhadrd verheirathet und blieb dort, bis die zwölf Jahre 
seiner Verbannung verflossen waren. Er kehrte dann zuerst allein zu der Drau- 
padt zurück, bat sie um Verzeihung, und erhielt ihre Erlaubniss, dieSubhadri 
ihr zuzuführen. Diese wurde bei ihr als Hirtin eingeführt und kündigte sich ihr 

an als ihre Dienerin. Als Krisch na die gute Aufnahme seiner Schwester bei den 

* 

PAndava vernahm, zog er mit seinem Bruder Räma und einem grossen Heere 



^ 



xxvn 

der HeMeB seines Volkes nmoh Indrmprssths (anch Khlndsvaprastha 
gessant), wo sie mit grossen Ehren mnfgenommen wurden. Dort blieben sie lange 
Zeit; dann kehrte Rima mit seinen Völkern nach Dvärakä znrflck, Krischna 
aber blieb noch einige Zeit bei den Pändava und wurde bei seiner Heimkehr mit 
des grössten Ehrenbesengrogen entlassen. 

Nnn wollte Jndhisehthira das Rädschasüja-Opfer yerrichten nnd die 
Wflrde eines Samridsch gewinnen. An Krischna wnrde desshalb ein Gesand- 
ter gesehiekty nm seinen Rath nnd Beistand zu erbalten. Dieser kam selbst schnell 
herbei nnd erklärte dem Jndhisehthira, dass er swar alle Tugenden besitsCi 
die ihn dessen wttrdig machten, es aber nicht möglich sei, so lange DscharA- 
aandha, der König von Magadha, lebe und so yiele Könige gefangen halte. Es 
wnrde daher beschlossen, dass Krischna, Ardschuna und Bhf ma allein nach 
Magadha tiehen und den Dscharisandha flberfallen sollten, weil er fai der 
Schlaeht unbesiegbar sei und nur im Zweikampf flberwunden werden könne. Sie 
•ehliehen sieh, als ßnätaka (yerheirathete Brahmanen) verkleidet, unbewaffnet in 
den Palast des Dscharäsandha. Krischna sagte ihm, Ardschuna und 
Bhtma bitten das Oelflbde abgelegt, nur nach Mittemacht mit ihm su sprechen. 
Dscharisandha gab ihnen dann eine Wohnung in seiner Opferkapelle und kam 
in der Nacht zu ihnen. Krischna warf ihm sein Unrecht vor, dass er die Könige 
gefangen halte, um sie dem Siva zu opfern, nannte dann seinen und seiner Oefllhr- 
tea Namen und forderte ihn zum Zweikampf heraus, wenn er die Könige nicht frei- 
lassen wolle. Dscharflsandha wählte den Kampf mit Bhtma; sie rangen vier- 
aeha Tage mit einander, bis Bhtma ihn tiberwand und ihm mit seinen Knieen den 
Racken serbrach. Sein Sohn wnrde dann zum Könige eingesetzt nnd die gefange- 
nen Könige befreit, welche mit ihnen nach Indraprastha sogen Und von 
Jsdhischthira nach ihren Lindem entlassen wurden, nachdem sie versprorhen, 
sich bei seinem Rfldschasü ja- Opfer einzustellen. Krischna kehrte nach 
Dvirakä zurflck und kam dann, als das Opfer beginnen sollte, mit einem grossen 
Heere wieder. Erst nach seiner Erlaubniss begann der König die Vorbereitungen 
sad die andem Könige wurden dazu eingeladen. Als am Tage des FVstes 
Bbfsehma den Jndhisehthira aufforderte, den WQrdigsten unter den Versam- 
flselten das Ehrenopfer darzubringen*^) und Jndhisehthira den Krischna Hlr 
den Wflrdigsten erklirte, wurde ihm dasselbe von Sahadeva, dem jQngstcn der 
ftaf Pindava, dargebracht Der michtige Konig der Tschedi, SisupAla, 
dvldete aber diese Verehrang nicht, tadelte den Bbfsehma undJudhischthira in 
der Versammlung, schmihte den Krischna als unwürdig der königlichen EIhren 



*) IHetM bcAtchl in den Kbr«nbeteigungrn, die einem GsaIc dargeboten werden, in der 
DAJ^riogoog Ton SeMumunöl , Blumen, (lerttc, Waftter und SaiidelhoU in einem kupfernen 
Gel ist e t welches auf den Kopf gelegt und den Cisteu mit SprflcheD dargeboten wird. 



Jowelen, so data Ardsehana mit fllnftehn Odtterwaffen mnsgerflstet wmr^ d< 
VortrefSiohkeit, nachdem er im Gebranche derselben luterrichtet worden, er amf 
I n d r a * s Befehl sogleich in einem Vertilgnngskampfe gegen die Titanenlhaliehen 
NivAtakayatschas, D&navas ondKalakandschas erproben mnsslei welche 
Alle von ihm besiegt wurden« Nachdem er fllnf Jahre in Indra's Palast ange- 
bracht , sprach dieser an ihm: ^£s ist Zeit rar Rflokkehr, denn die Brflder gedea- 
ken Deiner,^ nnd Ardschuna kehrte auf die Erde sorflck. 

Am Ende des awOlften Jahres, als die Pändava wieder Alle in dem DTaita- 
Walde beisammen waren, erschien ihnen der Oott Dharma, der Vater den 
Jndhischthira, nnd gewährte ihnen, das dreizehnte anbekannt in der Stadt den 
Virita -Königs sn leben. Sie nahmen nnn Abschied von den Einstediem «ad 
verliessen den Wald. Unterweges yerrichtete der Priester Dhanmja Air sie ein 
Feueropfer aur Herstellung ihrer Macht und Besiegung der Erde. Er ging daaa 
mit dem heiligen Feuer, den Wagenlenkem, den Hausmeistern, den Frauen aai 
Dienerinnen der Draupadt nach der Stadt des Pantsehäla-Königs« Sie selbat 
sogen su Fnss und bewaffnet durch die Wälder und Gebirge, von der Jagd lebend, 
nach der Stadt des Königs der Matsja, Virftta. Hier verbargen sie in der Nike 
dos Leichcnplatxes in einem hohlen Baume ihre Waffen ; gingen dann in die Stadt, 
boten sich dem Könige als Freunde und Diener des Judhischthira zum Dienste 
an, wurden als solche jfrenndlich aufgenommen und versahen die erhaltenen Aemter 
aur Zufriedenheit des Königs. Als Kitschaka, der Heerfilhrer des Königs und 
Sohn eines Königs der Kekaja, Draupadt zu nothzttchtigen versuchte, wurde 
er von Bhtma erschlagen, welche That den Ohandharvas zugeschrieben wurde. 
Die Pindava stiegen immer mehr in der Gunst des Königs. Der König der Tri- 
garta wareinFeindder Matsja und sein Heer von ihrem FeldhermKftschaka 
wiederholt geschlagen worden. Sein Nachfolger Susarman hatte bei den Kur a 
Schutz gesucht und wartete auf eine Gelegenheit, durch ihre Hilfe sich an seinem 
Feinde zu rieben. Die Kuru hatten Späher durch alle Länder ausgesandt, nm 
den Aufenthalt der PAndava zu erforschen, ohne dass dieselben ihn entdecken 
konnten. Sie brachten aber dem Durjodhanadie erfreuliche Nachricht von dem 
Tode des Kttschaka mit. Der König von Trigarta schlug nun den Kuru vor, 
den gedomUthlgten und schutzlosen König der Matsja anzugreifen und die Schätze 
seines reichen Landes su rauben. Sie zogen unter seiner Anflihrung aus und ent- 
ftohrten dem Könige Virflta die Tausende seiner Kuh-Heerden. Dieser bewaißiete 
sehneil sein Heer und Hess auch den Pftndava Waffen geben, weil er von ihrer 
Tapferkeit aberzeugt war. In dem nun folgenden Kampfe wurde aber sein Heer 
von dem T r i g a r t a • Könige geschlagen, und er selbst gefangen genommen. Bhtma 
jedoch beflreite ihn wieder und auch die Heerden wurden von den Pindava wie- 
dergewonnen und ihr Sieg den Bewohnern der Stadt verkflndet Unterdessen hat- 
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Dhritmräschthra entliess sie und sie sogen nach ihrem eigenen Reiche surUok. 
Während der Zeit des Spieles war Krisohna in den Krieg mit dem Könige der 
SälTa yerwickelt nnd die PAndava seines Beistandet beraubt 

Die Kurn blieben aber nicht bei diesem ersten Versuche stehen, sondern 
benutiten die wiedererrungene Ueberlegenheit, um die Pftndava ganz aus ihrem 
Besitze zu yerdringen. Es wird ein neues Spiel veranstaltet; die Verlierenden 
sollten zwölf Jahre im Walde leben, das dreizehnte als Unbekannte, und wenn sie 
erkannt wflrden, wieder zwölf Jahre, dann aber zurflckkehren dQrf en und ihr eige- 
nes Reich wiedererhalten. Judischthira, obgleich seinen Verlust voraussehend, 
kam wieder nach Hästinapura und verlor wieder. Die Pftndava legten nun 
Eiasiedlertracht an und zogen mit ihrer Frau, Drau päd f, und in Begleitung des 
Brahmanen Vrihadasva, der ihnen unterweges, um sie zu trösten, die Geschichte 
dea Königs Näla erzAhlte, der auch sein Reich im Würfelspiel verloren und zuletzt 
doch wiedergewonnen, nordwärts nach dem Kflmjaka- Walde, wo Bhfma den 
mensehenfressenden RäkschasaKirmfra, den Bruder des früher von ihm getöd- 
teten Baka, erschlug. In diesem jetzt siclier gewordenen Walde und in dem 
beaaehbarten Dvaita-Walde lebten nun diePändava, viele Brahmanen um sich 
versammelnd, des Lesens der Veda und der Jagd beflissen. Während dieser Zeit 
■aehte Ardschuna einen Besuch bei seinem Vater, dem Ootte Indra, im Hirn- 
md und die anderen Brüder verschiedene Pilgerfahrten und bestanden allerlei 
Abeatbeuer. Mit dieser Reise Ardschunas in den Himmel hatte es folgende 
Bewaadaisi. Er begab sich auf Vjäsa's Rath in das Gebirge Himavat, um die 
vier Lokapäla (die Hüter der Welt) den Indra, den Oott des Firmamentes (den 
(rriechisehen Zeus und römischen Jupiter), den Varüna, den Gott des Was- 
sert (Uranus), den Agni, den Gott des Feuers (Ignis) und den Jama, den 
Oott des Todes und der Unterwelt (Pluto) und die anderen Götter, durch die 
dort ibemommenen Bussübungen zu bewegen, ihm zur Bekämpfung seiner Feinde 
ihre himmlischen Waffen zu leihen. Siva, der zerstörende Oott, der in Gestalt 
eines KIräta*) mit ihm kämpfte, belohnte seine Tapferkeit mit dem wunderbaren 
Pfeile Pisupata. Auch Varüna, Jama und der Gott des Reichthum8,Kuvera, 
gaben ihm besondere Waffen. Indra, sein Vater, licM ihn von seinem Rosselen- 
ker Mitali auf einem mit pfaufarbigen Pferden bespannten, glänzenden Wagen 
fai seinen Himmel holen, schloss ihn vor der Versammlung der Götter in seine Arme 
wil feierte seine Ankunft mit herrlichen Festen. Dann zeigte er ihm seine Waf- 
fen nad gab ihm den Bogen Gäntiva, an welchem er selbst die Sehne befestigte, 
md die Muschel Devadatta (Göttergeschenk), welche als Kriegstrompete diente; 
faffvereben undurchdringlichen Harnisch, himmlische Gewänder und himmlische 



*) Hmwbt eines vcrarhtetea Oebirgtvolkes ; narh Aodfren bedeuU^t da« Wort A ffr. 
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Juwelen y so dt88 Ardschnnamit fänfkehn Oötterwaffen musgerflstet war| deren 
VortreflSichkeit, nachdem er im Gebranche derselben unterrichtet worden, er «af 
Indra*8 Befehl sogleich in einem Vertilgnngskampfe gegen die Titanenfthnliehen 
NivfttakayatschaSy Dänavas nndKalakandschas erproben mnsste, welche 
Alle von ihm besiegt wurden. Nachdem er ftlnf Jahre in Indra's Palast ange- 
bracht, sprach dieser zu ihm: ,,£s ist Zeit rar Rückkehr, denn die Brttder geden- 
ken Deiner,^ und Ardsohuna kehrte auf die Erde surflck« 

Am Ende des zwölften Jahres, als die Pändava wieder Alle in dem DTaita- 
Walde beisammen waren, erschien ihnen der Gott Dharma, der Vater des 
Jndhischthira, und gewährte ihnen, das dreizehnte unbekannt in der Stadt des 
Yirlta-KOnigs zu leben. Sie nahmen nun Abschied von den Einsiedlern mid 
▼erliessen den Wald. Unterweges verrichtete der Priester Dhaumja fibr sie 9bk 
Feueropfer zur Herstellung ihrer Macht und Besiegung der Erde. Er ging dann 
mit dem heiligen Feuer, den Wagenlenkem, den Hausmeistern, den Frauen und 
Dienerinnen der Draupadt nach der Stadt des PantschAla-Königs« Sie seihet 
zogen zu Fuss und bewaffnet durch die Wälder und Gebirge, von der Jagd lebend, 
nach der Stadt des Königs der Matsja, Viräta. Hier verbargen sie in der Nihe 
des Leichenplatzes in einem hohlen Baume ihre Waffen; gingen dann in die Stadt, 
boten sich dem Könige als Freunde und Diener des Judhischthira zum Dienste 
an, wurden als solche freundlich aufgenommen und versahen die erhaltenen Aemter 
zur Zufriedenheit des Königs. Ais Kitschaka, der Heerführer des Königs und 
Sohn eines Königs der Kekaja, Draupadt zu nothzüchtigen versuchte, wurde 
er von Bhtma erschlagen, welche That den Ghandharvas zugeschrieben wurde. 
Die PAndava stiegen immer mehr in der Gunst des Königs. Der König der Tri- 
gar ta war ein Feind der Matsja und sein Heer von ihrem Feldherm Kitschaka 
wiederholt geschlagen worden. Sein Nachfolger Susarman hatte bei den Knrn 
Schutz gesucht und wartete auf eine Gelegenheit, durch ihre Hilfe sich an seinem 
Feinde zu rächen. Die Kuru hatten Späher durch alle Länder ausgesandt, nm 
den Aufenthalt der Pändava zu erforschen, ohne dass dieselben ihn entdecken 
konnten. Sie brachten aber dem Durjodhanadie erfreuliche Nachricht von dem 
Tode des Kitschaka mit. Der König von Trigarta schlug nun den Kuru vor, 
den gedemflthfgten und schutzlosen König der Matsja anzugreifen und die Schätze 
seines reichen Landes zu rauben. Sie zogen unter seiner Anftihrung aus und ent- 
iMirten dem Könige Viräta die Tausende seiner Kuh-Heerden. Dieser bewaffiiete 
schnell sein Heer und liess auch den Pftndava Waffen geben, weil er von ihrer 
Tapferkeit überzeugt war. In dem nun folgenden Kampfe wurde aber sein Heer 
von dem Trigarta-Könige geschlagen, und er selbst gefangen genommen. Bhtna 
jedoch befreite ihn wieder und auch die Heerden wurden von den Pändava wie- 
dergewonnen und ihr Sieg den Bewohnern der Stadt verkündet Unterdessen hat- 
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tei die Korn mit einem grossen Heere mof einem anderen Wege die übrigen Heer- 
den des Virflta entführt; ihr Aufseher brachte dem jüngsten Sohne des Vir Ata, 
Uttarai davon die Botschaft und forderte ihn auf, die Kur u im Kampfe zu besie- 
gen nnd sich den Ruhm eines Helden au gewinnen. £r war dasu bereit; allein es 
fehlte ihm ein Wagenlenker, da der seinige vor Kurzem in der Schlacht gefallen 
war. Ardschuna, der unter dem Namen Brihannalfl in Frauenkleidem , als 
frühere Dienerin der Draupadt,am KOnigshofe lebte, liess ihm durch die Drau - 
padi, die sich dort für eine frühere Dienerin ihrer selbst ausgab, die Brihan- 
Bali, die früher Wagenlenker des Ardschnna und sein ihm gleicher Schüler im 
Bogenkampfe sd, als solchen anbieten. Uttara wurde nun gegen das grosse 
Heer der Kuru geführt Als er vor ihrer Uebermacht erschrak und entfliehen 
wollte, nOthigte ihn Ardschuna, die Stelle seines Wagenlenkers einzunehmen 
lad kündigte sich, seine Brüder und die Drau päd f als solche an. Er zog dann 
allein gegen das ganze Heer der Kuru, die ihn an dem gewaltigen Oetdse seiner 
Muschel und seines Wagens, an dem erderschüttemdcn Geklirre seines Bogens, 
sogleich erkannten, ndthigte sie Alle znm Rückzüge und gewann ihnen die geraub- 
ten Heerden wieder ab. Bei seiner Rückkehr zur Stadt verbarg er seine Waffen 
wieder, nahm seine Verkleidung und das Geschäft des Wageulenkers wieder an 
tad liess dem Könige seinen Sieg als den seines Sohnes Uttara durch Boten vcr- 
kündigea. 

Unterdessen war auch der König nach der Stadt zurückgekehrt und wurde 
wegen des Sieges beglückwünscht; die Boten brachten ihm die Nachricht von dem 
Siege aeinea Sohnes , den er sofort in der Stadt verkündigen und durch ein Fest 
fciam liesa. Der König bot nun dem spielkundigen Brahmanen Kanka (diesen 
Namen hatte Judhischthira angenommen), ein Spiel um sein Reich und seinen 
(aazen Besitz an. Dieser stellte sich, als ob er es nur ungern annehme mit Bern* 
Ang auf die bekannte Geschichte des Judhischthira, der sein Reich und seine 
Brüder sieh im Spiele habe abgewinnen lassen. Wahrend des Spieles rühmte sich 
der König, dass sein Sohn Uttara die Kuru besiegt habe; Kanka schrieb den 
Sieg dem Wagenlenker zu, und der erzürnte König schlug ihm mit dem Würfel 

cbe blutige Wunde an der Nase. In diesem Augenblick kam Uttara von seinem 

• 

Kampfe zurück und den verwundeten, blutbefleckten Kanka erblickend, frügt er 
den Vater, wer diese Sünde auf sich geladen habe. Als dieser sich selbst für den 
Thiter erklärte, forderte der Sohn ihn auf, den Kanka sogleich zu versöhnen, 
damit die f^htbare Macht der Brahmanen ihn nicht vertilge. Diesem Rathe folgte 
der Vater und Judhischthira erklArte sich für befriedigt Als nun der König 
wieder seinen Sohn als Sieger pries, schrieb dieser den Sieg einem Götteraohne zu, 
der sich morgen oder übermorgen offenbaren werde. Dies geschah drei Tage nach- 
her* Die P ä n d a V a zogen in vollem Schmucke in die Halle des Königs und nahmea 
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Der Kampf selbst dauerte 18 Tage; Bhtschma war 10 Tage Oberbefehlsiui- 
ber der Knru, Drona 5, Karna 2, Salja und Darjodhana jeder einen 
halben Tag. Die Schlacht endigte damit, dass Durjodhana von Bhtma 
erschlagen wnrde. Alle anderen Könige, Krieger und Völker der Knrn waren 
gefallen, mit Ausnahme der Könige Kritavarman, Asvatthaman (Sohn des 
Drona) und Kripa, welche in der Nacht das Lager der Pdndava überfielen 
und Alle erschlugen, ausser den fünf Pftndava, Krischna und Jujudhflna. 
Kripa kehrte später nach Hästinapura zurück, Kritavarman nach seinem 
eigenen Reiche; Asvatthaman wollte nach der Einsiedelei des Vj ft s a ziehen, 
wurde aber von den Pftndava überwunden. 

Nachdem der blinde Dhritarftschthra, der an der Schlacht nicht Theil 
genommen hatte, von Sandschaja den Tod seiner Söhne und der übrigen Könige 
erfaliren hatte, zog er mit Vi dura, der Gftndhftrt, der Kunt! und den übrigen 
Frauen aus der Stadt, um die Todtenopfer für die Erschlagenen zu verrichten. 
Judhischthira bi-gegnete ihm mit seinen Brüdern, mit Krischna, Jujudhftna, 
der Draupadt und den übrigen Frauen, und es fand durch die Vermittelung Vjft- 
sas zwischen I^hritarftschthra und seiner Frau und den Pftndava und der 
Draupadf eine Versöhnung statt. Judhischthira Hess dann durch Dhaumja 
die Todtenfeier verrichten und blieb einen Monat vor der Stadt wohnen. Dann 
hieltermit Dhritaräschthraan der Spitze seinen Einzug in die Stadt Hästina- 
pura, wo er in dem Paläste die Götter verehrte, mit Glückwünschen von den 
Brahmanen begrüsst wurde und die Huldigungen der Unterthanen empfing. Er 
wurde dann mit der Draupadt, nachdem Dhaumja ein Feueropfer verrichtet 
hatte, von Krischna gekrönt, erkannte aber den Dhritarftschthra als sein 
Oberhaupt. 

Nachdem die Pftndava ihr Reich geordnet und sich von den Mühseligkeiten 
des Krieges erholt hatten, besuchte Judhischthira mit seinen Brüdern, mit 
Krischna, Jujudhftna und Kripa den alten Bhlschma, der zwar in der 
Schlacht gefallen, aber noch am Leben war. Es war ihm nämlich von seinem 
göttlichen Vater die besondere Gunst zugestanden worden, sterben zu können, wann 
er wolle, und er hatte gewühlt, lebend zu bleiben, bis die Sonne nach Norden za- 
rückkehre, da es als ein Unglück galt, zu sterben, während die Sonne nach Süden 
ging. Als er in der Schlacht fiel, war die Erde um ihn her ganz mit Pfeilen bedeckt, 
80 dass er sie gar nicht berührte; er lag auf einem Pfeillager, das sich am Flusse 
Moghavatt befand. Auf diesem Pfeillager wurde er von den Pändavamit ihren 
Freunden besucht, um von ihm die Kenntniss aller Gesetze zu erhalten. Von ihm 
belehrt, verliessen sie ihn, mit dem Versprechen, ihn vor seinem Tode noch einmal 
zu besuchen. Dies geschah in Gesellschaft des Dhritarftschthra. Nachdem er 
gestorben war, Hessen sie seine Leiche verbrennen und die Todtenopfer für ihn 
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Bchana die Wahl, ob er ihn als nichtmitkämpfcnden Wa;;enlenktr haben, oder ein 
grosses Heer von Gopa (Kuhhirten) von ihm erhalten wolle. Ardschnna zog 
das Erstere vor und kehrte mit ihm, als seinem Wagenlenker, zurück. 

Während die Könige mit ihren Heeren nacheinander anlangten, sandte Dm* 
pada einen Purohita (Priester) zu den Knru, um ihnen die Forderungen der 
Fändava vorzulegen. Derselbe wurde aber ohne Antwort zurückgeschickt. 
Dhritarftschthra schickte dann den Süta (Wagenlenker) Sandschaja als 
Unterhändler. Jndhischthira bot dem Durjodhana den Frieden an, wenn er 
ihm ftknf Städte abtreten wolle. Mit dieser Antwort kehrte Sandschaja zurück 
und trug sie in der Versammlung der Kuru vor. Diese kamen aber zu keinem 
Bi'schlussey und die Panda va, die keine Antwort erhielten, ersuchten den 
Krischna, ihnen aus dieser Verlegenheit zu helfen. Aber auch er konnti^ nichts 
ausrichten und kehrte mit der Botschaft zurück, dass die elf Heere der Kuru unter 
der Anführung Bhlschma's auf dem Marsche nach Kurükschetra (dem Kuru- 
fclde) wären. Dort fand nun die grosse Völkerschlacht statt, deren einzelne Ereig* 
ui.^se mit ermüdender Weitläufigkeit beschrieben werden. 

Auf der Seite der Pändava standen: der König Jujudhftna von Siltvata, 
Dhrischtaketu, der Fürst der Tschedi, Gajatsena, der König von Ma- 
gadha, die Völker des Drupada und des Virftta, der König Pändncha, der 
König Hiranjavarman von Dasärna (der seine Tochter dem Sohne Drupa- 
da*s zur Frau gab, welcher bestimmt war, den Drona zu tödten), der König 
Knntibodscha, ihr Grossvater, und der König Kftsi, dessen Tochter Bhfma's 
Frau war. Krischna nimmt nur als Wagenlenker des Ardschuna in scheinbar 
Dotergeordneter Stellung an der Schlacht Theil, offenbart sich aber diesem kurz 
vor der Schlacht, um ihn zum Kampfe zu ermuthigen, als höch^^ter Gott in eben 
jenem theosophischen Gespräch, dass den Namen Bhagavad-Gita führt, und 
das sich eben dadurch in Vergleich mit dem Uebrigen, was imMahabharata von 
Krischna erzählt wird, aU eine viel spätere, im Interesse des Vischnn-C^ultcs 
eingeschobene Interpolation kennzeichnet. Den Kuru zogen zu Hilfe Bhürisra- 
Tat, König von Bahllka, Sudakschina, König der Kambodscha mit den 
Saka und Javana, der König Ds« hajadratba mitdenSindu und den Saa- 
▼ Ira. Femer die fünf Brüderkönige der Kekaja, die Fürsten von Anga, 
Hanga, Kosala, Videha und Kaliuga. Der König der Madra, Saija, 
«olUe den Panda va helfen, wurde aber von Durjodhana überredet, zu ihm 
llberzngehefi. Auch der König der Trigarta, Susarman, der Herr von Pra- 
• thala, erscheint in der Schlacht als Bundesgenosse derK uru. Endlieh waren auch 
noch dieGändhära mit ihnen verbündet und Kritavarman, der Sohn des H r i • 
dika, mit den Bodscha, Andhaka und Kukkura. Von den J A d a v a erücheint 
«och der König Knkmin von Bodschakata als Verbündeter des Durjodhana« 
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beD hatte. Als er zn ihm kam, entwich sein Geist in das Meer. Krisch na 
selbst wurde von einem Jäger am Fasse verwundet, nnd sein Geist erhob sich in 
den Himmel. 

Als Ardschuna in Dvärakfl ankam, erzählte ihm Vasndeva, der Vmter 
des Krisch na, den Untergang aller Jädava und den Tod seiner Söhne nnd erhob 
sich dann gleichfalls in den Himmel. Ardschnna Hess einen Scheiterhaufen 
errichten, auf welchem die Leiche des Vasudeva mit seinen vier Frauen vor-, 
brannt wurde, und verrichtete für Alle die Todtcnopfer. Er fahrte dann ihre 
Frauen und das ganze Volk von Dvärakd aus der Stadt. Bei seinem Abzüge 
überschwemmte das Meer Dvärakä und die noch übrigen Bewohner Hohen in die 
Wälder und Gebirge. Nach verschiedenen Fährlichkelten brachte Ardschnna 
die Frauen und das seiner Helden beraubte Volk nach Indraprastha, wo er den 
Vadschra, den Urenkel Krischna*s, zum Könige einsetzte. Nachdem er von 
hi<T aus noch den Vjäsa in seiner Einsiedelei besucht hatte, kehrte er getröstet 
nach Hdstinapura zurück. 

Sobald die Pdnda va von Ardschnna die Nachricht von dem gänzlichen Un- 
tergänge der Jddava erhalten hatten, beschlossen sie, ihre Regierung niederzule- 
gen und sich von der Welt zurückzuziehen. Sie gaben dem Parlkschit die 
königliche Weihe als König der Kuru in Hdstinapura, und dem Vadschra, 
dem letzten der Jddava, als Beherrscher von Indraprastha. Die ganze Regie* 
rung übertrugen sie dem Jujustsu, dem noch lebenden Bruder des Dhrita- 
rasch thra und geben dem Parikschit zum Lehrer den Brahmanen Kripa. 
Dann legten sie ihren Schmuck ab, zogen die Einsiedlertracht wieder an und gingen 
mit der DraupadI aus der Stadt. Sie umpilgerten nun die Erde; mit dem Osten 
Anfangend und durch den Süden nach Westen gehend, kamen sie von da Ober den 
Himdlaja nach dem Norden, zum Berge Meru. Endlich erhielten sie ihre Sitze 
im Himmel, wo sie alle Helden der grossen Schlacht wiederfanden, bei den Göttern 
und Halbgöttern, deren Söhne sie auf der Erde gewesen waren. 
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TerrichteDf und kehrten dann nach Hfiatinapura zarfick. Hier forderte Vjäsa 
den Jndhiflchthira auf, ein Pferdeopfer zn veranstalten. Durch den grossen 
Krieg waren aber alle Könige verarmt; es fehlte daher dem Jndhischthira an 
den Mittein, um das grosse, überaus kostspielige Opfer zn verrichten. Vjftsa ver- 
Mies ihn anf den unermesslichen Schatz des Königs Marutta, der noch im Hima- 
laja sich befand. Die Pflndava zogen dahin und versöhnten den Gott des Reich- 
thnms, Kuvera, die Jakschas und Rftkschasas durch Opfer. In Folge des- 
sen durften sie dann alle diese Schätze herausgraben und brachten sie nach Hftsti- 
napura. Dort gebar UttarA, die Frau des Sohnes Ardschuna*s, einen todt- 
gebomen Sohn, den Krisch na wieder belebte und ihm den Namen Partkschit 
gab, weil er erst, nachdem sein Geschlecht vertilgt worden, geboren sei. Nach 
Beendigung des Pferdeopfers kehrte Krisch na mit seinem Volke nach DvArakfl 
znrflck. Dhritarftschthra beschloss, durch Bhtma's unversöhnlichen Hass ver- 
anlasst, nach dem Gebrauche früherer Könige, sich in den Wald zurück za ziehen 
und seine letzte Lebenszeit als Büsser zuzubringen. Er wurde von der GAndhflrt 
und der Kuntt, von Vi dura und Sandschaja begleitet, und Hess sich nieder 
in Kurükschetra, in der Einsiedelei des Satajüpa, eines Königs der Keka ja. 
Hier lebten sie drei Jahre, und gingen dann mit Sandschaja nach Gangftdvira, 
wo Dhritarftschthra mit seiner Frau und der Kuntt bei einem Waldbrande 
umkam. Sandschaja ging nach dem HimalAja; Vidura zog sich in die tief- 
ate Einsamkeit zurück und hatte schon zwei Jahre vor dem Tode des Dhritardsch- 
thra die höchste Stufe der geistigen Vertiefung erreicht Er starb bei einem Be- 
aoehe der Pdndava, und sein Geist ging in den des Königs Jndhischthira ein. 
Dem Letzteren brachte im 3Gsten Jahre seiner Regierung D ft r u k a , der Wagen- 
leaker des Krischna^ die Trauerbotschaft, dass alle Geschlechter der Jfldava, 
▼on Zwietracht befallen, im Kampfe einander erschlagen hatten und forderte 
Ardschuna auf, nachDvflrakft zu kommen, um die Frauen zu beschützen. Diese 
Zwietracht war aus einem Fluche entstanden, welchen die G^ndhärf nach der 
grossen Schlacht gegen Krischna ausgesprochen hatte, weil er, obgleich die 
Macht dazu besitzend, es zu hindern, die Vertilgung ihres Geschlechtes geduldet 
hatte. Die Jfldava konnten nämlich weder von anderen Menschen, noch von den 
Göttern getödtet werden und nur durch sich selbst ihren Untergang fmden. Als 
Krischna aus den Wahrzeichen übler Vorbedeutung erkannte, dass die Zeit des 
Unterganges herangekommen war, veranstaltete er eine Pilgerfahrt nach Pra- 
bhisa, wo die Jfldava sich berauschten und Jujudh&na dem Kritavarman 
vorwarf, die schlafenden Helden überfallen und getödtet zu haben. Es entjitand 
dann unter ihnen ein Zank, und jener schlug diesem den Kopf ab. In dem darauf 
eotatandenen allgemeinen Kampfe erschlugen sich Alle mit Keulen. Krischna 
ging dann zu seinem Bruder KAma, der im Walde sich der Betrachtung hingege- 
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ben hatte. Als er zu ihm kam, entwich sein Geist in das Meer. Krischna 
selbst wurde von einem Jäger am Fnsse verwundet, nnd sein Geist erhob steh in 
den Himmel. 

Als Ardschnna in Dvdrakä ankam, erzählte ihm Vasudeva, der Vmter 
des Krischna, den Untergang aller Jftdava nnd den Tod seiner Söhne nnd erhob 
sich dann gleichfalls in den Himmel. Ardschuna Hess einen Scheiterhaufen 
errichten, auf welchem die Leiche des Vasudeva mit seinen vier Frauen ver-. 
brannt wurde, und verrichtete für Alle die Todtenopfer. Er führte dann ihre 
Frauen und das ganze Volk von Dvärakd aus der Stadt. Bei seinem Abzüge 
tiberschwemmte das Meer Dvdrakä und die noch übrigen Bewohner flohen in die 
Wälder und Gebirge. Nach verschiedenen Fährlichkeiten brachte Ardschuna 
die Frauen und das seiner Helden beraubte Volk nach Indraprastha, wo er den 
Vadschra, den Urenkel Krischna's, zum Könige einsetzte. Nachdem er von 
hier aus noch den Vjäsa in seiner Einsiedelei besucht hatte, kehrte er getröstet 
nach Hästinapura zurück. 

Sobald die Panda va von Ardschuna die Nachricht von dem gänzlichen Un- 
tergange der Jädava erhalten hatten, beschlossen sie, ihre Regierung niederzule- 
gen und sich von der Welt zurückzuziehen. Sie gaben dem Parfkschit die 
königliche Weihe als König der Kuru in Hdstinapura, und dem Vadschra, 
dem letzten der Jädava, als Beherrscher von Indraprastha. Die ganze Regie- 
rung übertrugen sie dem Jujustsu, dem noch lebenden Bruder des Dhrita- 
räschthra und geben dem Parfkschit zum Lehrer den Brahmanen Kripa. 
Dann legten sie ihren Schmuck ab, zogen die Einsiedlertracht wieder an und gingen 
mit der D raup ad! aus der Stadt. Sie umpilgerten nun die Erde; mit dem Osten 
anfangend und durch den Süden nach Westen gehend, kamen sie von da über den 
Himalaja nach dem Norden, zum Berge Meru. Endlich erhielten sie ihre Sitze 
im Himmel, wo sie alle Helden der grossen Schlacht wiederfanden, bei den Göttern 
nnd Halbgöttern, deren Söhne sie auf der Erde gewesen waren. 
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Zar Erkl&ning des Titels unseres Gedichtes, Bha^javad-Öita, diene karz Folgcndea. 
Das Wort BhagavcU bedeutet als Adjcktivürn : almas, sanctn8|divinus,ycDeran- 
dasf und wird als Ehrentitel sowohl den Göttern, als den Menschen, insbesondere den 
lirahmanen und Einsiedlern, gegeben. Substantivisch gebraucht, ist das Wort, wie Lassen 
bemerkt, fast ausschliesslich Eigenname Kri schnaps geworden. Daher die Bezeichnung 
Bhagavata'fturanaj der Titel jenes Purana, das die Geschichte Krischna's cnthült. Gita 
(Participium von gau, singen) bedeutet Gesang. Zur Erklärung dieser Bezeichnung für 
die von Krischna hier vorgetragenen Lehren, bemerkt Lassen: „Seien dum est, vcr- 
bum ^ou (canere) codcm sensu adhiberi, quo apud Latinos vatcB oracula 
cecinisse dicuntur. Facilis inde transitus fuit ad omnia, quae de rebus 
absconditis quasi divinando ac numinis instinctu aliquis docet.^ In die- 
sem Sinne wird daher die Bezeichnung (r(7a auch noch verschiedenen anderen theologischen 
und philosophischen Thcilen der Vedas gegeben, selbst solchen, die nicht einmal metrisch 
abgefasst sind. Die Femininalform Gitd bezieht sich auf das zu ergUnzcnde Wort 
Upanitehadf wie die Schriften genannt werden, welche, als die jüngsten Thcile der einsei- 
nen Vedas, die Erklärung ihres tieferen philosophischen Sinnes zum Gegenstand haben, 
und unter welche auch die Bhagavadgita ihres heiligen Inhaltes wegen später aufgenom- 
men wurde. Sic wird zu den 52, zum Atharvan, dem vierten, spätesten Theile der Vedas 
gehörenden Upanischad's gerechnet, und bildet dort einen Theil der dritten Abtlieilongy 
die Jirahmavidja (Brahmawissenschaft) heisst. — Adjujay Lesung, werden die Ab> 
schnitte oder Capitel der Vedas und anderer Schriften genannt, welche philosophischen 
Inhalts sind. Nach indischer Sitte wird der Titel der einzelnen Abschnitte, als Unter- 
schrift, an das Endo derselben gesetzt. Derselbe lautet bei diesem ersten Abschnitt 
folgcndermasscn : „Das ist die erste Lesung, Ardschuna's Bestürzung genannt, in dem 
Gespr&ch des göttlichen Krischna und Ardschuna, in der Jogalehrc, in der Brahma- 
Wissenschaft, in den Upanischad's der göttlichen ßliagavadgita." Da diese weitschwoi- 
figen Titel, oder Unterschriften, offenbar späteren Ursprungs sind, so hielt ich es nicht 
für nöthig, sie im Texte der Uebersetznng wieder zu geben, obgleich sie sich in allen 
Manuscriptcn vorßndcn. „Ardschuna's Bestürzung" heisst der erste Abschnitt, weil in 
ihm erzählt winl, wie dieser Ilcld in jene Gcninthsbcweginig gerli'h, welche Veran- 
lassung zu dem Gespräch mit Krischna gicbt. 
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Dhritar&tchtra ipricht: 

1 Auf heirgeni Fehl, dem Kuru-fehl*), gesammelt kampfbegierig da 
Die Meiirgen und die Pändava, was tliaten sie, o Sandschaja^)? 

Sandschaja spricht: 

2 Erblickend das PAndavaheer geordnet so Durjodhana^), 

Trat zu dem Lehrer er heran und sprach, der König, dieses Wort: 

3 „Schau hin dort, oLehrer*), und sieh derPdndusöhne grosses Heer, 

1) Dm Kunifcld (Kurukteheira) hicss die Gegend im Westen der Jamuna bis tor Sarat- 
rati, in der NShe des beatigcn Delhi. Kum, der StamniTater der Kanrara, hat ihm den 
Namen gegeben, weil er dort gcLüsst nnd geopfert hatte. Et heiast auch Jirakma- 
Ksekttrot weil die alten Weisen, die I>cvar$chi und liiscki, dort SarasTaii'sche C){)fcr 
▼errichtet hatten. Es war flhcrbaopt die heiligste Gegend Indiens. 

t) SawUchaJa^ ein Suta (Wagrnlenker) nnd Sftnger, der bereits in der hittor. Einleitung 
erwAhnt worden al.<< der EraUhler der Begebenheiten und des GesprKchet Tor dem blin- 
den Könige Dbritaraschtra. Es war ihm ron Vj\Ua die Gabe Terliehen worden. Alles, 
was in der grossen Schlacht sich ereignete, innerlich lu schaaen, um es dem blinden 
K&tüge ertAhlen zu können. 

3) FhifjofUana, wörtlich: der schlecht Künipfende. wird suweilen im Mahabbarata 
ancb SuJctUiana^ der gut KAmiifende, gtmsnnt. Lassen Tcrmuthct, daM dies S(*in eigent> 
lieber Name gtwosin, der nur durch l\bcrscht-n bei der s]»lteren Hearbcilnng dur 
alten ftagon tu Gunsten der Tandara an einigen Stellen noch stehen geblieben. Schlecht 
k-impfend wird er genannt nicht wegen Mangel an (tesehirk und Tapferkeit im Kampfe, 
sondern wegen seiner Tflckc und seinen unehrenhaAen AiischlAgcn gegen die PandaYa. 

4) hrowLt der kriegiknndigc Ilrahmane, war der Lehrer der jungen Knru und Pandava. 
Hhtschma hatte sich nach dem besten Lehrer in der Kriegskunst erkundigen lassen 
oad sie dem Drona als dem Trefllichsten nborgvben. Audi AVi/ki wird noch alt ihr 
Lehrer genannt; er kann aber hier nicht geroeint sein, da er untrn (Sloke «S) aus- 
drücklich unter drnrn aufgculhlt wird, die annsrr diesem „Lehrer** noch niiikAmpfao. 
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Geordnet von Drupada's Sohn^), von deinem kündigen Schüler da. 

4 Dort stehn die Bogenschützen kühn, Ardschuna, Bhima gleich im 

Kampf, 
Jujudhäna und Viräta und Drupada zu Wagen hoch*^), 

5 Dhrischtaketu, Tschekitana, der Kdsi-König voller Kraft'), 
Purüdschit, Kuntibodscha auch**), und Saivja*'), dieser Männerstier, 

6 Judhamanju, der starke Held, Uttamautschas auch, voller Kraft*"), 
Saubhadra, die Draupader auch, sie Alle dort zu Wagen hoch"). 



5) Ich yermnthe, dass nnter diesem Sobne Drnpada's nicht sein wirklicher Sohn DrUeh- 
thadjumna za yerstehcn sei, der bestimmt war, den Drona zu tödten, jsondem yielmehr 
Judhischthtraj sein Schwiegersohn, der älteste der Pandaya und ihr Anführerin 
der Schlacht, der ebenfalls den Drona i^m Lehrer gehabt hatte und daher hier dcf* 
sen Schüler genannt wird. Auch ist nicht anzunehmen, dass Judbischtbira hier ganz 
unerwähnt geblieben sein sollte. 

6) Jujudhäna ist der Held der Sätyata, eines Stammes der Jädaya; Viräta, der König 
der Matsja, an dessen Hofe sich die Pandaya zuletzt aufgehalten hatten; Drupada 
der König der Somaka (eines Stammes der Pantschala), gegen welchen die Pandaya 
bei der ersten Heldenthat, die yon ihnen fiberliefert wird, zu Felde zogen. Der Kampf 
war durch Drona yeranlasst worden, der als Belobnung für seinen Unterricht die 
Gefangennehmung dieses Königs forderte. Ardschnna nahm damals den Drupada 
gefangen, und Drona liess sich die Ilälftc seines Reiches yon ihm abtreten. Später 
wurde er (siehe die histor. Einl.) der Schwiegervater der Pandaya und schloss einen 
Bund mit ihnen. 

7) JJhrUchtaketu ist der König der Tschedi, der Sohn des Sisupala; Tscheliiäna ebenfalls ein 
mit den Pandava yerbündcter König und Anführer eines Heeres; der König yon Kati 
(d. h. yon Varanasi =: Benares), war der Schwiegenrater des Bbima, welcher sich mit 
einer seiner Töchter yerbunden hatte. 

8) Von dem grossen Volke der Bodscha war nur einer ihrer Könige, Purüdtchity der 
mutterliche Oheim der Pandaya, diesen stets treu geblieben. Sein Bruder war 
Kuntibodicha, 

9) Sairja^ der König der Sibi, yon Sivi, ihrem Ahnherrn so genannt, war ebenfalls Bun- 
desgenosse der Pandaya. 

10) Judhamanju^ (d. h. der im Kampfe Zürnende), ein nicht weiter bekannter Held, ebenso 
wie Uttamautschas (d. h. die höchste Kraft). 

11) Saubhadra ist der Sohn des Ardschuna und der Subhadra, der Schwester des Krischna, 
derselbe, der auch Abhimanju genannt wird. Draupadejas heissen die Söhne der 
Draupadi, also ebenfalls der Pandaya. Als Sohn des Judbischtbira wird Pratirindhja, 
des Bhima Sutasomaf des Ardschuna Srtiialirtist des Nakula Satanika, des Sahadeya 
Srutasena genannt — Die Kricgswngcn waren bei den Indorn ebenso wie bei den 
Egyptom and Griechen üblich. 
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Ersto Lcsnng. 5 

7 Doch Unsrer auch die Besten merk", du der Brahmanen Trefflichster I 
Die Führer meines Heeres nun nenne ich dir, dass du sie weisst 

8 Du selbst und Bhtschma, Karna'^) auch, und Kripa"'), der den 

Krieg besiegt, 
Asvatthilman und Vikama und Saumadatti gleichfalls auch'^), 

9 Und viele andre Helden noch, für mich des Lebens achtend nicht, 
Verschiedne Walfen schwingend und gar wohl erfahren in dem 

Kampf. 

10 Doch unhinreichend unsres ist, dies von Bhischma geführte Heer; 
Hinreichend aber jenes ist, das von Bhtma geführte Heer. 

1 1 Aber überall wohl vertheilt, in guter Ordnung aufgestellt, 

Soll Bhtschma unterstützen nur derTapfem Schaar, die Alle dort'*^)." 
ri Da, <los.sen Mnth erregend, blies der Kuru-Greis, der alte Mann**'), 

In seine Jluschel, er, der Held, und wie ein Löwe brüllt' er laut'*). 
IT) Da wurden Muscheln, Pauken auch, und Trommeln, und das 

Rindermaul 

Gar kräftig angeschlagen alK; der Lärm, der war gewaltig da***). 



li) A'firna» der K5nig Yon Ang.i, war dor Sohn de« Sonnengottes Sugn und der KunÜ 
Tor ihrer Verhcirathung mit Pandu. (Das Nähere Ober ilm, sowie Ober Jthischma, 
siehe in der histor. Einleitung.) 

13) h'ripot der kriegskondigc Hrahtnane, stammte ans dem Geschlechte der Soinaka (Pan* 
tschaU). tu welchen Drupa'l.i geh<>rte. Er ist der S(>hn eines Bruhni'anen and einer 
Tochter der Gotter. Er wunlc mit seiner Schwester KripA von dem Korn -Könige 
Sanunu auf einer J.igd im Walde gefunden und an seinem llufo erzogen. Seine Toch- 
ter war die Frau des Drona. 

14) Atratfhdman ist der Sohn des Drona; Vikama ein Bruder des Durjodhana; Sauma' 
datti der t>ohn des Somadatta, eines Königs der Bahika. 

15) D. h. sie sollen ihm den Rücken decken, wenn er sich xu weit in die f«'tndlichen 
0chaaren wagt. 

\f»\ Bbischma nftmlich, der die letzten Wor*** des Durjodhana geh«>rt hat. 

IT» Wortlich: „I^'twrnton ertönen IaffSt:nd, blies er in die Muschel.'* L*>wengvbnill ist der 
gcbitturhliche Aufdruck für Kri<-g»gi-schrei. 

1» (troMT Seemnsrhrln i>'.; /<jriij«M,u/iM«i«, aus d'*m M«*ere entMandrn, werden *ie au«- 
drflcklicb genannt Mahuh!i. VI. »1. l.V.M) b< dienten sich die Inder, wie noch grgen- 
wlrug manche Stämme *dcr Willen, aU Kriegf«tronipeten. — ^iwniHa t Kuh -Maul) 
bifsa eine besondere Art Trompete. Die Muscheln der einzelnen Helden hatten ihre 
rigfoen Namen. 



6 Ente Lesung. 

14 Auf dem grossen Wagen stehend, mit weissen Rossen vvohlbospannt, 
Blies Madliava un<l Panda va das götllicirMuschelhom nunmehr'*); 

15 Das Riesenliorn Hrischtkesa, das Gottgeschenk Dhanandschaja*®). 
Die grosse Muscliel Paundra auch blies Bhiraa, grimmig wie ein 

Wolf-'); 
IG Die immer triumpliirende der Kunti Sohn, Judhischtliira, 

Nakula, Sahadeva auch die blum'ge und die süssen Klang's "). 

1 7 Und Kasja dann, der Bogenheld, Sikhandin auch, zu Wagen hoch'^), 
Drischthadjumna und Virata und Sdtjaki noch nie besiegt-*), 

18 Drupada und die Draupader, o Herr der Erde^), insgesammt. 
Und der grossarm'ge Saubhadra, ein jeder da die Muschel blies. 

19 Der Dhdrtardschtrer Herz zerriss der so gewaltig starke Klang; 
Die Erde und den Himmel auch durchdröhnte dieser Schall allda. 



19) Madhara ist ein Beiname des Kriscbna; wie Lassen vcrmathet, ein Patronymikoo, <1a 
Madhu einer seiner Vorfahren ist. Vielleicht hilogc das Wort mit Madhusüdana (TGd- 
ter des Madhu) zasammen, wie Krischna sonst häufig genannt wird. Dieser Madha 
war ein Biese, den Krischna umgebracht hatte. Der hier rrwAhntc Pandava ist Ard- 
tchuna, der sich mit Krischna, aU seinem Wagenlenker, auf demselben Wagen befindet. 

20) JIrischtkesa, ein Beiname des Krischna, gleichbedeatend mit Ketava^ d. h. mit aof* 
rechtstebenden Haaren. — Dhanandtchaja, Besieger der Schutze, ein gowöhnlicber Bei- 
name des Ardschona. Schlegel übersetzt: contemptor opum, wAbrend Lassen das 
Wort erklart: qui divitias sibi victoriis comparaverat. — Das Uom des 
Krischna hat den Namen Päntschadschaiija^ weil es angeblich aus den Knochen dos 
besiegten Riesen ranttchadschana gemacht war. Ucbrigeus beisst auch die Muschel 
des Vischnu so. J)cradatt(i, Gottgcscbenk , ist der Name der Muschel Ardschunas, 
die er von seinem Vater, dem Gottc Indra, erbalten hatte. 

21) Paundra ist der Name der MuscIicl des Bhima, von ptindraj einer Art I^}hr, so genannt. 
Beiname des Bhima ist Vrlkodaray d. h. mit Wolfscingcwciden ; „ob Toracitatcni, 
ut vidctur'* meint Lassen. 

22) Anantaridschaja^ ohne Endo siegend, hie.ss die Muschel des Jndhischthira, des Altesten 
der Pandava. Die beiden jüngsten Pondava, Nakula und Sahadeva, deren Mutter 
nicht Kunti, sondern Madri ist, hatten cbenfaU.s ihre eigenen Muscheln, von denen 
die des Nakula: tSughotchaf die Wolilkllngcndc, und die des Sahadeva: Mauij/usck- 
jmkaf die Edelsteinblumigc, hici^s. 

23) KtUja ist derselbe, der oben Ka.si-König genannt wird; S'ikhniidhtj ein mit den Pandava 
verbündeter Held, der früher die Tochter des Drupada war und durch einen Jaktcka 
(Riesen) in einen Knaben verwandelt worden. 

24) DrUchthadjumva ist der Sohn des Drupada; Satjaki ein anderer Name für Jujtidhätui, 

25) Anrede des erzählenden Sandschaja an den Konig Pbritaraschtra. 
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Ersto Lc8iiDg. 7 

2U Da nun die Dljurtardschtrer sah der afTenfahn'ge^ Pdndava 
So aufKostellt, im Pfeilgeschwirr den Bogen selbst ergreifend schon, 

21 Zu Hrischikesa sprach er da, o Herr der Erde, dieses Wort: 
„Half an in Mitte beider Heer", nie Fehlender-'), den Wagen rair, 

22 His dass ich erst betrachte jetzt die kampfbcgicr'gcn Schaaren dort, 
Mit denen hier ich kämpfen soll in der Anstrengmig dieses Kriegs. 

23 Sch«}n kampfbereit ersduuf ich sie, die dort zusammen sich gethan, 
J)em thör'chteu Dhdrtaraschtrer-'**) da diu-ch Kampf ein Liebes 

anzuthun. 

Sandflchaja spricbt: 

24 Als so zu JIriöchikesa nun sprach GutAkesa-*^), IJhArata**)! 
Hielt an in Mitte beider Heer' den Wagen er, den besten da, 

2.') Vorühischma's, Drona's An«;esicht und alT der Erdenherrscher dort. 

,,l)a siehV' so sprach it, „Prithasohn*"), die Kuruiden^) vor dir 

steh'n." 
2ü Da sah der Prithasohn sie steh'n, die Väter, die*Grossväter da. 

Die JA»hrer, Brüder, Üheinf alF, die Sühne, Enkel, Freunde da. 



?6) KajndratUcka , der Aflcnfabnigo, rin Hcinanie des ArdschunAi der in scinfr Faline, 
welche die indischen Helden nn ihren Streitwagen befestigt xu führen pflegten, diu 
Bild eines AfTcu hatte, weil er, wie Einige meinen, mit Siva, der die (ieatAll eines 
AflTcn angenointiicn, gekämpft hatte. 

27) Atßckjuta^ nicht fallend, nicht fehlend, nicht hinnillig, ist ein nvinamc ilc§ Vischna, 
der in der lih. (i. durchweg dem Krischna gegeben wird. 

?K) I). h. dem Durjodhana. « 

?9) fiutiike»a^ ein Kcinaiiio des Ardschuna, der sich ebenfalls, wio das Wort //rischikesa, 
auf dsA Haar bcxieht. (ftuta bedeutet Knnul.) 

3») l'tkt'trata (iiiii l.ingeni ^ist I'atronjrmikon von Hharatat Nnme eines berühmten Konig«, 
eines Viirfahreu der Kuru und Tandava; daher der Name als Anrede für beide Küitigs- 
gc«chlcehter gebraucht wird. Aber auch /Ihamta (mit kurzem a) dient als Anrede 
dcrKunigo, namentlich in den Verbindungen /•'Aanrj/rjrp Aa^a (i)h.ira ta- Stier), Jlfinmta- 
»rrtrhfa (hr^ter Hharata), llhamtanattumti (dasselbe), und scheint ubcrhaui»t als Appel- 
lativum für König gebraucht xu werden. 

Jl) iWrtka^ ratronjmikon \(>n VritUa^ der Mutter des Ardschuna, eine sehr gewohnliche 
Anrede desselben. 

32 i A'tir'i oder Kaurava, ratroiiymikum von Kuru, dem genieinsebaAlichcn Stammvater 
der Knru und Pandava, wird aber gewöhnlich ausschliesslich für die Sühne des 
Dbriurascbtra, im Qegcnsau xu den Taudava, gi braucht 



8 Erste Lesung. 

27 Die Schwäger, die Verwandten auch, in beider Heere Mitte dort 
Als diese Kauntcja^) nun sah, die Nahen, die da standen All', 

28 Von tiefem Mitleid angefüllt, sprach dieses er voll Traurigkeit: 

Ardschima spricht: 

SM die Verwandten, Krischna, ich so kampfbegierig aufgestellt, 

29 Da schlaffen meine Glieder hin und trocknet aus mein Angesicht"); 
Den Körper fasst ein Zitterii mir, es sträubt zu Berge sich das Haar; 

30 Gantiva^) fällt mir aus der Hand und Fiebergluth durchrinnt die 

Haut; 
Auch nicht vermag ich mehr zu stehen; es schwankt verwirrt mir 

das Gemüth. 

31 Vorbedeutungszeichen^) seh' ich unglückverkündend, Locken- 

haupt^') ! 
Nicht Gutes schau' ich, ist im Krieg erschlagen die Verwand- 
schaft mir. 

32 Noch wünsch' ich Sieg, o Krischna, jetzt, noch Herrschaft, noch 

Vergnügenslust. 
Was soll uns Herrschaft, Govinda^)! was Reichthum, was das 

Leben uns? 

33 Wozu denn war' uns wünschbar noch jetzt Herrschaft, Reichthum, 

süsse Lust? 
Die dort steh'n ja zum Kampfe auf, wegwerfend Leben und Besitz, 



33) Kauntejut Patronymiküm von Kunti, dorn anderen Namen der Priika, Ardsohnna*« 
Matter. 

34) „Es trocknet aas** d. h. das Blat zieht sich zurflck und das Angesicht wird blasa. 
Schlegel übersetzt: os exsangae tabescit; Poiper sehr angeschickt: „Es ver- 
trocknet mir der Mand.*' 

35) Odnliva heisst der Bogen, welchen Ardschana von dem Qotte Agni zum beschenk 
erhalten hat 

36) A7mt//aniBind omina. Man braucht indessen nicht an das Erscheinen ron UnglUcks- 
vögeln nnd dergleichen zu denken, denn, wie Lassen richtig bemerkt: „contra cogsa- 
tos pugoare, quia nefas, est omen oranium infaustissimum.*' 

37) Im Original steht Kesava. Siehe oben Anm. 20. 

38) Oovinday Beiname des Krischna, der sich auf sein Jugendleben unter den Hirten 
bezieht und soviel heisst, als Besitzer, Erwerber von Rindern. 
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Ente Lesung. J 

34 Die Lehrer, V&ter, Söhne da, die Enkel und Grossväter auch, 
Die Brüder, Oheim', Schwäger dort und die Verwandten all- 
zumal ^^. 

35 Die will ich tödlen nicht, auch wenn sie tödten, MadhusAdana^")! 
Um der drei Welten ^^) Herrschaft nicht; was gar um dieser Erde 

hier? 

36 Erschlag die Dhärtaräschtrer ich, wie wär's uns lieb, Dscha- 

mlrdana^')*^ 
Es käme Sünde über uns, erschlügen diese Räuber") wir. 

37 Nicht ziemt's uns, die Dhärtaräschter umzubringen mit ihrem 

Stamm. 



39) Diese AufsRlilung (sowie auch oben ?1. 20») ist aU eine poetische Amplification auf- 
sofaiscn und nicht gani wOrtlich su nehmen. Die Söhne des Pandu und des Dhri- 
UTMChtn waren unter einander Gcflchwiaterkindcr; Drona war ihr beiderseitiger Lehrer. 
Bhisehma ihr Qrosaoheim, wird mit Grossratcr bezeichnet; Kama war Halbbruder 
des Ardsehcna d. h. von derselben Matter geboren. 

40) Mödhuüdanat d. b. TOdter des Madbu, ein Beiname Krischna^s. (Siehe oben Anm. 19.) 

41) TraUot^ oder Triloki^ die drei Welten d. h. der Himmel, der Luftraum und die Erde, 
oder: der Himmel, die Erde und die Unterwelt. Mit Rflcksicht auf die Triyuna (die 
drei Qualitäten: Wesenheit, Leidenschaft, Fiustemiss, von denen unten die Rede sein 
wird) nntersebciden die Inder auch die Welt des taitva (Wesenheit oder Wahrheit), 
des rad$ehas (der Leidenschaft oder des Staubes) nnd des tamas (der Finstemiss). 

4t) Wörtlich: Welche Freude w&re uns? — JJsckanärdana ist ein Beiname des Vischnn, 
der hier wieder dem Krischn a gegeben wird. Er beisst wörtlich : ho min um rcxatur, 
obgleich die Grammatiker erklären: abhominibus cultus, daher SchK-gel fibcr.tcttt: 
o mortaliam Totis e xpetite! Doch bedeutet Dscbanardana wörtlich nur: homines 
ferlens oder Tezans, wozu Lassen bemerkt: Qaod itafortasseintelligidebet, 
«t Sit, qnl desiderio sui corda hominam quasi vexat. Ich Terniutli'-, (!a*^ sich 
der Ausdruck auf die Entsendung dcrglOhenden und suglcich befruchtenden Sunnrnntrah* 
Im besieht, deren Repräsentant der (tott Vinchnn ist. — Bemerkcnswerth ist übrigmH, dsM 
Anbdiiina Im Verlauf des Gespräches den Krischna wiederholt mit Beinaiurn des Vitcbnu 
anredet, auch bcTor sich ihm derselbe in seiner göttlichen OrOsse offenbart hat, ein Beweis 
daflir, dass es dem Verfasser darauf ankam, die Göttlichkeit drs Krischna bei jeder 
Gelegenheit herTorsuheben , dass diese Tendenz der ganzen Bh. G. lu Grunde liegt. 

49t At^dßn hciaat wörtlich: gespannten Bogen tragend, mit bcwafTnetcr Hand JeuiaLdem 
nach dem lieben trachtend, daher: Räuber. Sjiäter zähitu man zu den .Ira/iyiiinj, nie 
der Coramentator dpr Bhagavadgita, Sri'iaro$vumin, erwähnt, folgrndc sechs Arten 
von Verbrechern: Brandstifter, Giftmischer, Meuchelmörder, Räuber, AckcrTrrwflster 
•od Katlährcr Ton Ehefrsuen. Aller dieser Verbrechen, bemerkt di-rselb« (^unimm- 
C&Cor, hatte sich Darjodhana and seine Brüder gegen die Tandava schuldig gemacht 



10 Ente LcsoDg. 

Nach der Verwandten Metzelei, wie wär'n wir glücklich, Mddhava? 
08 Wenn jene auch nicht gewahren, von mit Begier geschlagnem 

Geist, 
Des Verwandtenmordes Sünde, der Freundbeleidigung Vergehen, 

39 Wie wüssten wir denn nicht, dass uns von Sund' sich zu enthal- 

ten ist. 
Die des Verwand tenraord's Vergeh'nwir einsehen, oDschanärdana? 

40 DurchStammesmord gehen unter die ew'gen Rechte des Geschlechts^ 
Und ist das Recht dahin, durchdringt Unheiligkeit^) den ganzen 

Stamm. 

41 Und dringt Unheiligkeit hinein, entartet, Krischna! auch das Weib. 
Ist's Weib verdorben, Vdrschneja^^)! dann Kastenmischung auch 

entsteht^"). 

42 Vermischung wie die Hölle ist der Stammesmörder und des 

Stammes. 
Es stürzen ihre Väter dann, der Todtenopfer ja beraubt^"). 

43 Durch solche Stammesmörderschuld, die Kastenmischung so 

bewirkt. 
Wird der Familie Recht zerstört und des Geschlechtes ew'ges Recht 



44) Adharma, wörUicb: Ungcsetslichkcit, von Schlegel entsprechend mit iinpietas über- 
setzt Dharma (Recht) hat immer den Nebenbegriff des religiös geheiligten Rechtes, 
daher es auch häufig geradezu in dem Sinne Yon Pflicht, Tugend, Sitte, gcbranoht 
wird. 

45) Vdrschnejay Beiname des Krischna und Patronymikum von Vritchni^ einem seiner 
Vorfahren. 

46) Die Vermischung der vier Kasten untereinander durch connubium war nacli dem 
Indischen Gesetze streng untersagt. 

47) Der Sinn ist: da durch die Kastenmischung eine Ungewissheit über die Abstammung 
entsteht, so können die Nachkommen für ihre Vorfahren keine Todtenopfer mehr dar- 
bringen, was nach indischer Anschauung zur Folge hat, dass ihre Geister aus den 
Wohnungen der Seligen in den Narakti^ die Unterwelt, die Hölle, zurückfallen. Die 
Seligkeit der Verstorbenen ist also von dem Gebet und dem Opfer ihrer Nachkommeii 
für sie abhUngig, eine Vorstellung, welche, obgleich durch Aberglauben entstellt, 
immerhin ein uraltes Zougniss für die Wirksamkeit des Gebotes für die Verstorbenen 
cnthftlt. — Was oben durch Todtenopfer übersetzt ist, Jautet im Original spesiell 
pinada d. h. libum, frustum, libatio, quae majoribus offertur, und udakof 
d. h. Opferwasser, Libation. Schlegel übersetzt: „liberum et libationum aolem- 
nibus privati.'' 




Zweite Lesung. 1 1 

44 Sind des Geschlechte Rechte zerstört der Menschen, o Dschanar- 

dana! 
Nothwendig in der Hölle dann die Wohnung ist; so hörton wir. 

45 Ach, ach, wohl ein grosses Unrecht zu üben da beschlossen wir, 
Uass wir aus süsser Herrschaft Lust Verwandtentudtnng hier 

erstrebt. 

46 Wenn ohne Wehr und waffenlos mich, waffenschwingend in dem 

Kampf, 
Die Dbclrlardschtrer umgebracht, das wäre wohl mir besser noch. 

Sandschaja spricht: 

47 Als so Ardschuna in der Schlacht gesprochen, setzt' er nie<ler sich 
Im Wagen; Pfeil und Bogen legt' er hin, mit Trauer im (jcmiilh. 



Zweite I^esung. 



— ^W^^^-fc •» 



Sandsohiga spricht : 

1 Zu «lern, den Mitleid so ergriff, dessen Blick, thränenvoll, sich trülif. 
Dem Trauernden, sprach dieses Wort alsdann nun, MadhusiVlana: 

Der Briiabene spricht: 

2 Woher hat solclier Kleinmuth denn <lich befallen im Kampfesdrang, 
So unwünrger, unhimmlischer'), ruhmraubender, o Ardschima? 

3 Nicht gieb schlaffer Schwache dich hin; das y.iemet dir nicht, 

Pritliasohn! 
Des Her/.ens niedren Sinn leg' ab, und steh', o Feindbedränger, auf. 



11 Asrmrfjm, onhiramlifch, wird der Kleinmuth genannt, weil er den Helden, drr »ich ihm 
hiagicht, des Vunug« hermiiht, wenn er im Kampfe Hlllt, sofort in die Wolmungvn der 
GdCtcr (des liininel des Indra) tu gelangen. Vcrgl. unten sl. 3'J. 




12 Zweite LosuDg. 

Ardsclmna spricht: 

4 Wie soll den Bhischma in der Schlacht undDrona, Madhusüdana! 
Ich mit Pfeilen bekämpfen denn, die Beide mir der Ehre werth? 

5 Nicht tödtend diese beiden theuren Lehrer, war' in der Welt 

Bettelbrod essen besser^). 
Doch tödtend die reichthumsbegier'gen Lehrer, würd' ich mit Blut 

befleckte Speisen essen. 

6 Nicht wissen wir, was hier uns besser wäre, wenn wir gesiegt, 

wenn jene uns besiegten. 
Nach deren Tod zu leben wir nicht wünschten, die stehen vor uns 

dort, die DhArtaräschtrer. 

7 Mit Mitleid und Schuldfurcht in meiner Seele, frag' ich dich, durch 

das Recht bewegt im Geiste, 
Welcher Rath besser wäre, den mir sage. Dein Schüler bin ich ; 

lehr' mich, der ich höre. 

8 Denn nicht erblick' ich, was von mir die Trauer, die sinnentrock- 

nende, vertreiben könnte, 
Hätt' ich auf Erden auch ein nie von Feinden erschüttert Reich, 

ja selber Götterherrschaft. 

Sandflchaja spricht : 

9 Nachdem zu Hrischtkesa so GutAkesa nun dieses Wort: 

„Nicht kämpf ich," zu Govinda dort, gesprochen hatte, war er still. 
10 Und Hrischtkesa hub nun an, gleichsam wie lächelnd, Bhärata! 
In beider Heere lilitte, und zu dem Verzagten sprach er so : 



2) Zum Verstftndniss des Metrams dieser IftDgcren Verse (irischtubh), die an die SteUe 
der Sloka (antuchtubh) in solchen Stellen des Gedichtes treten, wo, wie Sohlegel 
bemerkt, pocta impotu lyrico altius cxurgit, ist za bemerken, dass sie (mit eint» 
gen seltenen Aosnahmcn, welche bei der UebersetzQDg nnbcrücksichtigt geblieben sind) 
aas 22 Silben bestehen, die in zwei gleiche Tbeilo von 11 Silben, die dorch ein« 
Cäsar getrennt sind, zerfallen, wobei jedoch, wie in der Sloka, die Dinge oder Kflne 
der einzelnen Silben ziemlich willkührlich , oder vielleicht noch nicht vollkommen 
erforscht ist Folgendes Schema dient zar Veranschaulichung diese« Metrums: 

: r I : : I : : I r r ; : : I : 11 : r ; : : I : : i : r I r : I r , 

wfthrcnd die gewöhnliche Sloka so dargestellt werden kann: 

r : I : : 1 r : I : : li : : I : ; U . I . . . 



^ 



Zweite Lesung. 13 

Der Erhabene npricbt: 

1 1 Nicht zu Betrauernde thun dir leid, und Weisheitsworte reglest üu^) ! 
Gestorbne nicht noch Lehend'ge beklagen weise Männer je*). 

12 Denn nicht war nicht Ich je, noch du, noch jene Menschen- 

herrscher dort. 
Noch werden je wir nicht mehr sein, wir Alle, künftig immerhin*). 
1:J Wie Kindheit, Jugend, Alter hier in diesem Leib des Menschen ist, 
So andei-n Leib's Erlangung auch**). Da wird der Tapfre nicht 

bestürzt. 
14 Des Stoffes Stösse'), Kanuteja! bewirkend Frost, Gluth, Lust und 

Leid, 
Sie kommen, geh'n und bleiben nicht. Ertrage diese, Bhdrata! 



3) Ich lese mit Schlegel uod Lassen: anratottchat tram j»raJjchnurudanst$cha luMchaset 
aad nicht, wie Pei|>er vorschlägt, ohne AnusTara: anrasotickas tvajtraddchnuvdddm etc., 
wo, abgesehen daron, dass die Cttsar in der Mitte des Verses rcrloren ginge, an die 
Stelle des von ihm für ÜbcrflQssig vrklllrten tram (du) ein noch weit ühcrüflsjiigeres 
und sinnstörendes tu (aber) treten, und das folgende a als a privativum tu pradfchnd 
gelogen, and übersettt werden müsste: „Tborhcitsworte redest da.'* Ardschuna hat 
in der That nichts Thuriohtes gesagt, nur einen falschen Schluss, n&mlich, nicht lu 
kimpfen, ans seiner Anschauung von der Sache gesogen. CMTenbar ist der (icgcn- 
sata, der in den beiden Behauptungen Krisclina*s liegt, viel poetischer, als die andere 
AniTassang, die sich nur durch flache VcrstADdlichkcit cuipflehlt. 

4) D. h. sie klagen nicht darüber, dass Joniand gestorben ist, oder dass er noch lebt. 

5) Offenbar wird in diesen Worten nicht bloss die Unsterblichkeit des Qeistes, sondern 
aach seine Anfangslosigkeit gelehrt Krisclma stellt in diesem Punkte die Menschen 
•ich selbst, der Ootthcit, vollkommen gleich. Der cingewurxelte Wahn von der Gleich» 
Wesenheit des menschlichen Geistes mit Gott liegt dieser Vor«tc11ang, wie der gansen 
indischen Philosophie, lo Grunde. 

Cl Man darf hier nicht etwa an das den Indern nnbckaonte Dogma von der Auferstehung 
der Leiber denken, sondern vielmehr an den allen Systemen gemeinschaftlichen Glau- 
ben an die Scelenwandernng. Die drei Welten (siehe Les. I. Anm. 41) wenlcn nN 
der dreifache Aafentbalt and Wandemngskreis aller Lebendigen angeschen, welche die 
Bcfreioag noch nicht erlangt haben. Sie wandeln die Ijahn dieser dreifachen Welt 
nach oben, oder nach unten, gcmAss ihren Werken. Geburten folgen auf Geburten; 
Alks bt in fortwfthrendcn UmwAUungen begriflTin, und swar um der endlichen Kuck» 
kehr tum Brahma willen, welclio jedoch, durch die Schuld der verschiedenen Werke 
der Einaelnen, vielfach misslirgt und unterbrochen wird. 

• I Mutra (von der Wunel aiu, messen), das lateinische ULiteries, das ich hier mit Stoff 
wiedergebe, bedeutet sun&cbst Kiemente, dann aber auch überhaupt die K«"irpcrwrl(, 
tu GcgeBsals aum Geiste. WiUircnd die Veilanta- Philosophie twar aoch eine l'nti r 
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15 Denn, welchen in Verwirrung nicht die brüigen, der, o Männerstier! 

Der Starke, gleich in Leid und Lust, erlanget die Unsterblichkeit. 
IG Sein ist nicht des Nichtseienden. und Nichtsein nicht des Seienden*), 

Und dieser beiden Unterschied schau'n nur die Wahrheitschauenden. 



Scheidung fvidßchnuiiaj zwiscben Geist und Materie lehrte, hielt sie doch im Grunde 
heido in ihrem Wesen für identisch, indem sie das Wegfallen dieses Unterschiedes 
durch die Erkenntniss behauptete und als anzustrebendes Ziel des Geistes aufstellte. 
Die Sankhja-Philosophie sieht diese Behauptung vom Hinwegfallen des Unterschiedes 
zwischen Geist und Natur beim Eintritt der Erkenntniss als einen Irrthum an, und 
lehrt, dass die Natur überhaupt auf keine Weise mit dem Geist identisch sei, dass sie 
vielmehr jederzeit von ihm unterschieden werden müsse. Enthüllung des Geistes mit- 
telst richtiger Unterscheidung ist Befreiung und das Ziel der Sankhja. Ist der Geist 
enthüllt, und in seiner Selbstständigkeit Ton ihm selbst erkannt, dann bt auch die 
T&uschung Tom Schein der Haltbarkeit der Naturentfaltungen nach allen ihren Arten 
und Graden YÖllig zerstört, und die Unterscheidung dieses Nichtseienden Tom wahr- 
haft Seienden für immer sichergestellt. Durch diese Unterscheidung zwischen dem 
Geist, dem an und für sich Wirklichen, aus und durch sich Lebendigen, und zwischen 
der Natur, der für sich nicht wahrhaft wirklichen, nicht aus und durch sich leben- 
digen, wird alles Vergilnglicho in Schatten gestellt gegen den ewig SelbststAndigen, 
den Geist. Dieser kann daher nur gowissermassen mit der Natur behaltet und rer- 
bunden sein. Daher kommt es darauf an, dieses scheinbare Behaftetsein, diese bloss 
Torübergehendo Beziehung, genau zu erkennen, damit, wie Patandschali sagt, nichts 
für Geist gehalten werde, was nicht Geist ist. (Vergl. H. Windischmann: Die Philo- 
sophie im Fortgang der Weltgeschichte I. Th. IV. Abth. S. 1796 u. ff.) — Dass diese 
Anschauung der Sankhja- Lehre in der Bhagavadgita unverkennbar herrortritt, liegt 
auf der Hand und ist schon von Wilhelm r. Humboldt In seiner Abhandlung über 
die Bh. G. (Berlin 1$*2G) nachgewiesen worden. Doch wussten die Brahmanen die 
Vedantalehre mit der Sanklija auf wohlbedachte Weise, insbesondere durch Herror- 
hchung der Jogalchre (von der unten die Rede sein wird), zu Tereinigen, wovon eben- 
falls die Bh. G. vielfache Belege giebt. — Mdträspanäs ist oben übersetzt mit: des 
8 1 o f f c s S t ö 8 s e. tSparsa hcisst wörtlich nur contactus, Berührung. Die Uebersetsung 
rechtfertigt sich aber durch den Sinn und das folgende: iUikschasvaj ertrage. 
8) Der Sinn ist: Aus dem Nichtsein 1:ann niemals Sein, aus dem Sein niemals Nichtsein 
werden. Die Unmöglichkeit eines Ueberganges vom Sein zum Nichtsein, und umge- 
kehrt, ist ein Hauptsats der indischen Philosophie. Kein Grund ist eigentlich ein her- 
Torbringendcr; in jedem ist die Wirkung, gleich ewig mit ihm selbst, enthalten. Sein 
und Nichtsein bilden zwei in's Unendliche fortlaufende Linien; jede Schöpfung ans 
Nichts erscheint mithin unmöglich. Obgleich daher Gott auch den Indem als der 
Schöpfer aller Dinge gilt, so sind dieselben doch, nicht bloss in der Idee, sondern in 
ihrer Substanz, schon vor seinem Schaffen in ihm vorhanden gewesen. Die Idee der 
Creation im christlichen Sinne fehlt den Indem gftnzlich, und das Wort, welches 
Schaffen bedeutet (»riiUch)^ hcisst in seiner Grandbedeutung nur Entlassen; jedo 
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17 Doch unvergänglich wisse Das, wodurch dies All entfaltet ist'*); 
Vernichtung dieses Ewigen kann Niemand ja bewirken je. 

18 Die vergänglichen Körper, heissfs, sind eines Geist's, der ewig ist, 
Der nicht vergeht, den nichts erraisst*"). Und desshalb kämpfe, 

Bhdrata! 

19 Wer diesen einen Tödter meint, wer für getödtet diesen hält. 
Die haben'ö Beide nicht erkannt. Ertödtet nicht, er wird nicht todt"*), 

Bcböpfung erscheint nur als Emanation. Dabei bleibt ca jedoch immerhin noch frag- 
lich, ob, bevor diese Lehre sp&ter philosophisch ausgebildet wurde, nicht ursprflnglich 
doch die wahre Crcationsidee su Grunde gelegen hat, und nur der Begriff der erzeu- 
genden Ursache poetisch und gleichsam plastisch durch ewige Existenz im Keime 
dargestellt wurde. In der Tschandogja-Upanlschad (IH, 19, 1) kommt in dcrThat 
eine Stelle Tor, welche die Entstehung des Seins aus dem Nichtsein zu lehren scheint. 
Dort heisst es (nach der englischen Ucbersctzung ron Radschcndralala Mitra in der 
Bibliotheca Indica, Caicutta 1802, No. 78 u. 181 pag. B5): „Vorily at first all this 
was non-existent (Sanat); thatnon existencc bccamo existent." Interessant 
ist die Art und Weise, wie Sankara in seinem Cotnmentnr, der Vedantalchro gemfilts, 
diese Worte zu deuten sucht (ibid.): „Non existent, t. e. this earth before its 
dcTclopment (utp<itti) was of unmanifest namo and form, and not 
actuallj non-ezistent, for (an thc authority of the Sruti), how can 
existencc proceod from non-cxistcnoeV .... We seo the word »at is 
freelj used to indicate the manifestation of the namo and form of an 
objeet, and that manifestation being generali/ dependent upon the 
• an, in the absccnce of which the earth is inveloped in deep dnrkncss 
and not risible« the expression is appropriate.*' 
S) Hier ist oflfenbar Ton dem höchsten Geiste, der Gottheit, der Grundursache ron Allem, 
die Rede. Man rcrgleiche mit dem Ausdruc!;, der hier fflr Sch^ipfüng gebraucht wird, 
tan^ (lat. tendere, cxpandcre), die Stelleu im Alten Testamente: „Er spannt die 
Himmel aus" (Job. 0, S), „der die Himmel schuf und sie ausspannte ( Jes. 4'2, 5), „meine 
Hände spannten die Himmel ans" (ibid. 4.'>, VI). Wa« im Hebräischen nnr auf das 
Firmament sich bezieht, das unter dem Hilde eines Zeltes gedacht wird, erscheint hier 
aof das ganze Weltall (iarram idam) ausgedehnt. Cookbnrn-Thomson behauptt t 
von dem Ausdruck tan: „It is a purcly philosopliical use uf the word and 
allodea to the doctrine, that the supremc lloing is at the same time 
tht effieient and material cause of the uniTcrse.** 

10) Jprawtfja d. h. nicht messbar. Die ImmaterialiiAt des (tcistcs wird dadurch, der 
Baftkbjalehre gemäss, auf das deutlichste hrzeichnet. Dass auf diese I^ehro hier aus- 
drücklich angetpielt wird, scheint auch aus dem beigcHIgten ukut: (auf dflt*l liezfig- 
Bell) benronragehon, was 8chlegcl durch e sapientnm tententia wiedergiebt, und 
die obige Uebcrsetzung noch wörtlicher durch das eingeschobene: hetsst*s. 

II*) D. h. TOdten und Gctodtet werden ist keine eigentliche Vernichtung des Ix'brnü. Man 
Tcrgleiche damit den Ausspruch Christi (Matih. JO, 2M) ..KCirchtct nicht dit^jenigm, 



16 Zweite Lesung. 

20 Nicht wird geboren er, noch stirbt er jemals; nicht, einst entstanden, 

wird er sein auch wieder. 
Ungebor'n, beständig, alt, ewig ist er; wird nicht getödtct, ist der 

Leib getödtet >**»). 

21 Wer jenen un vernichtbar weiss, beständig, ewig, ungeborn, 
Wie lässt der Einen tödten denn, wie tödtet, Pärlha, einen der? 

22 Wie Kleider, die zerrissen sind, ablegend, zu neuen greift alsdann 

der Mensch, zu andeni, 
So ablegend auch Körper die zerrissen, in andre kleidet sich der 

Geist, in neue^^. 

23 Den spalten die Geschosse nicht, den brennt die Feuerflamme nicht. 
Nicht machen ihn die Wasser nass, nicht trocknet ab ihn auch 

der Wind. 

24 Unverwundbar, unverbrennbar, zu netzen nicht, zu trocknen 

nicht, 
Ist ewig er, allhingehend, fest, unerschüttert, dauernd stets *^). 



welche den Leib tödten, die Seele aber nicht za tödten vermögen," und was Clcmeof 
Alexandrinas (Strom. VI. cap. 4. §. 38) Ton der Antwort, die ein indischer Qjmno- 
Sophist dem Alexander auf die Frage gegeben „nottQov ofcrai rov; J^^vxa^ bIwu 
nUtovag 17 tovg ndi^tökag,'' berichtet; denn: „rovg Ct^vtag Iqpi}* ov j'iiQ tlvtd 
Tovg Ts&vsatag (d. h. es giebt keinen Tödten). 
11^) Dieselbe Stelle findet sich wörtlich wieder in der Katha- rpanitchad, I. Th. 2. TaUi. 
n. 18 u. 19. (Biblioth. Indic. Vol. XV. pag. 105 nnd bei H. Wiiidischniann, die Phi- 
losophie im Fortgang der Weltgeschichte. 8. 1712): „Nicht wird der Weise geboren, 
noch stirbt er ; nicht wurde dieser irgend einer irgendwoher. Ungeboren, ewig, bestän- 
dig, alt ist er, nicht wird er getödtet, wenn der Leib gctödtct wird. Glaubt der 
Tödtcr SU tödten, der Getödtete sich getödtet, so erkennen sie beide nicht; er tödtet 
nicht und wird nicht getödtet." 

12) OiTcnbar ist hier wieder ron der Seclenwandcmng die Bede. In Bezug auf das Hild 
aber, das hier gebraucht wird, vergleiche man den Ausdruck des N. Testamentes 
(2. Petr. 1, 14): ano&eoig rov intrivoifiaTog fLOv, und die Psalmcnstelle (101,27): ffiie 
alle Tcralten wie ein Kleid und wie ein Gewand veränderst du iie.** 

13) Die vorstehenden Verse sind eine poetische Aussprache des Hauptprinaipes der Sankhja- 
Lehre, dass n&mlich der Geist von der Materie vollkommen unabhängig sei. »Die 
Sankhja," sagt H. Windischmann (1. c. 8. 1801), „ist die Lehre, mittelst deren der 
Geist durch scharfe Auffassung, wohlgeordnete Aufs&hlung und Ermcssong der Stufen 
der Natur d. h. alles dessen, was im äusseren und inneren Bewusstsein untcrsclicidbar 



Md 



Zweite LosuDg. 17 

25 Unsichtbar, zu ergründen nicht, unwandelbar wird er genannt. 
Drum, da du so jenen erkennst, so wolle nicht betrauern ihn. 

26 Doch, wenn du stets geboren ihn und stets auch ihn gestorben 

denkst ^^), 
Auch dann, Grossarm'ger! inusst du doch nimmermehr ja 

betrauern ihn. 

27 Gebomem sicher ist der Tod, Gestorbnem sicher die Geburt; 
Drum tiber Unvermeidliches musst also du auch traueni niclit. 

28 Unsichtbar ist das erste Sein; sichtbar, was hi der Mitte liegt; 
Unsichtbar dann der Unterjrang*^*). Was ist für Grund zur 

Klage da?»''') 



Ut, sar richtigen und genauiii Erkcnntniss des IJnterscIüedes seiner selbst Ton der 
Natur gelangt, und begreift, dass (r über ihr und allen ihren vorübergehenden Ent 
irickelung«8tufen stehe, und nach seiner wahren, Yollen Wirklichkeit ron ihnen 
nnabhlngig und fQr sich allein sei." 
14) D. h. mncb angenommen, der Geist wäre nicht unsterblich und würde mit den neuen 
Kurpem auch immer aufs neue erzeugt. 

\*a^) Man rerglciche hiermit die Lehre de:) Israra Krischna, cine^ Sanktija-Philosophen, 
in seinen, div Sänkhja'Kürikd genannten kurzen lH*hr»rttzen (K. 15 u. IG): „Wegen dvr 
BegrAnttheit der Spaltungen (d. h. der Einzeldioge), wegen ihrer Gleichartigkeit und 
ihrer ThAtigkeit aus einer Kraft, wegen der Trennung der Ursache und Wirkung, und 
wegen der Nichttronnung des Allgestaltigen, ist das Un entfaltete die Ursache.*' 
Denn alles Entfaltete (ExiHtireude) ist vor der Entfaltung aus dem Urgründe selbst 
nnentfaltet (d. b. unsichtbar), und wiederum unentfaltet nach der Rückkehr in jenen 
Grund. (11. Windischu:ann 1 c. S. .ls;j u. 182S.) 

1S*'i Kd pari(Urand O^^'l^^^^^ Klage?). Der^telbc Aufdruck fmdet sich wörtlich im (tcsets- 
buch des Jadschnavalkja III, 0, wo die Trortgründe angeführt werden, mit denen die 
Greise der Familie bei den Todtenopfem die Hinterbliebenen unterhalten sullen. Die 
ganze Stelle bietet Anklänge an die hier von Krischna vorgetragenen Ki'dcn, so dass 
es fast den Anschein hat, als finde eine Anspielung auf diesrlbu utatt. Sir lautet ;nach 
der Ucbersetsung von Stenxler, p. H[)}: „Wer in dem menschlichen Lehen, welches 
mariiloe ist, wie der Stamm der Kadali, und einer Wasserblase Uhnllch, ein Mark 
tncbt, der ist tbörichL Wenn der fünffach zusammengesetzte Kurper durch dir aus 
jcm KOrper selbst entspringenden Handlungen sich in die fünf Elemente auflöst, wess- 
halb da die Klage? ( Kd jntridrraud . Die Erde winl untergehn und der Ooran und 
die Götter: wie soll die scliaumlhnlicho Welt der Sterblichen nicht untergehn'/ Wril 
der Verstorbene wider Willen den 8|Kichel und die Thrinm genitstt, weicht die 
VerwandleB vcrgiessen, so muss man nicht weinen, sondern die Todtenopft-r nach Ver- 
ToUsieheiL** 

1 
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29 Wie Wunder schauet Einer an wohl jenen*"); wie Wunder spricht 

von ihm wohl auch ein Andrer; 
Wie Wunder noch ein Andrer auch ihn höret; und hört er auch 

ihn, kennet ihn doch Keiner. 

30 Der Geist stets unverwundbar ist in Jedes Leibe. Bhärata! 
Darum die Wesen insgesammt nicht zu beklagen ziemet dir. 

31 Das eigne Recht ^') betrachtend nur, musst du erbeben nimmer da; 
Denn Bessres, als gerechten Krieg, giebt's Andres für den 

Krieger nicht. 

32 Wie geöffnetes Himmelslhor, das sich von selber bietet dar, 
Ergreifen, Pärlha! fröhliche Krieger ja einen solchen Kampf *^). 

33 Doch aber, wenn du diesen Kampf, den so gerechten, kämpfest nicht, 
Dann wirst dein Reclit du und den Ruhm wegwerfend, Schmach 

erwerben dir. 

34 Und deine ew'ge Schande nur erzählen dann die Menschen sich; 
Die Schande des Vortrefflichen sie überraget noch den Tod. 

35 Dass du aus Furcht vom Kampf ablässt, die Wagenhelden 

meinen dann; 

Von denen hochgeschätzt du warst, dieselben dann verachten dich. 
3G Nichtzuredende Reden viel wohl deine Feinde reden dann. 

Und tadeln deine Tüchtigkeit. Was wäre' da wohl schlimmer noch? 
37 Getödtct, winkt der Himmel dir; als Sieger, ist die Erde dein. 

Drum stehe auf, o Kaunteja! Zum Kampfe sei entschlossen doch. 



16) Den Geist nllinlich. Die Uncrforschlichkcit des Wesens des Geistes wird hier für eine 
dreifache Klasse von Menschen behauptet, für den schauenden, contemplativen Ascctcn, 
für den lehrenden Philosophen, und für den hörenden Schüler. — Eine ganz Uhnllcho 
Stolle findet sich in der Katha-Upanischad (bei Windischniann S. 1711): „Der bei 
Vielen auch für das Gehör nicht zu erreichen ist, den, selbst hörend, Viele nicht wis- 
sen, — ein Wunder ist sein Erklilrer, erfahren sein Erfasser; ein Wander 
sein Erkenne r, von einem Erfahrenen belehrt." 

17) Dharma scheint hier mit Rücksicht auf dcis Folgende nicht sowohl mit Pflicht, 
officium, als vielmehr mit Recht, im eigentlichen Sinne des Wortes, übersetst werden 
tu müssen. Damit ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass die Wahrung dieses Reclites 
dnrch den Krieg für den Kschairija auch eine seiner Kaste entsprechende Pdicht ist 

18) Wie oben (Anm. 1) schon angedeutet wurde, gingen nach indischem Glauben dio im 
Kampfe gefallenen Krieger sofort in Indra's Himmel ein. 
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38 Gleich achtend also l.ust und Leid, Gewinn, Verlust, Sieg und 

Kiehtsieg, 
So wende dich dem Kampfe zu; dann keinen Jiakel du erwirbst. 

39 Die Lehre zeigten Gründe dir; nun hör", was dir Vertiefung sagt'^). 



19) Wörtlich: „Diese Meinung it»t dir dargestellt durcii Sankhja, durch Joga aber höre 
sie." Es ist liier der Ort, über diese beiden Ausdrücke und die von ihDcn benannten 
pbüosopbiscben Schulen das zum VersiUndniss der BbagavadgltA Nütbige zu sagen. 
Sdnkhja bat die Bedeutung Zahl, Zilhlung, Ucbericgung, Kaiäonneuient, und adjekti- 
visch gebraucht bedeutet es: dos rationale, auf Vemunftgründen beruhende philo- 
Ktphiffche System, als dessen ßcgrünfU-r der nlte Kischi Kapila angesehen wird. Seine 
Lehre (die reine ^^aukhja), auch die Saukhja nir'nvara genannt, was mit Unrecht mit 
atheistisch übersetzt wird, schrie)) der Nii.ur (prakriti) einen Willen zu, unterschied 
dieselbe aber wohl Tom Geist, und Iiielt die Erkcnntoiss {dgchmhxa)^ als deren Qucl- 
len er, ausser der VemunA, auch noch die OlFenbarung gcltrn Hess, und darum auch 
weder mit den Vedas, noch mit der brahmanischen Gütterlebro in Contlikt kam, für 
das Höchste, ohne jedoch über Gott den Herrn (itxara) irgend etwas Bestimmtes aus- 
zusprechen. Zu diesem System gehört die oben schon citirte Sankhja-Karika des Isvara 
Krischna, eines «pUtcrcn Philosophen. Kincn anderen Zweig der Sankbja- Philosophie 
bildet die sogenannte tbeistische Sankhja, Süuhhja tesvara (mit uvara) genannt, welche 
an«drücklich von dem einen liöchsten Weisen spricht. Zu dieser letzteren gehört die 
Joga-Lehre des Pataudschali, der mit dm llauptlehren der tlietstiychen Sankhja die 
Furdemng der bis zum Somnauibulismus gesteigerten Vcrneukung des (teistes in sich 
selb«t, bei Yullstilndiger Abstraktion ron der Ausscnwelt, rerbaud, die schon Ton den 
alten Rischis und Munis (Weisen und Einsiedlern) geübt worden war, und wodurch 
sie mit Gewalt die durch den Sündenfull \erloron gegangene Vereinigung mit der 
Gottheit wieder so gewinnen suchten. Ueber die Bedeutung des Ausdruckes Joga sagt 
Wilhelm r. Humlioldt (in Feiner Abhandlung über die Bha;;aTadgita, Berlin IS'.Yi 
8. 33 j: »«'^gA ist ein von der Wurzjl ^ric/jc/i, vereinigen, bin'en, dem lateioLichcn 
jüngere, gebildetes Nomen, und drückt die Verknüjifung cioeü GegenslAndes mit dem 
aadrren aus. Darauf lassen sich alle vielfachen, abgeleiteten Bedeutungen des Wurtes 
snrfickfilbrfD. Im philosophischen Sinne ist Joga die beharrliche KIchtung des Gemüthes 
aaf die Gottheit, die sich von allen anderen (tv'genittAndcn , selbst von den inneren 
Ocdanken, zurückzieht, jede Bi'wcgung und Körperverrichtung möglichftt hemmt, ülch 
al]«*i& und aosschliessend in das Wesen der Gottheil ver.'^rnkt. und sich mit demsel- 
ben sa rrrbindcn strebt. Ich werde den Begriif durch Vertiefung ausdrücLeu. 
Denn ist auch jede Uebertragung eines aus ganz eigenthümlicher Ansicht enM[iringen- 
den Ausdrucks einer Sprache durch ein einzelnes Wort einer anderen maugelhal\, i^o 
bleibt doch die Insichge kebrtheit d\f^ auffallendste Merkmal, an dem man dt-n 
/oyl. d. h. den der Joga stob Widmenden, und in derselben Begriffenen, erkennt. 
AiBck liegt in dem Ausdruck der Vertiefung die mystische, dem Jogi eigene GeUküths- 
•tiniiDiiDg, die, wo das Wort absolut gehraucht wiri, am natürlichsten auf die Kiid* 
iinacbc aller Uingc betiigen wird. Durch die Kichtung auf die Gottbeit geht der 
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Vertiefst du in die Lehre dich, wirst von der Handlung Band 

du frei^'). 



Begriff in den der Frömmigkeit, durch das ausschliessliche Hingeben an einen 
Gegenstand, in den der Weihung, Widmung über, und eignet sich von diesen bei- 
den Seiten für den lateinischen Ausdruck devotio, und die von diesem in den neneren 
Sprachen abgeleiteten. Der ursprüngliche Begriff der Verknüpfung yerschwindet 
aber bei dieser Uebertragung zu sehr, und die ganze Bedeutung des Wortes wird ver^ 
muthlich sogar zu enge bestimmt. . . . Gar keinen Ckbraucb verstattet devotio in den 
Stellen, in welchen Joga als eine TYiatkraft und eine Eigenschaft in der Gottheit selbst 
geschildert wird. Als Anstrengung, Beschäftigung kommt das Wort auf den Begriff 
hinaus, sich zu etwas zu bestimmen, auf etwas zu legen, etwas zu üben, und in die- 
sen mannichfaltigen Bedeutungen geht es Zusammensetzungen mit mehreren anderen 
Wörtern ein, indem bald der Zweck, bald die anzuwendenden Mittel näher bestimmt wer- 
den." — Diese mit der Jogalehre verbundene Sankhja des Fatandschali liegt offenbar 
den Anschauungen der Bhagavadg^ta am meisten zu Grunde; doch wird die Strenge 
der von Fatandschali geforderten Joga durch die der Bh. G. eigcnthümliche Lehre der 
Karma-Joga (Werkjoga) bedeutend gemildert, wie denn überhaupt der Charakter des 
ganzen Werkes der eines vermittelnden Eklckticismus ist. — Indem nun Krischna die 
beiden Worte Sankhja und Joga gebraucht, spielt er offenbar auf die beiden Systeme 
an, welche vorzugsweise so bezeichnet wurden, die Sankhja, wegen ihrer rein speku- 
lativen und theoretischen Natur, und die Joga (des Fatandschali), welche in ihrer 
Tendenz vorzugsweise praktisch war, und sich durch ihr Dringen auf die Nothwen- 
digkeit der mystischen Versenkung des Geistes in sich selbst auszeichnete. Durch 
Sankhja sind also hier die im Vorhergehenden philosophischen Frinzipe der Unsterb- 
lichkeit der Seele, der Seelenwanderung u. s. w., bezeichnet, welche das Joga-System 
mit der reinen Sankhja gemein hatte, durch Joga die jenem System eigcntbQmlicben 
Lehrsätze, welche erst von nun an zur Tröstung und Ermnthigung des Ardscbnna 
entwickelt werden. 
20) Der Handlung Band (Karmabandha) ist ein in unserem Gedicht hfiufig wiederkeh- 
render Ausdruck, der auf einer eigcnthümlichen Vorstellung der indischen Fbilosophie 
beruht. Wilhelm v. Humboldt fasst die Sache wohl zu oberflftchlich, wenn er sagt: 
„Das Handeln fesselt den Geist, indem es ihn den Bedingungen der Wirklichkeit unter- 
wirft und vom reinen Nachdenken abzieht.*' Cockburn-Thomson in der Anmerkung 
zu dieser Stelle (The Bhagavad-Gita. Translated with copions notes etc. 
Hertford 1S55) bemerkt darüber: „In der indischen Fbilosophie glaubte man, dass alle 
Handlungen, welche aus einem selbstsüchtigen Motive unternommen werden, sei es, nm 
einen irdischen Vortheil zu erlangen und einer selbstsüchtigen Begierde zu fröhnen« sei es 
in der Hoffnung auf Lohn durch Aufnahme in den Himmel, den Handelnden in gewisse 
nothwcndige Consequcnzen verwickeln. Die erste derselben war irdische 
Wiedergeburt, das Hauptübel, zu dessen Beseitigung die Fbilosophie helfen sollte, nnd 
die Strafe im künAigen Leben, welche manche unserer Handlungen in diesem Leben 
erwartet." — Doch der tiefere Grund dieser Anschauung hängt mit der pantheistischen 
Vorstellung von der Maja und mit demjenigen zusammen, was von Brabnui als 



^ 
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40 Nicht gellt Bestrebung unter dort*^*), nocli iindet Schade*^ da 

eieli ein*, 

Pradschäpati (Schöpfer) und von seinen Weltzeagongen gelehrt wurde. Die Brftlima- 
wi58cnden crklllrcn, dacs Alles, was von der Entfaltung der Drcigunawelt , von Ver- 
viflfachung der Mnja (des güttliclicn Zaubers, der göttlichen Magie, in welcher die 
sichtbare Welt ilirem Wesen nach besteht), gesagt werde, nur eine weitere Entfaltung 
jener Tiaschuog sei und selbst nieder tiluschcnd durch das Interesse an dem, was 
doch keine wirkliche Existenz hat. „I'radschApati Vir ad seh d. h. eigentlicli Adam, 
hier jedoch gleiches Wesens mit Gott genominen (sagt H. Windischmano : Die Philo- 
sophie im Fortgang der Weltgeschichte IV. Abth. 8. I(t31 u. ff) sammt allen Leben- 
digen muss die Täuschung von der Lust an seiner Belbstbespiegelnng bOssen, muss 
sich selbst ojifern und in die Qunawelt binden, nmss durch schwere Bussen innerhalb 
derselben sich wieder aus ihren Banden befreien; dies ist sein selbstgemach- 
tes VerhAngniss. Hiervon ist natürlich Keiner von den Vielen, welche Pradschapati 
aus sieh erzeugt, ausgenommen, so lange er ebenfalls, wOnschend und wollend, Vieles 
zu sein, eine Welt in seinem Manas (Geiste, Herzen) entfaltet, woran er Lust und 
ßesch&Aigung findet. So muss Jeder diese Lust bßssen und seine Beschäftigung ver- 
eitelt sehen. Das reine Brahma aber steht im Hintergrunde dieses tragischen Ver- 
hAognisses; es ist der Abgrund von Macht, von Donkelheit oder Liolit, das Namen- und 
Gestaltlose, ewig mit sich allein .... Alles was, diesem visionären Dogma gemAss, 
vom Vcrhangniss solcher Täuschung und Selbstbethi'irung ernstlich ergriffen ist — vom 
Brahma- Pradschapati bis in den Abgrund der Finstemiss hinab — das ist dieses durch 
die Gewalt des Ahankdra (des Bewusstseins des Ich, Egoismus, Stolz). Pradschapati 
•clb^t, der Vater aller Weiten, winl der Stolze, der Herrscher genannt. Aus ihm gehen 
dann weiti-r. krafi dessolbigen Principes, die Lebendigen durch dreifache Zeugung 
hervor, und zwar nach den Graden der Selbstvergessenheic des Geistes, oder nach 
dem Ma55<' seiner Wiedererinnerung (mit Uüeksicht auf die drei EigenscbaAen : $attra 
m'Urftan und tatita*). Diese drei Uegiunen sind Prad^chapati's Gewirke, die Frucht 
srint-r Werke, und die au» ihm Krzeugien wirken und bilden sie weiter aus, indem 
■ic, %uoi Höheren zum Niederen herabsinkend, den Weg nach unten verfolgen, oder 
vom Niederen zum H«»heren aufsteigend, den Weg nach oben wandeln, immer andere 
und and< H' Stellungen einnehmend, glcieh dem Vater selbst, welchem sie gleichwese- 
nig und darum auch, ohngeachtet dieses VcrliAngnissei, dunnoch an sieh frei von 
.'I« thiirung. »i'indcnluA, d. h. selbst Bralmia sind. Sofern aber Pradschapati nicht Brahma, 
di*r (friat an und fiir sich. S4»ndem der Stolze, der Ich Ist, fllllt er, sammt Allen, die 
viMi ihm ttammeu, der Sünde anheim. Die»e Vorstellung enthält noch eine unverkenn- 
bare Spur den GlaulM-ns an die KrbsQndr, und Pradsc^uifuiti erscheint deutlich genug 
aU dir geftllmc Ada it. all^^t, nach seiner Lust und Busse, und nach dem gans4*n 
Z«i(»palt, der in ihn g« kommen war. Aber die SQndo und der Fall hat hier t ine 
anli'rr Bedeutung, n&nlieh nicht jene des Undankes und Ungehorsams, so »ic dca 
beih^riro Will« ns, Gott gleich zu urrdin; sie wird vielmehr in die Vt rgcs;«enheit der 
C'tosubstanti.iltt.'it mit Gut;, d. h. des SrlbHigntisrins, und in die nur darum vrrdam- 
uiUD^wt-nhc Anhänglichkeit an die sinnliche Vorspiegelung gesctai, und auf diese 
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Ein wenig nur von solchem Reelit-*^) befreiet ja von grosser 

Furcht ^^j. 
41 Die Lehre der Beständigkeit ist eine hier, o Kuru-sohn!-^) 



wird alle Schuld gcwftlzt. . . . Innerhalb der dreifachen Welt, diesem AufenUialte der 
Nichterkennenden oder nur Halbsehcnden, wuchert die Täuschung für Alle, die darin 
befangen sind , ins Unendliche fort und löst sich für Pradschapati als Erkennenden und 
für alle Erkennenden ebenso ins Unendliche auf, so dass die Nichterkennenden diese 
verwickelte Dreigunawelt durchwandern, jeder nach seinen Werken darin 
befangen und die Früclito des Guten und Bösen geniessend, die Erkennenden 
aber von allen Werken und deren Früchten befreit sind." Die hier aus- 
führlicli dargelegten Grundanschauungen der indischen Philosophie über die Bedeu- 
tung des Weltlaufes und alles irdischen Lebens dienen wesentlich zum VerstAndniss 
auch vieler anderer Stellen der Bh. G. und sind des&halb in extenso hier mitgc- 
theilt worden. 

21) Wörtlich: „Nicht ist dort Beginnensuntergang." Der Sinn ist: die Joga-Lehre verhin- 
dert den Untergang (näsa) der Bestrebungen, weil ihr alleiniges Ziel die endliche 
Befreiung des Geistes und die Rückkehr desselben zu Gott ist, während jede andere 
Bestrebung eitel und vergeblich ist. Alle irdischen und selbstsüchtigen Bestrebungen 
sind, auch wenn sie an ihr Ziel gelangen, dem Untergange unterworfen. Die Anstren- 
gungen aber, die gemacht werden, um an dieses höchste Ziel zu gelangen, sind nicht, 
wie alles Andere, vergeblich, denn sie werden durch die Werke, wenn dieselben ohne 
Rücksicht auf ihre Fracht (phala) d. h. ohne Selbstsucht verrichtet werden, nicht 
gehindert. — Man vergleiche damit den Sinn des Ausspruches Christi: „Was nützt es 
dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, und an seiner Seele Schaden leidet ?** 

22) Unter diesem Schaden ist der Untergang, die Vergeblichkeit der Bestrebungen zu 
verstehen. 

23) Recht (dharma) wird hier eben diese rechte, heilige Lehre genannt, von der die Rede 
ist. In Bezug auf den Ausdruck: „ein Wenig nur" (svalpam ajn) vergl. den gleich- 
bedeutenden Ausdruck bei Matth. 17, 20 (u. Luc. 17, 6): „&V;v ^xriTB nlctty ms 

%6x%0V ölVitTtBCOg** 

24) Von der Furcht n&mlich, durch die Ilandlnngcn gebunden und an der endlichen 
Befreiung gehindert zu werden, oder gar den Weg nach unten zu gehen durch Wie- 
dergeburt in einem niedrigeren Zustande, das grössto Unglück, das für den Inder 
gedacht werden konnte. 

25) Vjavatäjutmikd hudhiry wörtlicli: Die beständigkeitartige Leiire oder Meinung (Sc hie gel: 
ad constantiam efformata sententia), diese Jogalehre nämlich, bei welcher 
kein Untergang der Bestrebungen ist. Dieselbe bleibt sich immer gleich, ist immer 
auf ein und dasselbe Ziel, die endliche Befreiung, gcricfjtet. Vielleicht Hegt darin 
auch eine Anspielung darauf, dass die Joga, als tapas (Busse), schon von jeher von 
den alten Risclü's (Weisen) geübt wurde. — Hier (iha) kann sowohl bedeuten: 
hier auf Erden, in dieser Welt, (wie das Wort sehr häufig gebraucht wird), oder: 
in dieser Jogalehre. 
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Doch viel verzweigt und endlos sind Meinungen Unbeständiger*''). 

42 Welch'-*) blum'ge®) Rede, Pärtha, wohl unweiso Männer spre- 

chen aus, 
Am Vedawort sich freuend, und: „Nichts Andres giebts," so 

sagend stets^), 

43 Von gierigem Geist, des Uiuiinols volP*), die*^') als Werkfrucht 

Geburt verheisst"*'), 



S6) Die Unbcftfindigcn sind Jene, welche ihr Ziel in irdische Dinge setzen. „In 
wordly aotions the objects arc as roany as our dcsires, and subdirided 
by intrigue** (Cockbum- Thomson). — Wie bei aUcn grossen Dichtem, finden sich 
aoch iu der Dh. G. viele Sentenzen, welche allgemeine, immer gHltige Wahrheiten 
aussprechen und die verschiedcn-ste Anwendung zulassen. 8o könnte s. B. diese Slokc 
brichst passend auf das VerhUltr.iss des Katholicismus zum Protestantismus angcwen* 
det werden, dessen Ilistoire des rariations Bossuet geschrieben hat, 

37) Das KelatiTum besieht sich auf das in 81. 44 folgende: „von der." Pic Sanskrit- 
spräche liebt es, den Relativsatz Toransustellen , wodurch die Construction oft sehr 
verwirrt wird. 

}8; J*uschpita, blumig, wird die Kode genannt mit RQcksicht auf die Unbeständigkeit ihres 
Inhnl;es; es i»t eine solche, die, wie die Blume, nur so lang«; gefüllt, bis sie vertrock- 
net oder abnilt, im Gegensatze zur Frucht, die einen dauerhafteren Genuas gewiihrt 

?9) Cockburn-Thomson vermuthet. dass hier die Purva-Mimansa-Schnle gemeint 
sei, welche, wie die jfldijtchvn IMi.nrisUer, das grös^te Gewicht auf die Beobachtung 
d«»r Rn*«Ton (SebrÄuchc legte, die in den Vedas vorgeschrieben werden. — Dass ea 
nu«ser den Vcdas noch etwax llüheres gebe, und dass namentlich die IMiilusophie fihcr 
die Verlas zu stellen sei, wird schun in den Upanischads nicht selten ausgesprochen. 
?*■• h-.i'St es in der Mundak a-I'paniüchad I, l,4-5(hibl Indica. vol. XV. p. l')l, 
nich der l.'eb''r.-»et7.ung von Dr. Koer): „Two hcicnccs must bc kntiwn, thus 
teil US the knnwcrs of Brahma, the high est and the lesser. Tho lesser 
eomprehcnd.n the Rik, the Vajns, the Sania and tho Atharva Vcdas, 
accntuation, ritual, grammar, gloHtary, prosody and antronomy. 
Again the highest is the scicnce, by which that indcstructiho (Brahma) 
is »-nn; prehende d ** 

3*^) -^ trjii'tn-l id« n Hirinri l für dri«» Hiirlivri» hiltetid t , iiber*et.'t Srhli j;i»l: „srdcin 
aj ij»! Su;m rt»« fine iti li tfnoruni praed ie.inte d" und Kmil.- Bu rn<>uf ( I.t Hha- 
pavad-ft ita. «u Ir e*.ftnt du Blenhr ureu \. Traduit. N-iney ISJl»): „Mritant 
l»- eiel rn prnni." re li^ne." Der lliniii:rl. «'«ir./a, v^n de:» hier dir Rede i«t, nar 
rscli d«r in "i^elii n Vi.r-t-lltin^ nur titi i« iiwilli^tr Aufvnil.al: und rhenfalU, wi»» dir 
Welt und «Mr (i'-Crr. n!ii rntirj;iinp<- aunj^'^^rir» , n ihren 1 d»»ch die rniltche Befrei- 
ung und Atitl...Min^ in Mr.il «u.i, iwK'hr nur diitch phlltiotiphiich" Krkrnntnt«« und Ver- 
tiefung des (feilte» erreicht \t erden kann, für das höchste Gut zu halten ist. 

Jl) „Die** bexitht »ich auf Rede ^%dt$ciam; in tfl. 4'.*. 
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Die mannichfach verrichtungsvoll um Reichthum und um Herr- 
schaft ist^), 

44 Von der im Geist Befangenen, den Reichthums-Hen'schafte- 

Gierigen, 
Wird Lehre der Beständigkeit durch Betrachtung niemals zu 

TheiP). 

45 Drei Kräfte stell'n die Vedas dar^); nicht dreikräftig sei, Ard- 

schuna*^! 



32) D. h. die za guten Werken durcli das Versprechen einer Wiedergeburt in bökerem 
Zustande nach dem Tode antreibt. Jede Wiedergeburt ist aber ein Uebcl, weil sie 
die endliche Befreiung verzögert. 

33) £. Du rnouf übersetzt: Qui renfermo une abondante vari^t^ de ccTemonics, 
par lesquelles on parvient aux richesses et la puissance. Alles das sind 
untergeordnete Güter, nach denen man als letztes Ziel nicht streben soll. 

34) D. li. sie erheben sich nicht durch Betrachtung, Contemplation , (aarnddhi) eu dieser 
Lehre. Vergl. Katha-Upanischad I, 2. valli. 24 (Bibl. Ind. vol. XV. p. IOC bei 
Windischmann p. 1713): „Keiner der ohne Frieden ist und böse wandelnd, kein 
nicht Beruhigter, kein nicht darauf Gerichteter, keiner der nicht beruhigten Hersent 
ist, kann ihn durch Erkenntniss erlangen." 

35) Traigunjavischajä, dreiKrIifte darstellend sind die Vedas. Schlegel fibersetxt: 
ternarum qualitatum materiam exhibent libri sacri; C. Thomson: The 
objeot of the Vedas is the three qualities; E. Burnonf: On trouve lea 
trois qualitds dans les Vedas. Das Verständniss dieser Stelle bietet nicht uner- 
hebliche Schwierigkeiten dar, welche weder durch die vorstehenden Uebersetzungcn, . 
noch durch dasjenige, was Lassen zu dieser Stelle in den Annotationes bemerkt, 
gelöst werden. ZunUchst steht wohl fest, dass hier von jenen drei Kräften oder Natnr- 
Eigenschaften die Rede ist, welche am Ende unseres Gedichtes (Lesung XIV. u. ff.) 
ausführlich erörtert werden, die in der indischen Philosophie (unter den Namen triguna) 
seit der Ältesten Zeit eine so grosse Rolle spielen und als Sattva (Wesenheit), Rad- 
schas (Leidenschaft) und Tamas (Finsterniss) bezeichnet werden. (Das Nähere über 
die Bedeutung dieser Worte wird unten an der betrefTcnden Stelle gesagt werden.) 
Was bedeutet nun aber der Ausdruck viachajd in Bezug auf diese drei Qualitäten? 
Das Wort vUchajd (von der Wurzel «i, ligare, vincire) bezeichnet als Sabstanti- 
vum: res sensibus obvia, ausserdem auch noch regio, terra; adjektiviscli 
gebraucht, würde es abo zunächst: sinnlich darstellend bedeuten. Soll dies nun 
in der hier gebrauchten Verbindung heissen: in den Vedas werden diese drei Quali- 
täten gelehrt, als die Eigenschaften der Natur dargestellt und gezeigt, oder viel- 
mehr: der Inhalt der Vedas ist ein Produkt dieser drei Naturkräfte? Lassen nimmt 
das Letztere an, wenn er sagt: „Poeta Vedos mixti argumenti esse et praria 
affectibus interdum lenocinari affirmat. Ad secundam qualitatem, 
ImpetiUDi sine dubio valt referri spem ostcntatam, cultu deornm opei 
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Nicht zwiefach^'), stets nur wesenhaft, von Sorge frei^), nur bei 

dir selbst^). 



et dominationem, tum in hac vita, tarn in futuro aliquo i tata, obtineri 
posfe; ad tertiam, oaUffinem, superstitioncs malignas, qualcs sunt ritus 
magici, inimioos ezcindcndi cauaa suscepti." Ich Tcrnmtbo rielmcbr das 
Erste re, nnd iwar haoptsllchlich aus dem Grande, weil es hrnshst unwabrscbcin- 
lich Ist, dass darch diese Worte ein direkter Tadel der Vedas aasgesprochen wer- 
den solle, wie Lassen annimmt, wenn er sagt: Acerrima his rerbis inest 
Vedornm ritaperatio. Wenn auch (wie oben Aum. 2Ü bereits nachgewiesen wor- 
den) die Vedas in den Upanischads und philosophischen Sutras Tielfach (tir unzurei- 
chend erklärt werden, wenn die philosophische Erkcnntniss, ganz nnnbhilngig von den 
Vedas, als höchstes Heilmittel gilt, wenn auch in der Uh. G. seihst zuweilen eine 
mehr oder weniger vcrhfillte Andeutung dieser Unrollkonmienhcit der Vedas vorkommt, 
so war doch der Verfasser der Bh. Q. immerhin ein Brahmanc, und als solcher konnte 
er unmöglich in offenen, direkten Widerspruch zu seinen heiligen Bflchem treten. 
Ein solcher wftro denn auch vollkommen unvereinbar mit anderen Stellen, wo die 
Vedas unverholen gepriesen werden (s. B. Les. XV. sl. 15, wo Krischna von sich 
sagt: „Ich bin iu allen Vedas su erkennen,'' und X. sl. 22, wo er sich selbst den .Sama- 
Veda nennt), so wie mit der vermittelnden Rücksicht, die der Verfasser, trott seiner 
Sankhja- und Joga- Philosophie, überall auf die Lehren der Vedanta • Schule nimmt. 
Hier entsteht jedoch die Frage, wo denn in den Vedas die I^ehre von der Triguna 
ausgesprochen sei? Offenbar ist das in den Mantras nicht der Fall; ob in den Alte- 
ren Brahnumas, dflrlte sehr sweifelhaft sein; höchstens konnte es in einigen späteren 
Upanischads vorkommen. Meine Vermuthung geht dahin, dass hier nicht die Vedas 
im engeren Sinne, sondern vielmehr das Gesetsbueh des Manu gt*meint sei, wo 
die Lehre vod der Triguna (lib. XII. sl. 24 — 50) ausführlich vorgetragen und dem 
alten Risohi Bhrigu in den Mund gelegt wird. Da« GesetEbuch des Msnn wurde 
aber in der Tbat in der splteren Zeit als ein Bestandtheil der Vrclas angesehen (wie 
ja noch später auch die Bbagavadgita selbst und das ganze Mahabliarata), und wir 
bAttea folglich hierin sugleich ein Zeugniss fOr die relativ spAte Abfassung der Bba- 
gavadgita. Gleichwohl gestehe ich, dass auch diese ErkUrung ihr Hedenkliches hat 
ond mich keinesweges gans befriedigt. Gerade über diese Stelle wAre es hr>chst 
Interessant, 8ankara*s Commentar, der mir leider unzugAoglich ist, nachsusvhen. 

34) .VU/roiyun/s, wOrtlich: nicht dreieigenscbaftig. Schlegel: liber esto a ternis 
qualitatibus. E. Burnouf: sola ezempt des trois qualit^s. Der Sinn iat 
uffenbar: Suche dich frei lu machen von dem Einfluss der drei (^ualitAtcn durch die 
Tebung der Joga und handle nicht nach ihrem Antrieb; denn sich gAntlieh von ihnen 
an befreien, ist unmöglich, wie unten (Les. XVUI. al. 40) ausdrücklich gelehrt wird. 

37) Mirdv^ndrot wGrtlieh: nicht zwienUtig. Ich gestehe, dass die gewöhnliche Erklärung 
dieaes Anadruckes (Schlegel: liber a sensn rerum sibi oppositarum, 
Barnouf: qae ton Ame ne se partage point) mir hier nicht zusagen will. 
i>ftuUa bedeutet allerdings ein Paar, und wird srhr bAuflg von awel einander 
«MfegeagcMtstea BegriffeD, wie Lost und Bcbmen, KAlte und Hitte, gebraucht 
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4G Wie vielfach man den Brunnen braucht, in den allher das Wasser 

fliesst^^), 
So vielfach aller Vedas auch kundigen Brahmanens Nutzung ist^*). 



Nicht zwiefach würde dann hier bedeuten: nicht Ton den Gegensltsen affieirty 
Btets nnoropfindlich gegen die Extreme; wie Lassen dazu bemerkt: Stoicornm 
more araga^ia commendatur. Naheliegender und Datürlicher ist aber doch wohl 
die andere (obwohl von Lassen und Thomson verworfene) Erklftrnng, das Wort 
hier auf die beiden letzten der drei Qualitäten, welche durchaus schlecht und ver- 
werflich sind, und das folgende nifja 8aitva>*to auf die erste, die sattva (Wesenheit, 
Güte) zu bezichen. Denn wenn hier sattva, wie Lassen will, die andere Bedeu- 
tung firmitas, robur, in der es allerdings zuweilen gebraucht wird, haben soll, so 
wAre eine vorwirrende Unvollkommenheit des Ausdrucks vorhanden, die bei der son- 
stigen Klarheit und Eleganz der Schreibweise des Verfassers kaam anzunehmen ist. 
Was hauptsächlich gegen diese AufTassungsweise eingewendet wird, dass nämlich dann 
ein Widerspruch vorhanden wäre, da Krischna den Ardschuna so eben aufgefordert 
hat, sich von allen drei Qualitäten frei zu machen, scheint mir in der That nicht von 
Bedeutung zu sein. Denn die Unvollkommenheit, die in dem Sattva vorhanden ist, 
ist eine rein theoretische und schwer zu fassende, und bei der Auseinandersetzung 
des Wesens der Triguna, welche in den letzten Abschnitten des Gedichtes gegeben 
wird, erscheint dasjenige, was dem Sattva angehört, immer als das zu Erstrebende und 
Festzuhaltende, und wird nur jenes getadelt, was in den beiden anderen seinen 
Ursprung hat. 

38) yirjogaktchenia ist ebenfalls ein Ausdruck, dessen Verständniss nicht ohne Schwie- 
rigkeiten ist. Lassen bemerkt darüber: „Jogakschema est dictio a jureciTilji 
e re mercatoria desumpta. Inter varias ejus significationes huc mihi 
facere videtur praestatiOi quando quis certa mercede acccpta altori 
cavet, ubi quid periculi timetur, se damnum esse reparatnrum.*' 
ßchlegel übersetzte zuerst: expers sollicitudinum. Lassen (ihn verbessernd 
in der IL Ausgabe) de custodiendis et augendis opibus haud sollicitna; 
C. Thomson: free from wordly anxieties, und E. Burnonf: qne le bon- 
heur ne soit pas Tobjet de ses pens^es. Aus dieser Verschiedenheit der Auf- 
fassung geht liervor, dass der eigentliche Sinn noch keineswegs feststeht, und man 
daher am besten thut, sich an den allgemeinen Ausdruck Schlegels zu halten. 

39) Ätmavurit wörtlich: sui compos. E. Burnonf: qu'elle (ton ame) soit uiai- 
tresse d^elle meme. 

40) Von was für einer Art von Brunnen hier die Rede ist, erklärt Lassen: „Intellige 
lacus arte factos, lapide Stratos, publicis usibus destinatos, quales 
plurimi Romam olim ornabant hodieque ornant." 

41) Aus diesen Worten geht hervor, dass der Verfasser nicht gegen die Veda« selbst, 
sondern vielmehr gegen den Gebrauch, der von den Vedatexten gemacht wird, polo- 
misirt Mit Recht bemerkt C. Thomson: „Man muss nicht glauben, dmss unser 
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47 Für's Werk streng' deine Soi-gc ein, doch lur die Früchte nimmer- 

mehr; 
Nicht Fmchterzielung sei dir (rrund, noch Hang dir zur Unthatig- 

keit*-). 

48 Die Werke in Vertiefung thu\ und hiss den Hang, Dhanandschaja^^) ! 



Autor durch dasjenige, was er hier sagt, den Grbrauch der Vcdas verwerfen wiH. 
Er mahnt nur zu vorsichtigem Gebrauch derselben." Der g.inze Satz HchiUeri indo»- 
«en in einem zweideutigen Lichte und Rsst, seinem Wurtlaiit nach, auch die KrklArung 
offen, dass die Anwendung der Vcdas im guten Sinne eine höchst mannichfaltige und 
reiche sei. Daher sagt Lassen nicht ohne Gnind: „Kidet poeta industriam 
Ürachmanum quorundam . . . 8ed hanc sentcntiam consulto compa- 
ratione involutam ita protulit, ut anceps videri possit." 

42) Mit dieser Sloke beginnt die oben (a1. !iU) verspruchcno AuKcinandersetsung der Joga- 
Lehre. Es ist aber nicht die reine Jogi des Pa:undscha1i, die Krischna hier eniptlrhh, 
welche gKnaliches Unterlassen aller Handlungen, soweit es dem Men<«clK'n möglich iitt, 
verlangt, um sich zum höchsten, magnetischen IlclUehen zu ei. schwingen und dadurch 
die endliche BeiVeinng zu erlangen, eine Methode, die mit dem Aufdruck Dschnana- 
Joga (Erkenntnissjoga) bezeichnet und als das Höherstehende zwar in seiner Berech.- 
tigonf; anerkannt wird, dem aber der Verfasser der Ühagavadgita di^ ihm eigenthüm- 
liche, sogenannte Karma-Joga (Werkjogn) entgegenstellt, eine Verliefung (Joga), die 
mit dem Handeln, dem sich der Mensch ohnehin nie ganz entziehen kann, vereinbar 
ist, und welche demjenigen entspricht, was in der christlichen Asceso innere 
Ahtödtung, sancta indifferentia, Lostrennung der Seele von jeder sinnlichen 
und irdischen Begierde, genannt wirJ. Die Orundhätze dieser Karmajoga verl.ingen 
keine wirkliche Zurückziehung von der Welt, sondern die Erfüllung der rtlichten, 
welche Jcdom sein Stand, seine Kaste, vorschreibt, wohl aber die innere, moralische 
Zurückziehung von den Eintlüsscn der Welt und das Aufgehen aller weltlichen untl 
selbfUQchtigen Interessen. Wenn daher das Handeln selbst nicht autgegeben werdtn 
kann, so kommt es nur darauf an, sich von den Fesseln der Handlungen los zu 
macbrn. Dies aber geschieht, wenn lu.in all'^ Rücksieht auf den Erfolg, die KrucI l 
'phaiai der Handlungen, aufgiebt, und nur h.indelt, niu zu lunviiln, d. h. un: seine 
Pflicht zo erfüllen, oder der NothwendigKeit des N.iturdrnn^es /u folgen. ANaann 
beraubt man dio Handlungen ihn-r fesu'lnden Natur, und lan«lel;, mitf n im Handeln, 
eigentlich nieht. — Ich veriuuthe, das*« diese, dem Verf^issf r <!er l*h. G. eigrnthtim- 
liehe Theorie der Karmajoga dem Christen ihu in entlehnt und iiich; auf inUMchem 
todeo gewach.^cn ist, eine Vemiuihung, denn lüchtigktit sich im Kolgmden iiunier 
deutlicher herausstellen und auch durch andere, unvcrkronlun Sj uren christlichen 
Einflusses bvstitigt werdtn wird. 

43) Unter Hang {$anija von der Wurzel satk'Itrh, figere, afiigere'i ist daasclbe 
%n vtntebeo, was dio christliche Ascese als ungeordnete Neigung, Anhänglichkeit. 
beieichoet. 
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In Glück und Unglück bleibe gleich; Gleichmuth^*) Vertiefung 

wird genannt. 

49 Weit niedrer steht das Werk als Geist's -Vertiefung , o Dhanand- 

schaja*^)! 
Im Geiste suche Hülfe dir*^); elend sind, welche Frucht nur 

treibt-*^**). 

50 Der Geistvertiefte verlässt hier Beides, was wohl, was schlecht 

gethan^'). 



44) Samatta (Abstraktum von tama gleich) ist unser Gleich ninth. (Schlegel: aeqaa- 
bilitas. Burnouf: ^galitd d'äine.) Dieser Gleichmuth wird hier Jo^a, Vertiefung, 
genannt, indem unter Joga, der Grundbedeutung des Wortes gcmAss, die Vereinigung 
der Seele mit der Gottheit (nicht die Lehre, sondern die Ausübung derselben) 
verstanden wird. 

45) Der Sinn ist: Wenn ich die Verrichtung der Werke von dir verlange, so stelle ich 
dieselben nicht etwa höher, ald die Vertiefung des Geistes, die Erkenntnis« selbst. 
Diese bleibt immer das Ilöchste; selbst die guten Werke, Opfer, religiöse Gebräuche, 
Abtödtung und Entsagung, sind davon nicht ausgenommen. 

46^) Im Geiste d. h. im Streben nach Erkcuntniss, dem lotsten Ziel der Joga, suebe 
das Mittel, dich von den Banden der Werke su befreien, in welche Diejenigen ver- 
strickt werden, die die Werke nur um ihrer Folgen willen, d. h. aus selbstsüchtigeil 
Motiven verrichten. Diese ganze Lehre erinnert sehr deutlich an die christliche For- 
derung der guten Meinung, der reinen Intention, die man bei Verricbtucg 
der Werke haben muss und die allein den Werken ihren Werth verleiht, und der 
hier gebrauchte Ausdruck insbesondere an den Ausspruch des Apostel Paulos 
(Coloss. 3, 28): Kul nav o n, iW :ro(r]rf, ^x 'V^Zf ff ^pyag£(rO'£, (Uff x^ ^VQitp, xal 
ovn avO'Q.üitois. Nur ist der grosso Unterscliied , dass der Hegriff der Gottheit, mit 
der sich zu vereinigen, Ziel der Joga ist, nach indisch •pantheistischer AnscbaniiDg 
mit dem des Rein -Geistigen überhaupt zupammenfftllt. Daher bemerkt Wilhelm t. 
Humboldt richtig (1. c. p. 7): „Die reine Scheidung des Geistigen von dem Kör- 
perlichen und die Vernichtung der Handlungen führen beide, jene positiv, durch die 
Eincrleiheit alles rein Geistigen, diese negativ, durch die Entfernung der Störungen, 
in welche das Handeln den Menschen verwickelt, zu der Erkenntniss und Anschaaung 
der Gottheit, aus welcher die höchste Vollendung hervorgeht." 

46^) rhalahetarOf wörtlich: die Fruchtursachigen , die sich die Frucht der Werke als 

Ursache, Antrieb ihres Handelns setzen. 
47) Cockburn-Thomson scheint diesen Vers nicht richtig aufzufassen, wenn er über- 
setzt (wahrscheinlich inducirt durch den Schlusssatz des folgenden Verses): Ue wbo 
is mentally 4ovoted, dismisses (by means of Yoga) alike saoceaftll Ali 
nnsacoefifiil resolts;" richtig dagegen E. Burnouf: „L'homme qui s*appliqae 
ii la mcditation, se degage ici-bas des bonnes et des mauvaifai 
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Drum weihe der Vertiefung dich; Vertiefung ist in Werken 

(Uüek^^). 
hl Werkentsprosste Frucht verschmähend, die Geisfgen*^), die Ver- 
ständigen, 

Von Banden der Geburt befreit •'•'*)5 gelangen in leidlosen Stan«!*''). 



oeaTrcs.'* Aach Schlegel gieht Kul-r!futiu*chkrite wieder mit: bene et male 
facta. Der Ausdruck: Tcrlllsnt ,d*vhtihtnl} hat aUerdings einen anderen Sinn in 
Dczug auf die guten, als in l^czug auf die schlechten Werke. Die let2t«'ren vcriibftt 
drr Verticfto durch Unterlassen, indem er sie nicht verrichtet, dio enttcrcn, indem er 
sie nicht aus sclhAtstichtigcm Motiv, nicht um des Lohnes willen, verrichtet und nioh 
HO von ihren Itand'.'n ^nach indi!>oher AiMchauung) losmacht. Damit Htinimt auc!i 
LnKsen Gbcrein, wenn er m dieser Stelle bemerkt: „Dimi ttit de votun bene 
facta, quia nulla praemioruui spo ad agendum impellit ur; male factn, 
quia sumini numiiii.H co.^nitittnc oultufpie ab omni labe lustratar." 

4K) KauMola heisst zunUehst felicitait, dann auch dcxtoritas. I' urnonf übersetzt: 
eile rcnd les Oeuvres hereuHes. Schlegel: dexteritatein in operibui 
praebeL Ich übersetao wörtlich, und fasse die Sache t(<», da^s Kautala hier 
genisstrmassen synonym mit phala (Frucht), mit Rücksiclit auf diesen Ausdruck in 
dir vorhergehenden Sloke, gebraucht iKird. Krischna will sagen: Nachdem ich 
dich ermahnt habe, dasjenige zu verlassen, was gewöhnlich fUr das Glflck der Werke 
gehalten wird, den Erfolg, den irdisehen Nutzen, den sie haben, sage ich dir, dass dir 
dafür die Joga selbst Ersatz geben wird; diese Vertiefung, in der du die Werke thun 
•■<]I»ir. i«t selbst ihre beste Frucht, der beste Gewinn, den dn aus ihnen ziehen kannst. 
Virtirfuiig aNo verleiht den Wirken den wahnn Erfolg, die wahre Frucht, nach der 
s^ .«tr« b< n ist. 

49l ll*'>V.'ijuktüf die in die Erkenntnis^, den (ii ist Vertii-ft»n. Schlegel: menti* devoti. 
Hurnouf: les hommes d'intclligence: derselbe Ausdruck, der in der vurigi-n 
Sl.-ke mit Geist Verl iffte i*iederg<'gi*brn ist. 

'*'>! D. h der Seelenwanih rung dureh Wirtiergeburt in einem anderen Ki>r} er ni<-ht unii r* 
Wtiifrn, das grosse Zirl, das alle fpani-^clia-ls und SuTra< ilenen rerhei«istn. dif 
ihren LvhrsHtzen fnlgm. So heilst vs am Ende der San k hja-Karika dm Isvai.i 
Krischna (n. OS): ..Nachdem er nber die Tnnnung vtmi Ltihe errtieht hat. da dio 
Tarkriti (Natur) wegen der Voll, ndun^^ ihros (üsehAftes nul1i*>rt, grlangi rr zum voll- 
»t.lndigin und unendlichen Für!>leli»iin." Did i«: e«, «las im Zustande der Joga bie- 
nirdrn sehnn erhbt wird, nach der gllnzlirl.i n Trennung vum Leibe aber ewig und 
Quwant^ilbar ist. 

il> /Wai'i ^a.'sffmntjauumojam, Wi»rtlii-Ii: Si.- grhm in di-n nie! l krankt n Ort oder 
Zu«*an'l. Seh leg« 1: progredi unt ur ad seil cm suntmae salutis. Hurnouf: 
voot au srji.nr du salui. Thomson: Atta in to that piaer. whieh i <• frei- 
fruni all disrasi. Drr Aufdruck nnüt.tj.rn «niih: krann. {c^-^und , in «nlel.rin 
Thomson tine Anspielung auf das un';*-<unile rliii:a Indnii« findri, seiuint «iflmthr 
ao die 8clti]derung der Apocalypse vi ni Uimmvl zu trinnern, wenn es dort hi-isst: 
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52 Wenn das Gestripp der Thorheit dann durchschritten haben wird 

dein Geist, 
Wirst in Unwissenheit du gehn dess\ was man hören kann und 

hört^^). 



(Apocal. 21, 4) ,yOvT6 nh^o;, ovts mgavyri, ovte novog ov% laxai In* oti xa vqmta 
unl^X^QvJ'' Vcrgl. auch unten XV, sl. 4 und 6, wo ebenfalls der Ausdruck päd am 
gebraucht wird, und sich ein Anklang an eine andere Stelle der Apocalypse findet. 
52 a) Iq diesen Worten ist wiederum (wie oben sl. 42) eine deutliche polemische Anspie- 
lung auf die Purva-Mimansa enthalten. Nach ihrer Lehre (H. Windischmann 
1. c. S. 17G4) gicbt es ausser der Evidenz aus der Oficnbarung und aus dem aufbe- 
wahrten Geburten (Sruti, der Tradition) noch eine andere aus den ErinnemDgeii 
(Smriti) der alten Weisen. tSrofavJa (das, was zu hören) ist dasjenige, was nach 
der Meinung jener Schule von diesen Traditionen anzunehmen ist, oder was über- 
haupt noch künftig darüber disputirt werden kann; daher Burnouf iibersetxt: Tu 
parviendras au dcdain des controverses passdes et futures. Man rer- 
gleiche damit die Polemik Christi gegen die Traditionen der Pharisfter, 
insbesondere die Stelle Matth. 15, 3: Ji&ti xort vfitlg naqoLßaivtn rrif IvzoXriv xov 
Geov 6ia tti»* nagdSociv vficov/^ — Xinreda, ignorantia, hat hier den Keben- 
bcgriff der Verachtung. Eine gewisse Polemik gegen die Vedas selbst (worauf 
auch der Ausdruck nirvcda in feiner Weise abzuzielen scheint) ist hier nicht su 
yerkennen, abgesehn davon, dass unter dem Sruti die Brahmanas der Vcden gewöhn- 
lich verstanden werden. Jedenfalls stellt der Verfasser die Joga noch über die Vedas, 
wenn er sich auch mit Vorsicht und oft nicht ohne Zweideutigkeit ausspricht. Der 
Standpunkt des Verfassers der Bh. G. den Vcdns gegenüber ist derselbe, wie der det 
Kapila, der ihre Autorität als letzte Erkenntnissquclle, wo andere Mittel fehlen, %nr 
lässt, und insbesondere auch, wie der der Sankhja-Karika, die mit dem Satze beginnt 
(n. 2): „Wie das Sichtbare, so auch das Ueberlicfcrte ; denn es ist verknOpfl mit 
Unreinheit, VergUnglichkeit und Uebermass. Das diesen Entgegengesetzte ist beaser, 
wegen der Erkenntniss des Entfalteten, Nichtentfaltcten und Erkennenden.*' Daiu 
bemerkt Wilson (The Sankhja Karika. Oxford 1837. pag. 14): „Nachdem er 
gelehrt hat, dass weltliche Mittel unwirksam sind, um weltliche Uebel zu besiegen^ 
wird zunächst behauptet, dass dcvotional remedies (überlieferte, offenbarte Mit- 
tel, anturarika^ wie die Gebräuche, die in den Vedas befohlen werden, ebenso unsa- 
rcicheud sind, und dass Erkenntniss der drei Theile oder Elntheilungon der materiel- 
len und spirituellen Existenz die einzige Weise ist, wie Befreiung Ton den UnToU- 
kommcnheitcn des körperlichen Seins erlangt werden kann. Die Vedas sind onge- 
nflgend wegen ihrer Inhumanität, da sie Blutvcrgiessen (blutige Opfer) vorscbreiben; 
der Lohn, den sie versprechen, ist auch nur zeitlich, wie die Götter selbst endliobo 
Wesen sind, die in jeder periodisclien Umwälzung untergehen. Die Unsterblichkeit, 
von der in den Vedas gesprochen wird, ist nur eine lange Dauer, oder sogar eine 
Auflösung dtr exiFtircnden Formen der Dinge. Die Vedas also vcrursacben Leid, 
anstatt es zu heilen u. s. w.*' Diese Erklärung stimmt auch mit der Auffassung des 
Gaurapada (Verfassers der Dhätc1\ia, des Commentars zur Karika) überein. 



^ 
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53 Wenn vom Gehörten abgewandt dann unbeweglicli erst dein Geist 
Wird fest in der Betrachtung stehn, erlangest die Vertiefung du'^^^). 

Ardtohnna spricht: 

54 Woran erkennt man den^), der fest in Weisheit und Betrachtung 

steht? 
Wer festen Geistes ist, wie spriclit, wie ruht er, wie benimmt er 

sich? 

Der Erhabene spricht: 

55 Wenn die Begierden alle er, die durch den Geist ihm gehn, ver- 

lässt, 
Zufrieden selber mit sich selbst, wird fest in Weisheit er genannt^). 



iS**) Bemerk cniwerth ist dio Aehnliclikcit dieser ganien Stelle mit mehreren Anssprfl- 
cheii der Upaniicliad'g. So Katha-Upanischad I, 3. valli. 23. (Bibl. Indic toI. XV. 
p. KKt; bei Windischmann 8. 1713): „Der Geist ist nicht erreichbar durch Hersa- 
gen, nicht durch Opfer, nicht durch riel GehGrtos.** Femer STCtasratara- 
Upanischad, 4, 8 (Bibl. In^lic. rol. XV. p. 5U): „Of what use are the hyrnns 
of tbe Rig to bim that docs not know him, the immortal letter of the 
Rig (or the etcrnal meaning of the Rig), tho highest other, in whom 
all gods abido? But those who know him, obtain the highest cnd." — 
Kbtnso Mundaka-Upanischad I, 2, 10 - 12 (Bibl. Indic. XV. p. 1J4. Bei Win- 
difchniann 8. 17(M)): f,VielfiUtig in der irnwlssenheit wandelnd, vermeinen die Kin- 
der: wir sind Tollendct. Weil sie, Werke verrichtend, kvine Kin»icht haben, ihrer 
I^ridenschaA wegen, dvsshalh sinken sie krank herab, wenn ihre Welten vernichtet 
sind. Pas Ischtapurtam (das fromme Werk) für das Vorsilglichsto haltend, erken- 
nt n di«" HeihCrten nicht das Bessere; nachdem sie auf dorn Rücken des Himmels, 
dcDi g< nu«»rricl.cn, genossen haben (ver^I. BIi. O. oben sl. 43), geben sie hintin in 
(Ucftc iiiangclhuftu Welt . . . Eingesehen habend, dass jene Welten durch die Werke 
grianimrlt werden, mOgo der Brahniane gehen cum Xirreiia (NichtwiatenV" 
!i3) Wörtlich: Welches ist die Sprache dessi-n yhl bhäscku'i Das Wort 2rA(ifc/ifi (-"Sprache) 
wird hier, wie der Scholiast bemerkt, im Sinne von laksckana (i^icben), gr braucht. 
Daher: welches ist die Beschreibung, Definition. Vergl. unten XIV. sl. 21, wo bei 
einer ibnlichen Frage des Ardschuna das Wort iin^a (Zeichen) in demselben Sinne 
gebraucht wird, wie hier bhtisckü. 
U) leh fasse den Zcsammenhang der hier auf die Bitte des Ardschuna von Krischna 
gegebenen Bcichrribung des wahren Weisen mit der im Vorhergehenden auscinsnder* 
gesetaten Lehre folgendemiaasen anf. Obgleich der Vcrfaji«er, wie oben schon leincikt 
«aide, in den Ermahnungen, die Kriaohna dem Atdschuna gtcbt, der strcofcn Joga 
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56 Wess Geist im Leid erbebet nicht, in Lust auch ohn' Verlangen ist, 
Wer frei von Gier und Furcht und Zorn, der heisst Einsiedler 

festen Geisfs'*). 

57 Wer gänzlich ohne Neigung ist, ob Glück, ob Unglück er erlangt, 
Sich freuet nicht und hasset nicht ^), dessen Weisheit beständig 

ist^»^). 



des Patandschali die mildere Form der Karma-Joga, als das fflr ibn, seinen Standes- 
pflichten als Kscbatrija gem&ss. Geeignete, substituirt , so gilt ibm doch, wie er dies 
aach oben schon zu yerstehen gegeben hat, die Dschnanajoga als das Höhere. Von 
Ardschana aufgefordert, ihm den wahren Welsen su beschreiben, kann er daher nicht 
umhin, ihm ein Bild des wahren und eigentlichen Jogi, der zugleich Mani (Einsied- 
ler) ist, SU entwerfen. Nur hebt er absichtlich dabei dasjenige hervor, was auch 
Ardschuna in Mitten der Welt auszuüben vermag und was auch fQr den Jogi das 
Wichtigste ist: die innere Lostrennung des Geistes von jeder Anhfinglicbkeit an die 
Welt, die vollständigste Bezähmung und Unterwerfung der Sinne unter die Herrschslt 
des Geistes. Man braucht daher nicht mit C. Thomson anzunehmen, dass das Wort 
Einsiedler CMuniJj wo es unten vorkommt, in der weitesten Bedentang, der einer 
heiligen Person überhaupt (in is widcst sense, that of a saintlf personsge) 
genommen werde. Was insbesondere sl. 59, 61 und G9 gesagt wird, jMisst in derThst 
nur auf einen wirklichen Jogi, der in gänzlicher ZurQckgesogenheit durch Ansflbang 
körperlicher Ascese nach dem Zustande der Katvaija (magnetischen Ekstase) strebt, 
oder ihn schon erreicht hat. Die auffallende, höchst frappante Aehnlichkeit der hier 
vorgetragenen Lehren mit denen der höheren, christlichen Ascese kann keinem Unbe- 
fangenen verborgen bleiben und deutet auf das Vorhandensein eines Zusammenhsii- 
ges, dessen Natur sich aber erst mit einiger Bestimmtheit ermitteln lassen wird, wenn 
uns später noch andere Spuren zu seiner näheren Bestimmung verhelfen beben wer- 
den. — Zufrieden selber mit sich selbst (wörtlich: in sich selbst durch- sieb 
selbst erfreut, äfmanjerätmauu tiuchtaj hat wohl hier keine andere Bedentang sIs, 
sich in das eigene Innere vollständig zurückziehend, ohne etwas von der Aossenwelt 
zu erwarten, in demselben Sinne wie Christus sagt (Luc. 17, 21): „*H ßatiXila fw 
Ssov Ivzoq viimv iaziv" 

55) Sthitadir munir uUchjate. Ich ziehe mit Burnouf ithiiadtr als Adjektivam sa siamrr 
(il est dit alors solitaire ferme en la sagesse), nicht, wie Schlegel, eis 
letztes Epitheton zum Vorhergehenden (in meditando defixus, anschoreta 
dicitur), und zwar des Parallelismus wegen, der zwischen dieser Sloke and der 
Vorhergehenden, sowie den beiden Nachfolgenden besteht, welche alle mit dem Aas- 
druck: beständige Weisheit (pradschnd pratitehiitdj, schliessen. 

56*) Dviick heisst im Allgemeinen: abgeneigt sein, Widerwillen, Hess empfinden gegen 
eine Person oder eine Sache. Ich übersetze es der Kürze wegen mit hassen, wenn 
auch dieses Wort im Deutschen selten intransitiv gebraucht wird. — Vergl. sa dieser 
Stelle Thomas a Kempis (de imitatione Christi lib. IIL eap. 2G): „Hoo opas 




Zweite Lcflong. 33 

58 Wer wie die Giedor ziehen ein Schildkröten allwärts, ziehet ab 
Die Sinne von der Sinne Ziel, dessen Weisheit beständig ist^") 

59 Die Sinnesdinge schwinden hin dem Menschen, der das Fasten übt**) ; 
Die grosse Gierabwendung dess' dann sehend, schwindet selbst 

die Gier*') 
CO Zuweilen auch, o Kaunteja! des Mannes, der ein Weiser ist. 

Stürmische Sinne reissen hin ihm mit Gewalt wohl das (lemüth; 
Gl Die alle bändigend, vertieft sitz' er, mit Mir beschäftigt ganz''**). 



ctt perfecti Tiri, nanquam ab intentiono coelentiam ininiam rrlaxaro 
et inter multas curat quasi sino cura trausirc, uon iiiorv torpentis, 
ffrd pracrogativa quadam liberac mcntis, nuUi crcaturac inordinata 
nffcctiono adhaercndo/* 
i#€'-) Vrrgl. die Mgendc Stelle im Gesetzbuch des Jadachnavalkja 111,01. (Stcnalcr, 
p. %r* „Die Sinnenschaar sflgcliid, Livbo und llnwi aufgebcud, die Furcht Tor den 
Wetrn Ton sich werfend, wird der Zwiegeborue unsterblich" und Manu VI, 60 (nach 
der Teberietiung von Loiacleur Dvlongchauips): „En niaitritant ae« Organa, 
en renonvant ä toute eapdce d*affection ou de haine, en <^Titant de faire 
du tual aux creaturea, il le preparc rimmortalittf.*' 

57) >Vie die Scbildkrute, wenn sie Kopf und Fflnse unter ihr Schild zurflckiieht, diesel- 
ben gegen jeden Ausseren Kinfluis sicher stellt, so soll der Weise seine Sinne gleich- 
sain in sich selbst xnrficktielien , um au Terhiitm, dass sie ron Äusseren Objekten 
aflScirt m-erden. I>ieHü Nothwcndigkeit des Zurückaiehens der Sinne ist ein IIau]>t* 
grundsatx der christlichen Ascvüe. 8o sagt Thomas a Kcnipis (de imitat. 
Christi Üb. III. c. 1: „Heatao aures, quae venas divini susurri snscipi- 
unt et de niundi hujus susurrationibus nihil adverterunt. Bratae 
plane aures, quae non rocem foris sonnntem, sed interius auscultant 
▼ rritateni loqucntrm et docentem. Deati oculi, quiexterioribnsclausi, 
interioribus autcia sunt intunti. Deati qui interna penetrant et ad 
eapicnda arcnna coelostia magis ac magis per quotidiana exercitia kc 
Student praepararc. Heati qui Den Tacare ge^tinnt, et ab omni impc- 
diiucnto saeculi ^u cxcutiunt. Animadverto haec, o anima mea, et 
Claude sensnalitatis tuao ostia." 

id) .Vir.i/iura, >» örtlich: ohne Nahrung, sich des Kssrns cnthaUend. Thumson: a man 
«ho rrfrains from fuod. Schlegel unbestimtntiT: ab ho m ine abstinente. 

i^) Lassen bemerkt richtig: „Nihil Talde obscuri hnic distichu iurst, nisi 
Sit «po^'oisro.ioiitf paullo audacior. Kes sensibut objectae vi ipsi* appv- 
titos prodcunt in scenain, rideni su in inente Tiri temperantis domi 
nari non pusse, ideoque quasi spe frustrati recedunt." Man wird dabei 
mawillkiihrlich an die Vcrsuchungsgesctiichte Cliristi (Maii!i. 4; erinmrt. 

Ml Vergl. Thomas a Kempis (I. c. lib. III, c. 'So): „guamdiu vivcrin, mutabi- 
litati sttbjectus rs, etiam nolens. . . . 8ed stat inper haec inutabilia 

5 
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34 Zwüitü Lesung. 

In wessen Macht die Sinne sind, dessen Weisheit beständig ist. 

62 Dem Sinnliches Betrachtenden erzeuget Neigung sich daraus; 
Aus Neigung Begierde entsteht, aus der Begierde Zorn entsteht"). 

63 Aus Zorn Verwirrung wird des Geist's, Gedächtnisserschütt^rung 

aus der; 
Aus dieser Verstandes verlast, durcli den er ins Verderben geht®^ 



sapiens et bene doctus in spiritn, non attendens, quid in ae sentiat, 
Tel qua parte flct vcntus instabilitatiS| sed nt tota intontio mentis 
ejus ad dcbitum et Optimum proficiat finem. Nam sie poterit unns et 
idcm inconcussusque permanere, simplici intentionis oonlo per tot 
varios evontus ad me impraetermisse directo. ... In multis ealigat 
oculus purae intentionis: respicit enim cito in aliquid delectabilo, 
quod oceurrit. Nam et raro totus Über quis invenitur a naeTO pro- 
priae cxquisitionis. . . . Mundandus est ergo intentionis oculns, nt 
Sit Simplex et rectus, atque ultra omnia varia media ad me dirigen- 
dus.^* — Maiparaj ganz mit mir besebäftigt, in mich yerscnkt So oft Krischna Ton 
sich spricht, ist immer die eine höchste Gottheit gemeint, als deren Incamation er 
in der Bh. G. dargestellt wird. — Das Wort a«i/a, er möge sitzen, deutet dentlicfa 
auf den Zustand des von der Welt zurückgezogenen Jogi hin, wie er unten (V, sL 27 — 28 
und VI, sl. 10 — 14) ausfülirlicher beschrieben wird. 

61) Krodha heiäst Zorn; Schlegel übersetzt dalicr: ira. Burnouf und Thomson 
geben dem Worte ohne Grund liier die allgemeine Bedeutung Leidenschaft, indem 
der Ersterc es mit appetit violent und der Letztere mit passion wiedergiebL 
Der BegriiT Leidenschafe ist aber zu allgemein; (auch Käma ist schon appetit Tio- 
lent); durch Krodha soll vielmehr jenes Ungestüm der Leidenschaft bezeichnet wer- 
den, das in seiner Aufregung allem feindlich gegenüber tritt, was sich ihm wider- 
setzt (daher unten III, sl. 37, wo dasselbe Wort wiederkehrt, Schlegel: faror 
iracundiac übersetzt), jene leidenschafUichc Verblendung, aus der die folgenden 
Zustände naturgcmOss entatchcn, nämlich zuerst: tammolia (Schlegel: temeritat; 
Burnouf: trouble de la pensde; Thomson: bewilderment) und dann: 
imritivibhrama (wörtlich: Gedächtnisserschütterung; Sohlegel: memoriae con- 
fusio; Burnouf: divagation de la memoire). 

G2) Die Folge der Gedächtnissverwiming ist Verlust der richtigen Erkenntniss, hudhindta^ 
wörtlich: Untergang des Verstandes d. h. Unfähigkeit desselben, sich lur richtigen 
Krkenntniss zu erheben, was nothwendig ins Verderben fuhrt, da, nach der Lehre der 
indischen I*hilosophie, die Erkenntniss das einzige Mittel ist, ii^r endlichen Befreiung 
zu gelangen. Anders, aber yielleicht nicht ganz in Ucbereinstimmnng mit der indi- 
schen Anschauung, fasst Thomson die Sache auf, wenn er sagt: „Confailon of 
mcmory implies forgetfulness of bis duty, and destruction of the in- 
tellect cntails loss of bis senses, folly, nnder the influence of which 
he acts wrongly and absurdly, and henco comits sins, whieb are 
rccompcnscd with hell and destruction." 
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64 Wer aber durch die Sinneswelt*") mit Sinnen geht ohn' Gier und 

Hass, 
Mit unterworrnen , ruh'geu Geist's, der kommt zur Geistesheiter- 

keit*^). 

65 Durch Heiterkeit entsteht in ihm Verlassen aller Widrigkeit; 
Wer heitren Geistes ist, hei dem stellt siehsogleichKrkenntniss ein"). 

66 Dem Nichtvertieften keui Verstand noch wird Sammlung des 

Geistes«») zu Theil; 
Nicht Ruhe^) des Zerstreuten giebf s. Woher Unruhigem das Glück? 

67 Welches Menschen Geist unterthan herumschweifenden Sinnen ist, 
Dess' Weisheit reissensie dahin, wie Wind dasSchitFinWasseriluth. 

68 Desshalb, Langarnfger, welches Mann's Sinne zurückgehalten sind 
Von Sinnesdingen allerwärts, dessen Weisheit bestandig ist. 



63) Die Hinncswelt, rUchaJan, res scDsibusobriaB, daMclbe Wort, dai oben (h]. Cd) 
mit „SlonlicbcH** übcnieUt wardc. 

6 4) Prasada, würtlicli: KUrbeit, Reinbcit, Uogctrabtbeit, dann aueb Heiterkeit den Qemü- 
tbc», gute Laune. Schlegel: surenitas; Thomson: tranqnillity of tbought. 
Vergl. TbomaR a Kciiipi^ (de iinit. Christi III, 12): ,,Ecce in eonteuptu 
omniom mundanorum et in abnciniiiono oninium infirinaruin delecta- 
tionnm erit benedictio tua et copiona tibi reddetur convolatio.'* 

B&) liudhi: jMirJaratischthate. Das Verbuin jxirjava^hd fasse ich nicht, wie die anderen 
Ucbcmetser, in der Bedeutung befestigen (Uurnonf: sa raison est afferniie. 
Thomson: the mind becoinos fixed (on ono objcct), sondern oinfhch vi\'^ 
wieder dasein (starc, versari, esse. Hopp im Glossar.), mit Kilcksicht auf den 
Au««1rack bud/iiua'na iu 81. i»3. Das Wort würde dann ganx nnscreni sich einstel- 
len cnuprechcn. Der Gonittv prasannattrhctato dflrfte dieser AuflTAsnung wohl nicht 
im Wi'ge stehen, du die Sanskrit.-prachc es liih:. Hezlehungen, wo wir den Dativ 
gebrauchen wurden, durch den GcnittT aunzud nicken. 

'^J Itkuriiua (von der Wuriel AAii, esse) bedeutet xunSchst (nach dem I^xicon der 
Petcrsb. Akad.): da«« Bewirken, in-dic-Kischcinnng- bringen; dann: Vergegrnwllrtigung, 
Einbildung. Vorstellung, V<irausr*etxung. Au«<cnlem auch noch: das KcKt.<«te]!cn . Kr- 
wet»en. Schlegel {ibcrsetxt hier: sui conscienti.i. Thomson: reflectioo. 
Barnonf ^umschreibend) il no peut mediter. «Am meisten dflifte im Deutschen 
hier der Aufdruck: Bei-sich-sein entsprcclien. Das Fulgfudc ahhtirnjnt (nicht hei 
•Sek seiend, lerstreut; Schlegel: non sui conscius; Bnrnonf: eelni ■[ui ne 
Mcdite pas. Thomson: who does not practise reflectiun) dient tnr KrklH- 
raag des Sinnes, in welchem hkdvanä hier an verstehen ist. 
\ Sdntif nm»er Be «ünftigun^ (von «am, sedari, trani|uillari), jener Zu^tan«) de^ 
Gri*tes, wo rr von keiiur I.ii«!ensch.ift oder Uegierde aufgeregt nird. 
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G9 Was filr die Wesen alle Nacht, darin wacht, wer bezähmt sich hat; 
Worin die Wesen wachen all', ist des schau'nden Einsiedlers 

Nacht««). 

68) Hier ist mehr, als ein blosses poetisches Bild vorhanden and die Erklärong Lasson^s 
nicht ausreichend, wenn er sagt: „Vulgus hominum spiritus rerumquo divi- 
narum ignorantia qunsi tenebris nocturnis involvitur, qua ex parte 
ocnlatus est sapiens. Isti interdiu Tigilant, nogotiis, curis, Tolupta* 
tibus, omnino rebus sensibilibus distracti, a quibus omnibus perinde 
ac per noctis quietem silentiumque vacat sapiens, contemplationi 
unice intentus.'^ Der indische Scholiast SridarasTamin (den Lassen citirt) 
scheint die Sache schon tiefer zu fassen, wenn er erklärt: „Sicut animalia inter- 
diu coeca, quales sunt noctuae, noctu acerrima oculorum acie Talent, 
sirailiter sapiens veri gnarus, Tel apertis oculis, non res sensibiles, 
scd numen, ceteris invisibile, intuetur.^* Den eigentlichen Aufscbluss giebt 
hier die Sftnkhjas&ra, ein späteres Compendium der Sankhja-Philosophie (bei Win - 
di seh mann 1. c. S. 1833), wenn es dort heisst: „im tiefen Schlaf werde die 
Unterscheidung zwischen Ceist und Natur am schärfsten und deutlichsten, wenn der 
Geist als Offenbarer wie Licht erscheine; er mache dann für sich allein und ohne 
Beistand der Operationen der Vernunft Alles klar; im Wachen dagegen werde geglaubt, 
diese Operationen seien niclit verschieden vom Geist; aber schon während des Trau- 
mes werde diese Verschiedenheit bemerkbarer, da hier schon das Erfordemisa des 
Instrumentes der Sinne wegfalle, indem der Geist unmittelbar anscliane; im tiefen 
Schlaf aber, wo auch das innere Organen (budhi, ahankara und manas) völlig 
ruht, schaue der Geist ohne alle Vermittelung die Werke der Prakriti (Natur) und 
wende sich dann ohne weitere Störung zur Betrachtung seiner selbst. Daher aei die 
Vorstellung, welche wir uns durch die Operationen der Vernunft, des Selbstbewuaat- 
scins, der Imagination u. s. w. vom Geiste bilden, nämlich, als ob es zu seinem Weaen 
gehöre, mit inneren und äusseren Organen verwickelt, mit Gestalt bekleidet in aein, 
täuschend und falsch. Dieses Ueberdecken der Vernunft mit der Dunkelheit wird der 
schwere Schlaf der Vernunft genannt, die Freiheit aber von dieser Bedeckung 
(Verhüllung) wird der Outschlaf genannt. — Nach der Jogalehre wird in diesem 
Gntschlaf der Herr fUvara) dem Jogi im vollsten Lichte offenbar. Die Unter- 
scheidung wird vollendet, der Herr allein als wahre und ewige Wirklichkeit gesehra, 
ohne den alles Uebrige nichts ist, die Täuschung von getrennter Existens ist Ter- 
schwunden. Den Geist sieht der vollendete Jogi in dessen strahlender Wesenheit, 
welche der Herr CUrara) selbst ist, und in dieser vollkommnen Abstraktion von Allem, 
was die äussere und innere, Natur darbietet, ist er Eins mit dem Herrn. Das ist das 
voUkommne Erwachen im Schlaf des natürlichen Lebens, in welchem die Ele- 
mente, die Sinne, die Imagination und das GefQhl, das Selbstbewnsstsein und der 
selbstische Wille, endlich auch die Vernunft, sofern sie auf dieses Alles gerichtet ist, 
versinken und ins Unentfaltete einkehren, so dass nun, wie das Wachen im tiefsten 
Schlafe zeigt, nichts mehr übrig ist ausser dem Geist, in welchem die Vernunft au 
geistigem Leben erwacht, ihren Gedanken ganz in ihn versenkt, in ihm, dem Loben- 
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70 Wie in das volle Meer, das unbewegte, einströmet tiberall der 

Wasser Menge, 
So, wem einströmen alle die Begierden, Ruhe erlangt, nicht der 

Begierbegier'ge*®). 



digcn, anein ein Leben hat; der Geii>t aber ist unaufluslich eins mit dem Herrn und 
in seiner Vollendung selbst der Herr.** Aus diesem C'itat erhellt, das» der Vci fas- 
ser der Bhagavad-Gita, über dessen Vcrhftitniss zur Sankhja-Joga- Lehre kein Zweifel 
obwalten kann, hier jedenfalls an die Kaivalja (die magnetische Ekstase) des 
Patandsohali gedacht hat. £. Burnouf scheint die Sache ebenso aufiufasscn, 
wenn er fibcrsettt: nponr le clairyoyant solitaire." Man vergleiche mit dieser 
Stelle der Bb. G. auch noch die nachfolgenden Stellen aus anderen indischen Urkunden. 
Zuuilchst Manu XII, 122: „Er (der Brahmane) möge wissen jenen huchstrn Geist 
(Purusclin) als den Herrscher über Alles, feiner als das Feine, goldgl.tnzcnd , vom 
Goi5t im Schlaf su erreichen;** Ferner Katha-Upanischad V, 8: „Der in 
den Schlafenden wacht, der Puruscha, nach Wulilgcfallen bildend, das ist das 
Beine, das ist Brahma, das heisst unsterblich, darin beruhen alle Welten, das fiber- 
trifll Niemand.** Weiter Tschandogja-Upanischad cap. IV. (bei Windischmann 
S. 1737): „Wenn der Menscli sclilAft, dann ist er begabt mit dem Seienden (Sat:: er 
ist lUnweggegangen su dem, was sein eigen ist ; darum sagen sie von ihm : er schl&ft, 
denn er ist hinweggegangen lu seinem Eigenen (Nra, sein und ivapt sclilafcn — ein 
Wortspiel das bei den Vedantisten häufig vorkommt). Endlich Prasna-Upani- 
schad IV, 2—5 (Bibl. Indic. Val. XV. p. 133. Uebemettung von Dr. Roer): „Thia 
all becomes ooe in the highest god, in the mind (at the time of sleep). 
Tlierefore at that time the soul (puruscha) does not hear, nnr see, nor 
■ mell, nor taste, nor touch; it does not speek, nor take, nor enjoy 
iisclf, nor evacuate, nor move, it even slccps, it ij« said. Then that 
god (the mind) enjoys in dreain power. Whatever ii* seen, he ^ecs 
again, he hears agaiu all the objects tliat have been hcard, he enjoys 
again and again, what has been onjoyod in other countrics and placcs. 
What is visiblo and invisible, what is heard and not heard, what is 
cnjoyed and not enjoyed, all is beheld, all is beheld by the ono who 
is all.** 
€9) Lassen bemerkt: Cardo comparationis in eo vertitur, qnod sapiens iis, 
quae natura postulat, salva tranquillitate fruitur. nicutiamncs, quam, 
vis magna aquarnm mjlo in oceanam effusa, conditionem ejus non 
mutant. Der Aui^druck einströmen {praritanti) hat hier den Nebcnbrgriflf des 
8ich Verlicrcns : wie die Flfln^e im Ocean untergcitcn, so verlieren sich die Brgicrdm 
in Demjenigen, der ^icli von ihnen durch Selbstbrailhmnng abwendet, und nicht nach 
iliBCQ selbst Begierde trügt, der nicht Ktimak<iml (Begierde begehrend) Uu — Dai»- 
selb« Bild kehrt wieder in der Prasna-l' panisch ad VI. 5 (Hibl. Indic. vol. XV. 
p. 140): „As the flowing, sea-going rivers, ^hen thcy have reached the 
• ea, arc aBDihilatcd, as tbeir naroet and forms perisb, and only thenam 
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7 1 Welcher Mann, die Begierden air verlassend, wandelt ohne Wunsch, 
Von Selbstsucht und von Hochmuth frei, der gelangt zur Beruhi- 
gung*^). 

72 Dies ßrdhma-Zustand**) ist, Partha! Wer ihn erlangt, wü:d nicht 

verwirrt. 
Wer auch am Ende '-) in ihm steht, der wird in Brahma aufgelöst*^). 



of sca roinains, so tho sixtecn parts of the witncss (soul) which are 
going to tho soul (as the riycrs to the sca) when they IiftTC reaclicd 
tlic soul, are annihilated, their names and formes pcrish and only the 
iiaiiie of soul remains; it is (then) withont parts, it is immortal.** Ebenso 
Mundaka- Upanischad III, 2, 8 (Bibl. Ind. ibid. p. 164): „As the flowing 
rivcrs eonio to their und in the sea, losing name and form, soliberated 
from name and form, proceeds the wise to the divine sonl, which is 
greatcr than the great." 

70) Vergl. Thomas a Kempis (de imit Christi III, 32): „Relinque capidinom 
et rcpcries requiem" und ibid. I, 6: „Superbus et avarus Dunquam 
quiescunt, pauper et humilis spiritu in multitndino pacis conrer- 
satur." 

71) Brahmt stitif Zustand des Bralima. Der Sinn ist: die Seele ist alsdann ebenso frei 
von dem Einfiuss des Körpers auf dieselbe, wie der höchste Geist, ein Zustand, der 
hier auf Erden schon dem der endlichen Befreiung, der Auflösung in Brahma, Ehnlicli 
ist und dazu yorbereitet 

72) AiitakulCj wörtlich: in der Endscit, der Todeszeit. Die indische Philosophie legt durch- 
weg auf den Zustand, in welchem sich der Mensch im Augenblick des Todes befindet, 
das höchste Gewicht. (Siehe unten Lcs. YIII, sl. G.) 

73) Urahmanirvdnam riUcJtad, er geht in das Erlöschen in Brahma. Das Wort nirvtfna 
(wörtlich: Verwehen, Erlöschen) bedeutet zunächst das Erlöschen der Lebensflamme, 
Auflösung, dann auch: Erlösung, die ewige Seligkeit, die Vereinigung mit der Gott- 
heit, endliclie Befreiung nicht bloss Ton den Banden des Körpers, sondern auch Ton 
dem Ahankara, dem Selbstbewusstsein , der Individualitüt, Rückkehr in das uneod- 
liehe Brahma, das letzte und höchste Ziel aller Erkenntniss und aller Joga. Vergl. 
Mundaka-Upanischad III, 2, G (Biblioth. Indie. vol. XV. p. 163): „These, who 
by the Yoga, which rcnounces all wordly concerns, are striTing (for 
cmancipation) and whose intellects are purified, all those at the timo 
of their final death cnjoying the highest immortality in the worlds of 
Brahma, become fully libcratod.'* 

Am Schlüsse dieses Abschnittes dürfte es nicht ohne Interesse sein, noch einige 
Stellen aus Clemens Alexandrinus mit der hier Torgetragenen Lehre la Ter- 
gleichen, in denen sich auflaUcnde Anklllnge nicht nur an den Inhalt derselben, ton- 
dem mitunter auch an die Form, in der sie dargestellt wird, wiederfinden lasten. 
(Man beachte dabei, dass Pantaenus, der Lehrer des Clemens, im iwciten Jahrhan- 
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Ardflohnna spricht: 

1 Wenn höher als die Handlung dir das Denken gilt, Dschanclrdana* ) ! 
Was treibst du dann zum Schreekenswerk^) mich also an, o 

Lockenhaupt? 



dort als Missionar in Indien gewirkt hatte.) Den wahren Qnostikor (d. h. den 
sor höchsten Erkenntniss durch den Glauben und die Asccso gelangten Christen — 
das Wort yvtoatiuog entspricht hier Yollkommcn dem hudhijukta^ der die dtchndna 
pratUckthita erlangt hat — ) schildert Clemens (Stromat. VI. cap. 9. §. 74 und 75. 
ed. Klotz) folgend ermassen : ,lEiaiQftio9 uqu tov yyoxrrixov riuip aal xilnov ano 
itfonog ^xtnov ndd'ovg, 7} fih yarp yvmaig avvdanriCip, r^ cwdöTiriCig Qogs) St 
Ffiir iq SidftiCiv, ri ntndataotg de ri rotdÖt dndd'itav loydlttaif ov fitrgtOTcd&uttv 
(non animi motuum moderationcm), dndd^iittv dt xapxovrai navxtXrig^ TTJg 
iin^lUag /«KOinj . all* Gvdk ixilvav xcnf d'gvXXovfihmv dya^mr, towicti^ tcov KUQa- 
ufifiivüyw totg itd&tai fra^ijrixcDv dyad'tor, fitxaXafißd'wfi o Yvtoextxog, olov ev<pQ00V9fig 
Ufm, ijxtg nuQdntixai r^ rßovij nal nccxrjtptia^ avxrj yd^ x^ iltWiy na^i^ivxxai, %al 
ivlaßti^, vniöxalMiP yaQ xm fpaßm, all ov8i dv^ov* napd xr^v cpy^v orro; rirorxrai. 
ICdv Uymöl xi9tg fifpccv* tivai xavra xcmd, oU* ^di] dyad^d' ddvvaiov ydg xov 
0ira{ xtUim^irxa de* dydwrig, «od ri^v tfirZfjpa>rov n^^ d'itoQlag ivtpQOOvvriv ditflmg 
nal inogt^rmg ^exuo/upov M xotg ^tn^otg nal xorfiai^fjXoi^ intxtpittüi^ai ^ xlg ydg 
v9olil%ixai Irt xavxto tvloyog alxia, M xd noöfiixd nahvSgofittv dyad'd reü ro 
avpotfiroy dntilritpoxi (png; x*^v iiriSinm xorror roy XQ^^^^ *^'^ ^^^ xönowy all* 
intlpfi yi f$ yvtoüxtnj dydinj, di* ^v xal i} xXfjpovoti/a nal 17 fiavTtXiig tnttai dno- 
uaxdaxaatg ßißaiovvxog di* l^av xov lued^aitodoxov, o Std xov tXia&ai ypaörtx^g, 
But xf^g dydmig tp^düag n^otUrjfptv 6 yvtocxtxog. f} yd^ oi*x2 dno8r,uwp WQug xov 
xr^oir dl* djditriw r^ xtQog avfov n*^p x6 Cxifpog avxov inl yf^g ^tm^ffXat litvxov 
fuv ov% t^dyn xov ßiov; ov yd^ intxixQanxat aor», H^iYf'y^^ d^ ^^i^ ^zh^ '<^ 
na^mw, Oi-yntiti^fixa^ ydg croreo, {§ xi av Ptn^däag ror; iniO'vaiag, xai ovx fri 
ovyx^ijfai xm ouiutxiy fiovov dl avx(ß intxQtnti 2p4<'^of< ^oig dpoynaiotgt Tva iirj r^v 
aixlaw tilg dtalifßtmg na^daxU'** Mit dieser merkwürdigen Stelle rorgleiche ninn fer- 
ner Strom. VII. c. 7. §. 44: „Ovmg 6 ntyalotpgtop ^makätmanaß^ 6 x6 ndrxtop tiimo- 
fsrrov, o ro ndrtmv dya^axaxop xorrct njir imüxi^fi-,9 ntnxriuipog tv^ixiog fiiw rata 
XTfW n^ogßoXiiv xtig df»p/a;, iftaopov dl r^y xmp ^tagrjxiXiZv dvrantp iv xt^ ^t*I$ 
mtxtfiiU9og, xovxiüxt xriv diopfltrix^y xfig iniCrinAfjg dpifirrv^f a . xavti^v di tag tri 
f/mUwxm ßtal%Xii vxxioao^ai^ r^v dvpafkiw iyx^axiig ytpojuvog xwf amax^axtvoiiipnp 
ftt 9m xal r$ fijy ^ta^la ddiaXiinxmg irpotffdptrmy, r^ ifftxrix^ dl xmp ^divv ral 
Tf «srrof^ssrixj xth «paxtfo» iyyvfkyacdutvog adxijtffi irpo^ rovroi^ /ft?r(ipi«r noXlj 
%lf^^mpa90$, ff Mfftt f^ fikd9fi6i9 Xi *al xop ßio9, «o^f«isrv I%ii,** Qani Obertin- 
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2 Mit schwanker Rede') ja den Geist verwirrest so du gleichsam mir. 
Das Eine sage mir bestimmt, wodurch mir Besseres wird zu Theil. 

Der Erhabene spricht : 

3 In dieser Welt zwiefachen Stand vorher*) schon lehrf. Sünd- 

loser, ich; 
Erkennender rUirch Denkübimg, und Vertiefter durch Werkübung. 



stimmend mit der Lehre, dass dio Erkcnntniss (dsehndna) das Höchste sci| ist ferner 
folgende Stelle (Stromat VI. cap. 8. §. 68 — 70): AvtUa yccQ toXfiM^uty tpawai 
(ivxavd^a yoLQ ri niotig^ r\ yvooctinii), navtanf iniazr^iiova slvai xal nawviov irtpi- 
Xr^jtiiKov ßfßala xazalritpii xBXQTifiivov, xal inl rav r^uv axoQoov, xal ro» ovrt 
yvcaatix^v, onoiOi riv idxtoßog, IlitQog, 'Jcuccvit;;, riavXog, xal ol Xoinol avoöroloi, 
■^vfoatrog yoLQ nXriQrig rj nQücprinia, ms av nagu yvglov dod'sTca xal dia xvqiov itdhw 
Toig anoatoXoig eatprivicd'HCa , xal fi-q xt i\ yvoäoiq iSimna ^xrjg tvyidvH Xnytxijg 
tig tovzo aaxovfihvrig , Tva diä trig yvonöftog tlg dd'avaalav iiciygatp-j; d(ifpn yuff 
dvvdfifig Trig ^vxrig yvmaig te xal OQuri, 'Ei-^/cxcrai S" 17 OQfiri fuxd tiva avyxatd- 
Q'iOiv xivfioig oiaa, 6 yccQ offuriaag ttg Jiva ngoiiitf ngottQOv triv yvmaip zrig nga^img 
Xa[i,'idytt., divzt(fOv 8h trjv ogtniv, hi xnnl zovde xaz^voi^cooiiiVf inBiÖri yag t6 
fiad^iiv xov ngd^ai ngtgßvzigov ianv, tpvOH ydg 6 ngdaacov zovzo o ngä^at ßovXi- 
zai, (lav^dvii hqozsqov xal ri /jfv yvtacig ix xov iiad'HV, xb jcgoi^ai d^ix xov ogiiT^oai, 
xux Tov fiavd'dviip ri yvmötgy entzai de xf^ imaxriuT] ogfiri fic^" ^v 1^ %fiä^ig, dgiri 
xal driiitovgyog ndwrig Xoyixrjg ngalimg 1} yvdioig stri dvy acz* av tixorng xavx^ 
(lovij x^9^*''^Q^to^^^ V ^^S Xoyixrig iStozrig t^t;;^;* xn Svxi ydg ^ /uw 
ogfi^j xa^dntg yvaicig iaziv inl zmv ovzmv xivovutvrj, yvmaig de avzo lovzo 9ia 
zig toxi tijg 'fpvzfig xoiv drctov ijrot zivog i] xipcav, xiXsi'od'siöa 6e xdHv avitJtäwxmv.'' 

1) Vergl. Lcs. IL sL 49. Jtuddhit das ich hier mit Denken Übersetze, heisst Einsicht, 
Verstand, Urtheilskraft (Ueber die philosophische Bedeutung der buddhi im Sankbja- 
System siebe unten VII, Anm. 6.) Frucht der buddhi ist dtchndnOf Erkcnntniss, das 
Ziel des buddhijukia, 

2) Zum Kampfe mit den Verwandten. 

3) VJffmisrena räkjtnay wörtlich: mit yermischter Rede, weil Kriscbna im Vorberge- 
bcnden Ekides, die DschnAnajoga und die Karmajoga empfohlen bat (Tergl. 
unten s1. 3). Burnouf übersetzt: Par tes discours ambigus. Scblegel: 
ancipiti oratione. 

4) C. Thomson ist der Ansicht, dass sich dies auf sl. 31) in der Torbergebcnden Lesang 
bezieht, wo die Sankbja und die Joga ausdrücklich unterschieden wird. Für diese 
Auflassung giebt aUerdings der Ausdruck 9unkjandm im folgenden Verse einen Anhalts- 
punkt. Gleichwohl scheint es dem Zusammenhange angemessen su sein, nater dem 
zwiefachen Stande, von welclicm Kriscbna hier redet, vielmehr einerseits den 
Stand des eigentlichen Jogi, den er sodann als den höheren geschildert bat, und der 
sich, wie es Patandscbali vorschreibt, von allen Werken vollkommen lurüoksieht, 



.^ 
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4 Nicht, wenn er Werke niclit beginnt, geniesst Werklosigkeit der 

Mensch*). 
Und durch Ablassen nicht vom Werk') gelangt er zur Vollkom- 
menheit. 
f) Es ruht nicht einen Augenblick von allem Werke Jemand je; 

Unwillkührlich zu jedem Werk treibt ihn naturgeborne Kraft'). 
6 Wer liandlungssinne**) hat gezälunt, und sitzt, im Herzen') den- 
kend dann 



und andiTi'nteits den der mit Au«nbnng der Werke vereinbaren Joga, der KariMa- 
jogn, EU rerntchcn, welclier dem Anlsehuna aU der fiir ihn angciiu'»i>enr cnipfuhlrn 
wird. Der crstcro wird durch Dscbn&najoga und der letztere durch Karniajoga 
hcseichnct Ich glaube daher nicht, daaa unter den sunLhjauäm die AnhAng^r <If>r 
reinen ^ankhja des Kapila, und unter der d k eh n Annjoga hier, wie ThomHon 
will, das Studium der Sutras dea Kapila und Itvara Krinchnazu venttehrn .«i; 
— denn ron einer Joga iat dort überhaupt keine Kode, — sondern rielmcbr die I^ liro 
des Patandschali, welche sehr wohl auch mit Bankhja bezeichnet werden Kann, 
da sie ein Zweig der reinen Sankhja ist, der sieh nur durch die Verbindung dersel- 
ben mit der Jogatheorie Ton ihr unterscheidet. Dass der Verfasser der Hh. (t. die^tcr 
Kichtung angehört, darüber kann gar kein Zweifel sein; durch die ihm (iginthüiu 
liehe Karmnjoga sucht er ihre Lehre nur populAr zu machen und ihr eine weniger 
eiclatire Richtung lu geben. 

5) Der ZuMmmenhang mit dem Vorbergehendm ist folgender: Ich habe allerdingt Tun 
einem zwiefachen Htande gesprochen und den enteren als Denkübung (Dsc]inana- 
jogt), den letzteren als Werkübung (Karmajoga) bezeichnet. Doch ist dies nicht 
so zu Ycntehen, daas sich derjenige, der den ersten'U erwAhlt, schlechterdings aller 
Werke enthalten müsse; denn dies ist unmöglich. Wenn ich dich dah<r zu Werken 
antrrib«*, so bedenke, dasa auch der Tollkommne, von d^r Welt zurückgezogene Jogi 
»ich der Werke nicht gftnrJich enthalten kann. 

6) Siinja$nn6t. Schlegel: abdicatione. Thomson: rcnnntiation(of actio n^). 
Za rrginzcn ist: allein, bloss (Thoms. only). Das blosse Verzicht leij<»trn auf 
die Ifandlnng ist es nicht, wodurch das Ziel erreicht wird; es kommt Tor AHem auf 
die innere Vcrfaaanng des Geistes an. 

• ) Prakritidschair yunair. Wörtlich: Durch au.-» der Natur entstehen-le KrAHe, Kigen- 
»char.co. Scblegel: facultatibus naturalibos. Hurnouf: par les f'onctious 
natarelles de son «'tre. Virgl. unten Le«. Will, nl. 5l>. 

fi) Kamiendrijtim. Die Sankhja* Fhilnsophie unter«ctieidet ausver «Im füüfSinnin n .'n- 
jünij noch gewisse kfirperli che Organe als hcKondere Sinne und nennt dieselben K ar- 
me ndrij an i (llandlungssinne, Wrrksinne). So hebst rs in der Sank bja-Karika 
D. 2t^: „Sinne der Buddhi sind: Auge, (»hr. ftt^rueh, (ti^ehm.ick und Haut ((Mta^t); 
Rede (Zange), Kust, Hand, After und tienitalien nennt man If ndlang«i»inne (Kar- 
nendriJaDij.** Ebenao im Getettbuch des Jadschnaralkja 111, t*i. 
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An Sinnesdinge, thörch'ten Geist's, ein solcher Heuchler wird 

genannt'^. 

7 Doch wer die Sinne durch das Herz bänd'gend, Werktibung, 

Ardschuna, 
Mit Handlungssinnen ohne Hang beginnt, der ausgezeichnet ist. 

8 Nothwend'ges Werk'*) verrichte du; besser als Nichtsthun ist das 

Werk. 
Des Körpers Unterhaltung selbst gelänge dir unthätig nicht. 

9 Ausser den Opfervverken ist durch Werke bindend diese Welt'^). 



9) Jfanasd. Manas (mens, entsprechend unserem Ausdruck Hers; Thomson: with 
his heart) wird als ein elfter, (innerer) Sinn betrachtet, durch den die lebn Int- 
seren ihre Eindrücke mitthcilen und der sie seinerseits regelt und anwendet Nach 
der Sankhja -Karika (32 und 33) besteht das ganze Organon (Karanam) ans 
einem inneren und einem Äusseren. Das innere Organon ist dreifach (buddhi, ahan- 
kara und manas), das äussere zehnfach (die fSnf Sinne und die fQnf Handlonga- 
sinne). Das Nähere hierüber siehe unten VIT, Anm. 6. — Man yerglciche übrigens^ 
was den Sinn dieser Sloke betrifft, den Ausspruch Christi bei Matth. 15, 18 — 19: 
„Ta de fxJtOQivofttva ix. tov atoiiatog ix TTJg xagdlag i^i^XBtat, . . . ^Ex 70^ 
trig xaQÖlas i^kqiovzai diaXoyiaiiol novriQoL" 

10) MUkjäUchdra, wörtlich: ein falscher Frommer, Gerechter. Thomson: a false 
pietist — Vergl. Matth. 5, 28: „fTa^ 6 ßXinav yvvaiKa itQog xo inUhfik^cai antr^g,^ 
fj*fri ifiolxevaiv ctvzriv iv ifj xagdl^ otvxou^* — Es liegt in dieser Sloke eine pole- 
mische Anspielung auf den Missbraoch, der mit der Joga getrieben wurde, indem 
man den Schwerpunkt derselben in die Enthaltung ron äusseren Werken legte. Laa- 
sen bemerkt: „Jam tum nimirum abundabat India hominibns, qui ant 
sanctitatis famam captantcs, aut eo consilio, ut a Diis praemia qnaai 
ri extorquerent, severissimis Totis adstricti, inter jejunia» silentinm 
et immobilem corporis stationom intus tamen libidini indulgobant, 
commoda futura Toluptatesque somniantes.'' Das der Bhagarad-Qita eigen- 
thümliche Dringen auf die innere Reinheit der Gesinnung, das sich in dieser Wetae 
kaum anderswo in der Indischen Literatur vorfindet, würde fQr sich allein die Ver- 
muthung eines Einflusses christlicher Ideen schon nahe legen, auch wenn nickt aadere 
Spuren desselben sich nachweisen Hessen. 

11) Vcrgl. unten Les. XVIII. sl. 7 und 9. Unter den nothwendigen Handlungen weiden 
einerseits die natürlichen Akte yerstanden, die zur Erhaltung des Lebens nötbig tind, 
und andererseits die Werke, welche den Pflichten der einzelnen Kasten entsprechen, 
wie sie unten XVIII, sl. 41 u. fi". aufgezählt werden. 

12) Der Sinn dieser Worte scheint zu sein: Es giebt noch andere Werke ausser denen, 
die zum Opfer gehören, yon welchen man sich in dieser Welt nicht losmachen kann. 
Denn wenn, wie diese Stelle gewöhnlich übersetzt wird, der Sinn wäre: aniier dem 
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Dessbalb an's Werk, o Kaunteja, frei von Begierde tritt heran. 
10 Mit Opfer schaffend das Geschlecht*^) sprach ehedem Pradschd- 

pati'^): 

• 

Opfer Terwiokeln alle anderen Werke den Menschen in Banden, in dem oben 
(II. Anm. 20) anscinandergesetsten Sinne (Hurnouf: horniis ToeuTrc saint, ce 
monde n\)ns encbaine par lesoeuvres), dann wfirdo der Zusammenhang gcwalt- 
lam gestürt, und Hesse sich auch dadurch noch nicht herstellen, dass man dem allge- 
meinen Worte Karma im nftchsten Verse die Nebenbedeutung Opferwerk beilegte 
(wie Lassen, der übersetzt: sacris inservions opus aggredcrc). Der Begriflf 
Opfer (jadichna) mfisste dann in einem cigenthUmlich weiten Sinne gcfasst werden, 
so swar, dass jedes, ohne Hang und Selbstsucht unternommene Werk ein Opfer wAre. 
Im Folgenden ist aber offenbar nur von wirklichen Opfern im engeren Sinne die lledo 
(wie insbesondere aus sl. 12 erhellt) und Krischna will hier überhaupt beweisen, dass 
die Werke, wenn sie nur in der rechten Weise Tcrrichtct werden, nicht an und für 
sich rerwcrflich sind, da Ja selbst das Opfer nicht ohne Werke rcrrichtet werden knnn, 
dass daher das Werk TOn Brahma selbst stammt, wie unten (sl. 15) ausdrücklich 
gesagt wird. Derselbe Gedanke ist ausgesprochen in der Taittarija-U panisch ad 
(Brahmananda Vallt, 5. anuvaka), woselbst es heisst (nach der Uebersetsung Ton Dr. 
Koer in Biblioth. Indic. Vol. XV. pag. 17): „Knowledge arranges sacrifice, 
and it arranges also works.** — Vollst&ndig missverstanden hat Teipcr dic^e 
Stelle, wenn er übersetzt: „Mehr ist hier noth als frommer Brauch; in Arbeit ist die 
Welt yerflochtcn." 
13) Sahajadsehna (würtlich: zusammen, zugleich mit Opfer) übersetzt Schlegel: Simul 
com ritu sacrifico und Thomson giebt dazu die ErklRrnng: „Der höchste Geist, 
als Brahma personificirt in seiner Eigenschaft als schöpferische Macht, setzte das 
Feueropfer ein als einen Vertrag gegenNcitiger Ililfc zwischen den Güttcm nnd dm 
Menschen und gab die Vcda's als Textbuch zum Gebrauche für ihren Ritiu«. Die 
Menschen sollten durch Opfer fortgepflanzt werden, weil die Götter, wenn sie durch 
dieselben Ttrsöhnt nnd genllhrt werden, die Sonnenstrahlen, Wind und Uegen senden, 
wodurch ihre Untcrhaltnng bewirkt winl.** Diese Erklllrung reicht aber nicht aui und 
fasst die Sache viel zu insserlich. Wir müssen hier zunächst auf die ErzAhlung der 
Schöpfung im Gesetzbuch des Manu zurückgehen. Dort heisst es (I. 5 u. ff.): „Kin»t 
war dieses (All) Finstemiss grwonlcn und unerkannt, olinc Kennzeichen, unerftirach- 
bar, unnntcrseheidbar, gleichsam von alKn Seiten eingeschluminert. Ahdonii ward 
(»iTenbar Srajambku (der durch sich selbst Seiende), der Selige, der rnentf«l:cir, ent- 
faltend dieses (All): die grossen Elemente und dos Tebrigo .... Er, nachdem er tief 
betrarhtct, erschaflen wollend die rerschiedcntn Crraturen aus seinem cigvncn 
Leib ftarira\ erschuf er im Anfang die Gi'w)User und liess in sie herab rinen S.(nun. 
Dieser wurde ein goldenes Ei, dem Tsn^cndfiruhler (Sonne) an Glans Ihnlieh; in die- 
sem wurde Brahma seihst geboren, der Ahnherr der Welten .... Er, deif .^ligr, 
nachdem er in dnn Ei gewohnt ein Jahr hindurch, thoilto da» Ei kraft der Betrach- 
tnng seiner selbst entzwei. Aus diesen IlAlften bildete er iliitimcl und Erle: in 
der Mitte die Loft und die acht Weltgegenden nnd den unrcrgJUiglichen Aufenthalt 
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„Durch dieses sollt erzeugt ihr sein; das sei euch eurer Wünsche 

Kuh>^). 

der Gewftsscf. Und aus sich selbst bereitete er aus den Manas, den Ahankara 
(wörtlich Ich-macher), den Stolzen, den Herrscher; und den grossen Qeist (MahanCUvia)^ 
und Alles, was drei Gunas hat, und die filnf Sinne, die Ergreifer der Gegenstände — 
allmUhlich alles dies. Nachdem er hatte eingehen ynachen seine Glieder ron diesen 
von unermessner Kraft in die Matras (Maassc) seiner selbst, bildete er alle Wesen. . . . 
Er, der Herr der Lebendigen, erschuf die Utherische Schaar der Geister (Dcvas), 
deren Wesen Werk ist, und jene der zu Vollendenden, und das ewige Opfer. 
Aus Feuer, Wind und Sonne melkte er zur Vollendung dos Opfers, das ewige, 
dreifache Brahma (göttliche Wort), welches bezeichnet wird durch Ritsch, Jadschus 
und Sama (die drei Vedas)/* Aus dieser ganzen Darstellung geht hcryor, dass die 
Schöpfung selbst als ein Opfer des Schöpfers, eine Hingabe seiner selbst, 
betrachtet wird, der aus seiner eigenen Substanz alle Wesen bildet. Diese AufTassong 
findet sich denn auch durch die Aussprüche vieler anderer Urkunden bcst&Ugt. In 
einem Hymnus des Rig-Vcda (zuerst von Colebrooke übersetzt in Asiat Res. VUI, 
393; bei H. Windischmann S. 1581) heisst es: „Wer kennt genau und wer wird 
in dieser Welt darthun, woher und warum diese Schöpfung stattfand? Die Himmli- 
schen folgten der Hervorbringung dieser Welt; wer kann wissen, woher sie herror- 
gegangen oder woher diese mannichfaltige Welt entstand? Und ob sie sich Ton selber 
hält oder nicht? Er, der in dem höchsten Himmel der Herrscher dieses Weltalls ist, 
weiss es in der That; aber kein Anderer kann diese Erkenntniss besitzen. Jenem 
Opfer, welches gewoben war mit Fftden von jeder Seite und ausge- 
streckt durch die Arbeit von hundert und einem Deva, erwiesen die 
Väter, welche webten und bildeten (die Maharschis, welche selbst bei der 
Schöpfung thätig waren) Verehrung. Der Puruscha breitet aus und nmgiobt 
dieses (Gewebe) und entfaltet es in dieser Welt und im HimmeL . • . 
Welches war das Maass dieses göttlichen OpferSi das alle Dovas opferten? 
Welche Gestalt hatte es? Welchen Beweggrund? Wie war die Darbringung nnd das 
Gebet? Zuerst wurde herrorgebracht die Oajatri (das heiligste Gebet der Veda^s) 
vereint mit Feuer ; dann die Sonne (Savitri) begleitet von Vtekni, dann der gUnsende 
Mond . . . Dichagati folgte allen Deva*s und durch dieses (allgemeine) Opfer 
wurden Weise und Menschen gebildet. Als dieses alte Opfer Tollen- 
dct war, wurden Weise und Menschen und unsere Ahnen durch das- 
selbe gebildet." — In der Upanischad Vrihadaranjaka heisst es (bei 
Windischmann S. 1G20 n. ff): „Diese ganze sichtbare Welt war einst nicbL 
JHranjagarhha (Pradschapati, der Schöpfer) hatte dies Alles in seinem Hunger rer- 
scblongen. Er wünschte: möge sein das Manas. So bildete er das Manas. Er Ter- 
langte das Manas zu entfalten, und in dem Gedanken: Ich bin der Herr des Manas, 
wassto er sich gross und begann, sich zu verehren (zu opfern). Zum Opfer gehört 
Wasser. So wurde Wasser hervorgebracht. Er dachte: um meinetwillen ist dieses 
Wasser hervorgebracht; so ist es Opferwasser .... Darauf veranstaltete er das 
Werk des Opfers und brachte den Menschen und die übrigen Leben- 
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11 Die GöÜer nähr't durch dieses; sie, die Gutler sollen nähren 

euch*^). 



digen lur wirklichen Existent/' — Aus den angeführten Stellen geht unzweifel- 
haft herror, dass das Schöpfungswerk selbst als ein Opfer betrachtet wurde, dass 
man daher auch an dieser, unserer Stelle nicht an die Anordnung der Feueropfer zu 
denken braucht und an die kGuntliche ErklHrung, wie durch Darbringung dieser Opfer, 
indem sie die wohlthRtigu Wirkung der KlemcntarkrAfte erwerben, dos Mcnschcnge- 
gcschlecht fortwahrend erhalten werde. Wenn es also im folgenden Verse hcisKt: 
„Durch dieses (das Opfer) sollt erzeugt ihr sein,*' so ist der Sinn kein anderer 
als: indem ich, Pradschapati, mich selbst zum Opfer bringe, da ich aus meinem eigc> 
nen Wesen euch bilde, erhaltet ihr euere Existent. — Die alterthüniliche Form 
}trasaritehjadhram t welche Sridarasvamin (wie Lassen anführt) mit: in majus 
Bubinde auctum inorementum capite, erklilrt, erinnert in auffallender WetHc» 
an Genesis 1, 28: „Crescite et multiplicamini." Sollte hierin vielleicht eine 
Spur der l'roffcnbarung sich erhalten haben? 

14) Pratltekupati (d. h. Herr der Geschöpfe, Schöpfer) ist die Bezeichnung eines obersten 
Gottes über den benannten Göttern der vedijchen Periode. Im Kigveda kommt der 
Name in diesem Sinne nur einmal vor, hitufig aber in den jOngeren Liedein drs 
At bar van und der Vadschasaneji-Sanhita, und ist allgemein angenommen in 
den Prahmanas. So hoch aber auch die Pril*Ukate sind, welche diesem obersten G«»tte 
der älteren indischen Theologie, an dessen Stelle die Philosophie Brahma setzt, bei- 
gelegt werden, so wird derselbe gleichwohl in tahlreichen legenden durchaus poly- 
theistisch behandelt (Sanskr. Wörterb. d. K. Ak. d. V. in Petersburg). 

tu) Kdmaduh (von A'(iuia, Wunsch, nnd duhf melken) die Wunderkuh, von der alles 
GewOnschte gemelkt werden kann (das indische Hom der Amahhea), auch »'<uraihi 
und Sabala genannt. Im Vischnu* Purann wird folgender Mythus von der Ent- 
•tehong dieser Wunderknh erzAhlt (dessen Kenntnins auch zum VerstAndniss noch 
aaderer Stellen der Hb. O. dient). Die Si'ihne der Diti und Aditi, xwcier Schwe- 
stern , die dem Kasjapa veriiiAhlt waren, kamen überein, um Heilmittel hervorzu- 
bringen, das Milchmeer umzurühren und die dadurch hervorgebrachte Quintessenz zu 
trinken, damit sie unsterblich würden. Sie gebrauchten dazu den Berg Madar.i aU 
Vtürl nnd die Schlange Va^uki aln Seil umi rührten so in dem Meere taufMrnd Jahre. 
Da spie die Schlange ein der ganzen Welt, selbst den Göttern, Venlerben drohendeü 
iVid au«, nnd nur Sankara (Siva) half dadurch, dass er auf Vinchnu';« Kath clan (Üft 
verschlang. .\ls nun der grosse Berg bis in die Unterwelt sank, nahm Viüchnu in 
(«esult einer Schildkröte ihn auf seine Schultern, stellte aich dann selbst unter die 
Götter, ergriff den Gipfel des Berges und quirlte. Diea hatte die Wirkung, dass nach 
Uusend Jahnm der heilige Arzt Dhanvantari mit »einem Stabe, dann aechahundcrt 
Millionen Apsaren (Waasemympltcn), dann Varuni, die T«ichter des Varuna, welche 
die Kinder der Diti venchmAhten, die Kinder der Aditi dagegen freundlich auf- 
nahmen, wesshalb diese Snras, jene Asaras heissen, dann das Haupt allrr Pferdr, 
l'ttschaisravasa, dann drr grö«fte der Elepbanten. Airavata, dann die Wuu- 
derkoh Sarah hi, femer der erste aller Edelsteine, und Bona, der Mond, hervor 



46 Dritte Losung. 

Einander so ernährend dann erlanget ihr das höchste Heil. 

12 Erwünschte Nahrung geben euch opfergespeiste Götter dann. 
Wer ihre Gaben, ihnen nicht auch gebend, isst, ein Dieb ist der*'). 

13 Opferrest essende Gute werden befreit von aller Schuld; 

Doch Böse essen Sünde nur, die kochen bloss um ihrer selbst***). 

14 Durch Nahrung leben die Wesen; aus der Wolke die Nahrung 

lebt; 



gingen. Als die Suras und A8ura.s liicrnuf das Umrühren noch weiter fortsetzten, 
stieg die grosse, den Lotus hewohnendo Göttin Padma oder Sri hervor, die ihren 
Aufenthalt in dem Busen des Padma uahhas (Vischnu) nahm, und endlich das 
Amrita (Amhro»ia), worüber zwischen Jenen ein schrecklicher Streit entstand. Da 
Alle vom Kampfe erschöpft waren, entwendete Vischnu, in der Gestalt einer SdiOnen, 
das Amrita. Auf diese Weise wurden die Suras, auf deren Seite er stand, Sieger; 
denn er zerschmetterte, was von den Asuros sich ihm nahte. (Die Bedeuttug dieses 
Mythus soll eine astronomische sein.) — Der Sinn unserer Stelle ist: So wie ihr selbst 
durch Opfer geschaffen, erzengt seid, so könnt auch ihr durcli Opfer Alles erlangen, 
was ihr wünschet. 

16) Der hier ausgesprochene Gedanke ist das immer wiederkehrende Thema der Hymnen 
in den Vcdas. So heisst es z. B. im Sama-Veda (I, 1, 2, 1. bei Benfei: Die Hym- 
nen des Sama-Veda pag. 2 IG): „Uochcrhaben zu unserem Schutz stehe (o Agni!) als 
hehrer Spender von Speisen, wenn mit Opfern wir mit Priestern vielfach flehen sa 
dir!'' Ferner: ibid. I, 1, 2, 3: „Die Speis', o Agni, der Kuh vielwerk'ge Spende 
mach' ewig dauernd Dem, der zu dir flehet;*' ibid. I, 1, 2, 5: „Frühmorgens tun' dem 
Agni Lob, dem vielgeliebten Gast des Hauses, in welchem, dem Unsterblichen, die 
Sterblichen alV opfern. . . . Wie eine Büffelin entströmt von dir Beichthnm, Nahrung 
von dir." Ibid. I, 3, 2, 5: „Wenn fem du bist, so eile rasch herbei zum Mahl. . . . 
Presst Soma dem Blitzschleudcrcr Indra, dem Somatrinkcnden; kocht Opfcrspelscn, 
lockt zum Schutz ihn herbei; den speisenden speist er mit FreudV Eine 
andere Stelle aus einem Yedahymnus (bei Windisch mann S. 1225 aas Ward mit- 
getheilt) lautet: „O Indra und Varuna! Wenn wir diese Werke verrichten für 
Eure Erhaltung (Nahrung) gelangen wir zu Rcichthümern; Reichthümer 
erhaltend, häufen wir auf, was übrig bleibt nach dem Gcnuss." 

17) Da die Nahrung eine Gabe der Götter iät, so hat derjenige kein Recht auf dieselbe, 
der sich durch Opfer nicht dankbar erweist. 

18) Diese Sloke fmdut sich fast wörtlich wieder im Gesetzbuch des Manu (111, 118), wo 
es heisst (nach der Tebers. von Lois. Del.): „II ne sc rcpait quo de pechd 
celui qui fait cuirc pour lui seul; en effet, lo repas fait avec Ics roliefs 
de Toblation, est appeld la nourriture des gens de bicn." — Mit dem 
Ausdnick „Sünde essen*' (humUchate aghamj vergleiche man 1. Corinth. 11, 20: 
„X()rjfia lavTta ia^iti %ou nivfi/* 
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Durch Opfer werden die Wolken; des Opfers Nahrung ist das 

Werk»^)." 
15 Das Werk von Brähraa stammend wiss"*); aus letztem Grunde 

Brdhma stammt^'). 

19) Aaeh für dieae Sloke ist ein Analogon bei Manu (III, 76) Torhjunden, wo et heiitt: 
„L*offrande de beurre clarifi^ fdhutij jet^e dant le fea de la mani^re 
eoDTenable, a'eleTe Tert le eoleil (en Tapenr), da toleil eile deicend 
en plaie; de la plnie naissent Ics r^g^taox alimentairei; de oea v^g^- 
taiiz lea cr^atarea (tirent lear aabaistonce).** Laaaen bemerkt mit Recbt, 
data lüer nicbt Ton einer pbysiachen Wirkung dea Opfere die Rede aei, wenn er 
aagt: „Myatiee potina quam pbyaico accipienda eat retua illa doctrina 
de mirabili aacrificiornm rirtatc." — Auch bei Jadacbnaralkja (Gesetz- 
buch III, 10) iat derselbe Qed&nko ausgesprochen: „Durch Opfer wird die Sonne 
genährt, aus der Sonne entsteht Regen, dann Kräuter; dieae ala Speise werden in der 
Geatalt ron Fldaaigkeit xu 8an>cn (Stenilcr pag. 97). Ferner ibid. 121 — 124: „Die 
Torxflgliche FlQaaigkcit, welche aus der Darbringung einea Gegenstandes an die Göt- 
ter entsteht, dieae FlQasigkeit wird, nachdem sie die Götter erfreut, und dem Opfern- 
den den Lohn verschafft, durch den Wind zum Monde getragen, und ron da durch 
die Stratilcn su dem aus Rik, Jadschus und Sa man bestehenden Glänze der Sonne 
binanfgeführt. Die Sonne schafft aus ihrem eigenen Kreise das herrliche Amrita, 
welches der Uraprung aller Weaen iat, der casenden und der nicht essenden. Aus 
dieser Speise wird wieder daa Opfer, dann wieder Speiae und wieder Opfer. So dreht 
sieb dieser Kreia ohne Anfang und Ende umher^ (Stensler p. 102). — Aua dem 
Texte geht nicht deutlich herror, wo die dem Pradscbapati in den Mund gelegte 
Rede endet, und Krischna wieder in seiner eigenen Person zu reden anfingt. Schle- 
gel und Laaaen faaaen achon diese Sloke ala Kriachnaa eigene Worte auf wegen 
ihres Znaammenhangea mit dem Folgenden. Ich rermuthe vielmehr, dass dieselbe 
noch zu den Worten rradschapati*8 su rechnen ist und zwar aus einem zweifachen 
Omnde; einmal wegen des Anklangcs an Manu der sich hier ebenso, wie in der 
Torigen Sloke findet, wessbalb beide wohl nicht ron einander su trennen sind, und 
■weitcns, weil mit den letzten Worten: „Des Opfers Ursprung ist dos Werk*' die 
ganze Rede ertt zum Abschluss kommt und der eigentliche Zweck dieser Citation 
fOr die Beweisführung Krischna*s erreicht wird. Ob diese Ton Krisdma hier citirtcn 
Worte Pradschapati's sich in Irgend einer anderen indischen Urkunde wiederfinden, 
darfibcr scheint noch nichts ermittelt zu sein, und geben auch die Commentatoren, 
soweit sie mir zugänglich sind, keinen Auf^chluss. Die ähnlich lautenden Stellen In 
den Gesetsbfichem des Mann und JadsclmsTalkja berechtigen keineswegs zu 
dem Schlüsse, dass der Verfasser der Bh. G. seine Worte ans diesen entlehnt hat; 
•cboo wegen der bei aller Aehnlichkcit doch Torhaodenen nicht unbedeutenden Yer- 
•ehiedenbeit des Textes ist dieses kaum anzunehmen. Vielleicht haben Alle hier aus 
irgend einer älteren Tradition geschöpft. 

?•) Krischna knäpA seine eigene Rede unmittelbar an das Vorhergehende, Indem er die 
ErferveliaBg der Ursachen weiter fortsetzt VergL in diesen Worten die oben (Anm. 12) 
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Drum alldurchdringend Brahma ist im Opfer gegenwärtig stets ^^ 
IG Wer das so sieh drehende Rad nicht weiter vorwärts hier 

bewegt*^). 



ans der Taittarija-Upaniscbad citii-tc Stelle! Unter Knowledge iKt nftinlicli 
dort Brahma zu verstehen, wie im Folgenden ausdrücklich gelehrt wird: nAll tbe 
gods worship as the eldest thc Brahma, which is Knowledge." (Bibl. Ind. 
vol. XV. pag. 17.) 

21) Akscharasamudbhavam wird Brahma genannt, insofern überhaupt dem Brahma eine 
Entstehung, d. h. eine Offenbarung seiner selbst zugeschrieben wird. So belsst es in der 
Mundaka-Upanischad I., 1, 1. (Bibl. Indic. vol. XV. p. 150): „Brahma, tbe 
Creator of the nnivcrse, the prcserver of the world, was first produ- 
ced (i. e. manifested by bis own act, nach der Erklärung Sankara^s) among 
the gods." Ebendaselbst kommt auch der Ausdruck akachara (wörtlich: unvergäng- 
lich, einfach, der letzte Grund alles Seins) zur Bezeichnung des Brahma vor: „The 
highest is the science, by which that indestructible (Brahma) is com- 
prehended. Heisthcinvi8ibIeunseizablcbeing,withoutorigin,withoat 
distinction, without eye or car, without band or foot, the eternal, per- 
vading, omnipresent, subtlc, inexhaustible being, whom the sages 
behold as thc sourceofthe elemcnts." — Thomson übersetzt: „The supreme 
Being is co-existent witli the indivisible." Doch heisst tamudhhava einfach 
origo, also adjektivisch gebraucht ortus oderoriens. Audi wird Brahma, in dem 
oben angegebenen Sinne, anderweitig Ii ervorgebracht genannt. 

22) Der Sinn dieser Worte sc!:eint zu sein: Brahma selbst ist thätig, und zwar im Opfer; 
desshalb darf sich auch der Menscli dem Handeln nicht entziehen. Man vergleiche 
mit dieser Stelle, was Windisch mann (1. c. S. 16 IS u. ff.) aus den Gebeten des 
Jadschur-Veda bei der Feier des Weltopfers (Sarvamedha) citirt: „Brahma ist ein 
uferloses Meer, mitten in der Welt und über dem Himmel. Grösser als alles Grosse 
ist es eingegangen (in die Welt), leuchtend in Allem durch seine KraA, Herr der 
Lebendigen, verborgen in Allem, in der Mitte aller Dinge. Alles geht aus von ihm, 
ist in ihm, geht ein in Es, und alle Devas, Es als den Herrn wissend, sind in Ihm .... 
Der Weise betrachtet dieses geheimnissvolle Wesen, in welchem das Weltall ist, allein 
auf dieser Grundlage beruhend. In Ihm verscliwindet diese Welt, aus IXxm. entapringt 
sie, iu die Creaturen ist er geflocitten und gewoben unter verschiedenen Gestalten dea 
Daseins. Der Weise, der die OfTenbaning kennt, möge bereitwillig jenes unsterbliche 
Wesen preisen , den gehciumissvoll Seienden, und den mcnnichfaltigen Raum .... 
Wissend die Elemente, entdeckend die Welten, anerkennend alle Regionen der Welt 
(als Ihn) und den Erstgeborenen verehrend, durchdringt der Opferer den belebenden 
Geist des feierlichen Opfers durch seinen eigenen Geist. Himmel, Erde und Luft als 
Ihn erkennend, die Welten wissend, Raum und Sonnenkreis entdeckend ab Ihn, betrach- 
tet er jenes Wesen. Er wird jenes Wesen und wird eins mit ihm, indem er das 
Gewebe des feierlichen Opfers vollendet" 

23) Unter dem Bilde des Rades wird der Weltomtrieb dargestellt. Jeder Mensch hat 
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Srindhaft lebend in Sinneslust, der lebt vergeblich, rritliakind! 

17 Wer aber in sich selbst vergnügt, eui mit sich selbst zufriedner 

Mann, 
Nur seiner selber sich erfrent, für den giebt's nicht Geschäftig- 
keit^^). 

18 Nicht kümmert den, was hier volll)racht, was nicht vollbracht ist 

irgendwie. 
Und nöthig ist aus keinem Gnmd nm aller Wesen Kummer ihm'^). 

19 Drum immer ohne Hang geh' an das Werk, das zu verrichten 

isf^); 
Denn ohne Hang an's Werk gehend, erlangt das höchste Ziel iU*r 

Mann"^). 

20 Durch Werke zur Vollkommenheit kam Dschanaka und wer ihm 

folgt' ^). 



die Aafgabc, durch feine Handlungen in die Speichen dieses Rsdcs einzugreifen und 
es weiter fortsnbcwegen. Wer ein sinnliches Leben fQhrt, erfQllt diese Aufgabe nich:. 

24) Vcrgl. oben H, sl. 65. Kdrjam heisst Obliegenheit, Geschlft, Betel ilAigung, hier 
wohl in dem Sinne von QeschKftigkeit gebraucht. Ich habe die Stelle wiirtllch 
fibersettt; Schlegel: is omni negotio racat. Thomson: has no selfish 
intcrest in action. Durnouf: cclui-la no dcdaigno ancune oeuTre. 

SS) Vjapäiraja, wörtlich: Hingang (abitio, secessus) zu allen Wesen. Schlegel: 
Nequo eum ex omnibns animantibus auxilii nllius expectatio suspen- 
dit. Thomson: Nor is there among all things, which cxist, any objcct 
of ose to hiiii. Durnouf: il n*attond son secours d*aucun des *{tv». 
Die Verbindung der Gedanken i^t hier aiemlich abrupt. Während die Notbwcndigkrit 
des Handelns eingeschirft wird, sucht Krischna auf der anderen Seite sugirirh tu 
bfweisea, dass die in der rechten Weise (d. h. in Vertiefung) rerrichtetcn Handlungen 
Jede Unmlio and jede Abhingigkeit Yon ihren Fu]gt*n ausschliessen. 

fC) Kurfamkarma, das su verrichtende Werk, d. i. dasjenige, welche.« die Htandespflicht 
und die Natamotli wendigkeit fordert. 

tl) In Original steht bloss jtaramt das Höchste. Schlegel: summum bonnm. Hur- 
noof: le biU suprome. Offenbar ist jener Zustand gemeint, der oben (II, sl. 72) 
hrakwü $iiti (Rrahmn-Znstand) genannt wird. 

f%) JftekanükAt ein KOnig von Mithila oder Vidcha, der wegen seiner Weisheit und Hei- 
ligkeit berfilunt war, obgleich er nicht das lieben eines Muni (tünsiedlen) fährte, 
weasbalb er lu den Kadsoharschi*s (den KunigswoiNon) gcrtchnct wird. S«in lU*i- 
spiel beweist, dass man auch mitten in der Welt, die Werke eims Königs ausilbind, 

anr Vollkomnienheit gelangen kann. 

4 
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Wenn auf den InbegrifF-^) der Welt du schau'st, so musst du han- 
deln auch. 

2 1 Was immer nur der Beste wählt, dem folgetauch ein andrer Mensch ; 
Was für ein Beispiel jener giebt, nach diesem richtet sich die Welt ^). 

22 Nichts, Pärtha! übrig ist zu thun in den drei Welten irgend mir^*); 



29) Sangrahtty wörtlich: comprehensio, coinplcctio, congcries (unser Inbegriff). 
Lassen ist der Meinung, dass das Wort hier (und unten sl. 25) soricl bedeute wie 
anugralia (Nutzen). Der Sinn erfordert jedoch diese Annahme nicht nothwendig, 
und ich ziehe mit Burnouf (welcher übersetzt: Tensemble des choses humai- 
nes) die ursprüngliche Bedeutung vor. Der Sinn scheint mir demgemftss lu sein: 
Wenn du dich nicht als Einzelwesen, sondern im Zusammenhange mit der übrigen 
Welt betrachtest, so masst du handeln. Die folgende Sloke erklärt dies n&her. 

30) Der Sinn ist: da die Macht des Beispieles in der Welt so gross ist, so würde die 
Verbindung der Welt (sangraha) aufgelöst werden, wenn sich jeder als Muni ron 
allem Handeln zurückziehen wollte. Desshalb haben die Trefflichsten schon früher 
(wie Dschanaka) das Beispiel des Handelns gegeben, wie du selbst es ebenfall« 
geben musst. Was Cockburn-Thomson in seiner Einleitung über die MotiTo 
sagt, welche zu der in der Bh. G. aufgestellten Lehre Veranlassung gegeben, yerdient 
hier citirt zu werden und dient insbesondere auch zur Erkl&rung dieser und der fol- 
genden Sloken. „Das System des Patandschali'' (heisst es dort pag. CIV. n. ff.) 
„wurde zu verführerisch für ein so contemplatives und trübsinniges Volk, wie die 
Hindu, gefanden, welches seine harten Forderungen, weil sie die endliche Befreiung 
versprachen, den WechselfUlIen einer gehassten Existenz vorzog, die ipiter sicher 
wieder begonnen werden musste durch einen blossen Wechsel des Leibes, vielleicht 
zum Schlimmeren. Man fand, dass es die Institution der Kasten zerstörte, indem es 
alle Klassen von ihren vorgeschriebenen Pflichten ablockte zu einem «soetisoheii 
Leben, das bisher nur den Brahmanen offen stand, und da von der Kasteneinrichtting 
die Lebenskrad des Brahmanismus abhing, so war es nöthig, diesem schlimmen Ein- 
fluss entgegen zu wirken. Der Verfasser der Bh. 6., wer immer er geweaen mib 
niagv war ein Brahmane, ein Philosoph und, was noch mehr ist, ein Mann von mehr 
gesundem Verstände, als gewöhnlich weder die eine noch die andere dieser Menseben- 
klassen zu besitzen pflegen. . . . Zwei Hauptpunkte mussten festgestellt werden, die 
Nothwendigkeit der Fortdauer der Kasteneinrichtung und die Anwendung eben icr 
Lehren, denen man entgegentreten wollte, auf das gewöhnliche Leben, und die daraus 
hervorgehende Versülinung der Jogalehre mit dem Brahmanismus. Unser Autor war 
zugleich selbst ein Anhänger Patandschali^s und während er die Kasteneinrich- 
tung vertheidigt, und die Menschen vom Ascetismus zur Welt zurück zu führen sucht, 
läugnet er doch keineswegs die Krafl und Vortrefflichkeit des von Patandachali 
gelehrten Ascetismus; er behauptet aber mit Klugheit, dass seine eigene Anwendung 
desselben auf das gewöhnliche Loben noch vortrefflicher und wirksamer sei." 

31) Sa me kartarjam linUchana hat, wie ich mit W. v. Humboldt annehme, den 
Sinn: Alles Thubare habe ich bereits gethan, so dass mir nichts mehr in than übrig 
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Unerreicht nichts Erreichbares; und doch beweg' ich mich im 

Werk^O- 



bleibt, und nicht: Ich habe in den drei Welten nicbti su tbnn, sa tcheffen (Je n*ei 
rien k feire) wie es ron den anderen Uebersetxem aufgefaMt wird. Dies letitcro 
wflrde einen Widerspruch mit dem Folgenden bilden. Thomson giebt die ErklA- 
mng: „Krischna, der niit dem höchsten Geiste identificirt wird, hat keine endliche 
Beflreinng mehr sn erstreben; er hat den menschlichen Leib bloss dnreh seine Ifach^ 
angelegt und kann ihn jeden Angenblick wieder abwerfen, anch kann Er, der Höchste, 
kein Interesse an dieser kleinen Welt haben.** Ich sehe nicht ein, wie sich diese 
Aoffassnng mit sL 23 u. 24 in Einklang bringen liUst 
3t) Krischna führt hier sich selbst, die eine, höchste Gottheit, dem Ardschnna als Bei- 
spiel dafdr an, dass gehandelt werden muts. „Es kehrt hier, (wie W. y. Humboldt 
sich ausdrückt) von der Gottheit ausgesagt, dieselbe Lehre surück, die oben dem 
Menschen eingeschärft wurde.** Die Gottheit handelt durch die immer sich erneuernde 
Herrorbringung der Natur, durch die Erhaltung der Welt, die sonst in Nichts surück 
sinken wflrde. Krischna insbesondere Iiandolt durch die Annahme eines menschlichen 
Leibes und durch die Erfüllung der seinem Stande als Kschatrija obliegenden I*flich- 
tea. — Ob aber in irgend einer anderen älteren indischen Urkunde diese göttliche Wirk- 
samkeit Handlung genannt und den Menschen als Beispiel aufgestellt wird, ist mir 
unbekannt und ich möchte es bcsweifeln. Im GegentJicil scheint der Begriff des 
Handelns überall vielmehr ron der Gottheit ausgeschlossen su werden. Sie wird 
ebenso, wie der mit ihr consubstanzialo menschliche Geist, immer nur als ein blosser 
Zuschauer, ohne eigentliche Thfttigkeit, dargestellt So heisst es, um nur einige 
Beispiele ansuführen, in der STctasTatara-Upanischad G, 11 (Bibl Ind. vol. XV. 
p. 66): »Möge der eine Gott, welcher, wie die Spinne, durch seine eigene Natur sich 
in TieUkche Fiden hüllt, welche durch das Erste {pradhana, die Urmaterie — also 
nicht direkt durch ihn selbst — ) hervorgebracht werden, uns Identität mit Brahma 
gewähren. Der eine Gott, der in allen Wesen verborgen ist, der Alles durchdringt, 
der die innere Seele aller Wesen ist, der Beherrscher aUer Handlungen, der in allen 
Wesen wohnt, der Zeuge, welcher blosses Denken ist, und ohne Eigenschaf- 
ten, der Eine, von sich selbst Abhängende unter den Vielen, die nicht aktiv 
sind u. 8. w.** Femer (ebendaselbst 4, 6—7. loc. cit. pag. 53): nZwei Vögel (der 
bTichste und der individuelle Geist), immer verbunden, von demselben Namen, wohnen 
auf inem und demselben Baume (dem Körper). Der eine von ihnen (die individuelle 
8eele) geniesst die süsse Frucht des Feigenbaumes, der andere (der höchste Geist) 
sieht umher als ein Zeuge.** Ebendaselbst (4, 12. 1. c. pag. b\)): „Möge Rudra, 
der Herr des Universums, der Allwissende, welcher die Götter hervorbrachte, und 
ihnen Mi^tät gab, welcher die Geburt von liiramja^tnlkm idc9 goldenen Wcheict) 
sah (— also nicht bewirkte —) uns mit glücklicher Einsicht stärken.** UeberaB nird 
die Erkenntniss, das Schauen, Zenge-sein, und das nnwiUkührliehe, natumothwen* 
dige Eraeugea, niemals eigentliches freies Handeln als die Tbätigkelt der Guuhrit 
dargestellt. So insbesondere auch iti der Mundaka-Upanlschad I, 1,7. (Biblinth. 

lad. vol. XV. p. 151): „Wie die Spinne abwirA und einsieht (ihre Fäden), wie auf 

4* 
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23 Bewegt' ich einen Augenblick im Werk mich, unermüdet^ nicht, 
(Denn meinen Wegen folgen nach die Menschen, Pärtha, überall)") 

24 Versänken diese Welten gleich, wenn einmal Werk ich wirkte nicht, 
Und der Verwirrung Thäter war' ich, tödtend war' ich dies Ge- 
schlecht**). 

25 Wie, an dem Werke hängend, die Unweisen handeln, Bhdrata! 
So thu's der Weise ohne Hang, der Welt Verbindung*) strebend an, 



der Erde die Gewftchse des Jahres hervorgebracht werdeo, wie bei dem lebendigen 
Menschen die Haare auf dem Kopf und dem Leibe henrorkommen , so wird das AU 
von dem Unvcmiclitbarcn fakscharaj herrorgebracht." Dasselbe ist auch die Lehre 
der Sankhja-Karika (19): „Ans diesem Gegensatz wird bewiesen: DasZengescin 
dieses Pcmscha, sein Fürsichscin , sein Tn-dcr-Mitte-Stehen , sein Znschanersein und 
sein Nichthan dein fakartribhäva, wörtlich Nicht-Handler-Seiii)." — Wenn nnn also 
in der Bhagavad-Gita der Au^dmck handeln, wirken, im Werke sich bewe- 
gen auf die Gottheit angewendet wird, weil es dem Verfasser hier in sein System 
passt, so dürfte die Vermuthung kaum abzuweisen sein, dass hierin ein Anklang an 
christliche Ideen liege, insbesondere, wenn man mit den hier vorliegenden Wor- 
ten die Stelle Johannes 5, 17 vergleicht: ,/0 srarijp uov iag agri ipya{;£rai, 
xaym i^ya^opiai" Die vollkommene IdentitHt des Ausdruckes ist jedenfalls höchst 
frappant. • 

33) Dieser Vers kehrt unten (IV, 11) wörtlich wieder. Lassen hftit ihn hier, weil er 
die Construction unterbricht, für interpolirt Wichtiger als die Ermittelung dieser 
Frage, scheint mir 'die Achnlichkeit zu sein, die in diesen Worten mit bekannten 
Sentenzen des Evangeliums hervortritt: Job. 8, 12: „'O axoXovd-cSi^ ijjolf Ov fuj «e^i- 
nnrqCH Iv rg c%oxicc,** Luc. 9, 57: ,/i4xoXov'9ij(ra> cot onov av tM^xV» ^vQit," 
Matth. 16, 24: „ET ttg d-iUt oTr/tfoi (lov ild^slv .... axolovd'fltai iioi." 

34) Vergl. die Psalmcnstclle (Ps. 103, 29): „Du wendest ab dein Angesicht und sie 
erschrecken, du nimmst weg ihren Geist, und sie vergehen und werden zu Staub." — 
T ho ms oft versteht unter sankara (Verwirrung) liier speziell die Vermlichong der 
Kasten, wie oben I, sl. 43 (wo aber ausdrücklich vama*$ankaraj Kastenverwir- 
rung, steht). Zu dieser Annahme scheint mir ein zwingender Grund nicht vorhanden 
zu sein. Sie hftngt offenbar damit zusammen, dass Thomson unter dem Handeln 
und Wirken, das Krischna sich zuschreibt, nur sein Handeln als Krieger, als Wagen- 
lenker des Ardschuna, versteht. Der ganze Zusammenhang aber deutet auf einen tie- 
feren Sinn, in welchem auch W. v. Humboldt die Stelle gefasst hat Ebenso Bnr- 
nouf, wenn er übersetzt: je ferais un chaos. — Der Ausdruck ima pracUcha 
(dieses Geschlecht) erinnert auffallend an den bekannten des Evangeliums: ^ ysvia 
avvfi (Matth. 24, 34. Marc. 8, 12 und an andern Stellen des N. T.) 

35) Sangraha fibersetze ich hier mit Verbindung in Rücksicht auf das oben (Anm. 29) 
über dieses Wort Gesagte. Burnouf: ponr procurer Tordro du monde. Der 
Sinn ist: durch Ausübung der Werke (dadurch, dass er sich nicht als Jogi Ton der 



^ 



Dritte Lesung. 53 

26 Erzeuge Meiniuigsspaltung nicht Unweiser**), am Werk Hängender ; 
Lieben mach' alle Werke ^•), wenn vertieft der Weise an sie geht. 

27 Durch der Natur Kräfte gewirkt werden die Werke ganz und gar**) ; 
In Selbstsucht wer sich selber täuscht, „ich bin Vollbringer," meint 

er dann^. 

28 Doch wer die Wahrheit weiss, o Held, des Unterschied's von Kraft 

und Werk, 
„Kräfte in Kräften wirken nur," so denkend, hängt er nicht daran^). 



Welt günzlich tarfiokzieht) soll er die gegenseitige Verbindung unter den Menschen, 
die Gmndlago der GesellschaA, anfrecht erhalten. 

S€) Unter den Unweisen (adichndnä) Tersteht Thomson hier die niederen Kasten, in 
welche die rerschiedcnen, einander entgegengesetzten philoeophischen Ansichten der 
Höheren (Brahmaoon und Kschatrijas) nicht eindringen dürfen, uro die Kastcneinrich- 
tnng nicht tu gefährden; die strenge Ausflhung der Joga des Patandschali wlro ein 
gcflbrliches Beispiel fQr die Vaisjas und Sud ras, wodurch das Uebergewicht und 
der Kinfluss der Brahmanen und der Fürsten ersehflttert werden könnte. 

37) Das CauBAtiTum ffsckoschojet erfordert, wie Lassen bemerkt, einen doppelten Accusa- 
tir, den der Sache und den der Person. Der letztere ist hier zu ergKnzen, nAmlich: 
die im Vorigen genannten Un weisen. Er mache sie die Werke lieben durch sein 
Betspiel; nur soll er sich dadurch ron ihnen unterscheiden, dass er die Werke, an 
denen sie hingen, ohne Hang rerrichtct. Burnouf übersetzt ziemlich frei: Qu*il 
ne fasse pas naftro le partago des opinions parmis les ignorants, 
Attaches k leurs oeurrcs; mzis que s*/ lirrant arec enz, il leur fasse 
aimer leur trarail. 

y%) Purch die drei Gunas nämlich, Ton denen unten noch ausfOhrlich die Kcde sein wird. 
Bie pind die eigentliche Ursadie der Ifandlungen, insofern der Geist Ton ihnen ange- 
trieben wird. (Vergl. Manu XII, 27—33.) Der Geist ist dabei nur Zuschauer und 
es wird ihm dcsshalh fai der ßankhja- Karika (19) ausdrÜoklich: akoriribküca 
(Nicht-Handler>ßein) zugeschrieben. 

%3) In der Sankhja-Karika (24) heisst es: „Stolz ist ahankara" Cahkimdno ^kankdrasj. 
Wilson, der dies Obersetzt: Conseiousness is egotisme, macht dazu die Ikmer 
knog (The Sankhya Karika. Oxford 1837. pag. 91): „Der gewöhnliche »{du 
beider Worte ist Stolz ^pride) und die technische Anwendung derselben: der Stolx 
oder Begriff der Indiridualitftt, Selbstgenügsamkeit, die Vorstellung: ,4eh tbne, ich 
fQklr, ich drnke, ich bin/' wie Vachespati es erklärt: ich allein herrsch« and habe 
Macht Aber Alles, was wahrgenommen und erkannt wird, und alle diese Objekte der 
Stoae sind fQr mich; es gicbt keinen anderen Höchsten als Ich; ich bin. Dieser 
Stofa^ wegen seiner exclusiren Anwendung, ist Ahankara.** 

40) Thon^on Obersotst: „Who knows the truth of the diflerenee between the 
^nmlitics aod actlons, belioTing tbat they rcTolve in the qnalititi;'* 
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29 Die der Natur Kräfte bethört, der Kräfte Werken hängen an; 
Die nicht Alles wissenden Thor'n, wer Alles weiss, mach' wanken 

nicht*'). 

Bnrnoaf dagegen: „Colui qai connait la verito, sachant faire la part de 
Tattribat et de Tacte, sc dit: les attributs (de TAme) se rapportent 
aux attribats (de la matiere). Schlegel: Verl gnarns de gemino qna- 
litatnm opcrumque discrimine: „qaalitates in qualitatibns Ycrsantur" 
sie arbitratus, non implicatur. Die ErklArung, welche T ho maon giebt, scheint 
die natürlichste sa sein. Er bemerkt dazu: „Die Qoalitftten wirken niemals allein, 
sondern stets in Vcrbindnng mit einander, obgleich oft in so ungleichen Terhftltnia- 
scn, dass die eine allein dazoscin scheint, ohne die anderen beiden. Von dieser 
gemeinschaftlichen Wirkung wird in der XIV. Lesung gehandelt Jede Handlung 
wird verursacht durch den Einfluss dieser Qualifftten auf die Materie, und der Weise, 
welcher weiss, dass sie so in beständiger Verbindung miteinander wirken, schreibt 
ihnen jcdo Handlung zu, w&hrend der Unwissende, der die Wirkung der QualitAten 
nicht bemerkt, selbst der Handelnde in jedem Werke zu sein glaubt. Indem er so 
durch den Einfluss der Qualitäten getäuscht wird, hängt er sich an die Handlung 
und ihren Erfolg.*^ — Zum Verständniss des Ausdrucks: gund gune$eku vartanta 
(Kräfte bewegen sich in Kräften, — ich übersetze hier guna der Kürze wegen mit 
KraA, nicht mit Eigenschaft, weil der Ausdruck Kraft der indischen Vorstellung eben- 
falls entsprechend ist — ) dient folgende Stelle der Sankhja-Karika (12): n^U 
Gunas haben Freude, Schmerz und Betäubung zum Wesen, dienen zur 
Erleuchtung, Thätigkeit und Hemmung, und befinden sich imZustand 
gegenseitiger Ueberwältigung, Anlehnung, Erzeugung und Paarung 
und wechselseitiger Gegenwart,*' was Gaurapada, der Commentator der 
Sankhja-Karika (bei Wilson L c. p*g. 49) folgendermassen erklärt: „Die Gunaa: 
Wesenheit, Leidcnsctiaft und Finstemiss sind dasselbe wie Freude, Schmers und Be- 
täubung. ... Sie sind im Zustande gegenseitiger Ueberwältigung: sie sind gegen- 
seitig unumschränkt, unterhaltend, produktiv, cooperativ und coexistirend. . . . Wenn 
Wesenheit herrschend ist, überwältigt sie Leidenschaft und Finstemiss duroh ihre 
eigenen Eigenschaften und wird identificirt mit Licht und Freude. Wenn LeidenscliaR 
vorherrscht, überwältigt sie Wesenheit und Finstemiss und cxistirt in Leid und Hand- 
lung. Wenn Finstemiss siegt, unterdrückt sie Wesenheit und Leidenschaft und hemoht 
als Betäubung und Unthätigkeit So lehnen sie sich an einander an, sie combiniren 
sich mit einander, wie binarische Atome. Sie erzeugen einander wie der Lehmklum- 
pen den irdenen Krag. Sie paaren sich mit einander wie Mann und Wdb. Desshalb 
lieisst es: Wesenheit ist die Gemahlin der Leidenschaft und Leidenschaft die der 
Wesenheit; Dunkelheit hoisst die Gemahlin beider. Sie sind wechselseitig gegenwär- 
tig: sie wohnen oder existiren wechselseitig, nach dem Texte: Die Kräfte wohnen 
in den Kräften (unsere Stelle der Bhagavad-Gita).'* Zu den letzten Worten bemerkt 
Wilson: „that is, the same qualities ma/ be regarded as different, 
according to their differents effccts/* 
41) VUsekälajtt. Schlegel: band labefactet. Burnouf: ne les fasse paa tre- 



^ 



Dritte Lesung. 55 

30 In mir ablegend jedes Werk^), nur denkend an den höchsten 

Geist^), 
Von Hoffnung und von Selbstsucht frei, kämpfe und lass die Trau- 

rigkeit ! 

31 Die diese meine Lehre stets befolgen ^^j, solche Menschen nur, 



bnehcr. Tiiomson: ahould uot oausc thoso pooplc to relAx from thoir 
duty. Ich Kcbliossü mich der letzteren Auffassung an und glaube, dass dieses Wort 
hier in derselben Bedeutung su nehmen ist, wie bei Manu VII, 28, wo es mit dharma 
verbunden ist und die Bedeutung hat: Tom Rechte, von der Pflicht abweichen. (Hier 
im CausatiTum': abweichen lassen, machen). Gegen die allerdings auch naheliegende 
Auffassung, den Potentialis nicht im Sinne des Rathes oder Imperativs, sondern der 
reinen Möglichkeit su fassen, so dass der Sinn w&re: die Unwissenden würde auch 
der Weise nicht bewegen, von ihrer Meinung abbringen, scheint mir der Zusammen- 
hang XU sprechen, insbesonders in RQcksicht auf sl. 26. Der Sinn ist demgemlUs: 
der Weise bringe die Unwissenden nicht in Verwirrung, mache sie insbesondere durch 
sein Beispiel nicht abwendig von ihrem Dharma, den Pflichten ihrer Kaste, dadurch, 
dass er das Handeln g&nxlich aufgiebt — In welchem Sinne krittna (Alles) 
hier la fassen eei, ist nicht ganz klar. Schlegel flbersetxt: universitatis 
gnarus; Thomson: who understands tho whole universe; Burnouf: qai 
connait le general. 
4T) Vergl. Psalm 54, 23: itWirf deine Sorge auf den Herrn" und insbesondere (mit RQok'- 
siebt anf das Folgende) Hebr. 12, 1 ~2 : ^'Oynov ano^iiitPOi xavxa, %al trfv tvnt^tcxatow 
iutnflaVf dV vxonorrig tQfxmitiv cov ngomiutyop iifiiif iy^va, aipo^mprtg ttg tov 
r^( ml^img UQxriyov %al rtUitortiv lf\oovv.^ Man vergleiche femer mit der ganten 
hier vorgetragenen I«ehre die Aussprüche des Thomas a Kempis, (de imit 
Christi II, 4.): „Nulla bona actio te impediet, si Über intus ab in ordi* 
nato affectu fucris. 8i nihil aliud quam Dei beneplacitura et proximi 
utilitatemintendisetquaoris,internalibertatofrueris;'* femer (ibid. II, 5): 
,,Ht tibi et Dco totaliter intendis, modicum te uiovebit, quod foris per- 
cipis. Nil altnm, nil magnum, nil gratum, nil acoeptum tibi sit, nist 
pure Dens, aut de Deo sit** — Derselbe Gedanke findet sieh auch in der Svo- 
tasvatara-Upanischad, deren Lehre mit der der Bh. O. grosrc Verwandtschaft 
hat, und in der sich ebenfalls Spuren christlichen Einflusses nachweisen lassen. Dort 
beiitst es (G, 4. Bibl. Ind. voL XV. p. 65): „Whoever, after he bas performed 
works endowed with qualities, places them and all bis fondness apon 
Oad — for if they not exist, tho effects also cease — obtains by the 
cessation of wurk that, which is diffcrent from the prineiples (of 
natnre), (that is to say, he becomes like Brahma).** 

43) Adkjdtmat der büchste Geist, Gott. Die Bedeutung dieses Ausdracks wird nntea 
Les. VIII. erklärt Hier idcntiflcirt sich Krischna selbst offenbar mit demselben. 

44) Man verylelche die gleiohlautendea Audrfleke Im Evaiif«Uam, Job. S» 51 : n^'^ ^^ 
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Die gläubig sind, die lästern nicht*'^), werden befreit, dui*ch Werke 

aueh^). 

32 Die aber, dieses lästernd, nicht befolgen, was von mir gelehrt, 
Die wisse jeglichen Verstand's beraubt; verlorene Thoren sind's^'). 

33 Was ähnlich eigener Natur, nach diesem strebt der Weise auch; 
J^ie Wesen folgen der Natur; was wird der Zwang bewirken 

denn*')? 

34 Aus jeden Sinnes Gegenstand Neigung und Abscheu sich erzeugt; 
Nicht geh' auf deren WiU'n er ein, die Beide seine Feinde sind^). 



tov Xoyov xov fitbv trjQric^, d-dvatov ov lirj ^ion^riatj tii tov aiofva,** und Joh. 14, 
23 — 24: „'JSar tig ayancc fit, tov loyov fiov Tijoijtfci , , , o iifj ccyantSv fif, xovs 
Xoyovs iiov ov träfet.** 

45) Sraddhdjanto ^neu{iJanto. Wir werden nntcn noch öfter auf die Atudrücke iraddhd 
und bhakti Blossen, welche ganz wie der christliche Begriff von ni6itg und aydxri die 
gläubige und verehrende religiöse Hingabe an die Person bezeichnen. Es scheint 
keinem Zweifel zu unterliegen, dass diese Begpriffo keine ursprünglich indischen Vor- 
stellungen sind (wie sie auch im ganzen übrigen Heidenthum sich nicht vorfinden) 
sondern aus dem Chiistentbura hinübergonommcn sind, was insbesondere Dr. A. Weber 
in den Indischen Studien (Bd. II. pag. 398 u. ff. siehe den Anhang) Termathet und 
zum ThoU nachgewiesen hat — Thomson bemerkt, dass in den Worten: die 
lästern nicht eine Anspielung auf die Sekte der Saivjas (Verehrer dea Siva), and 
auf die Anhänger des Mimansa- und Vedanta-Systems liege, welche alle ande- 
ren Schulen angriffen. — Der Ausdruck amj^ dem wir noch öfter als Epitheton der 
Gegner der Lehre Krischna's begegnen werden, entspricht vollkommen dem biblischen 
ßla6(pTi^atv als Gegensatz von ntOTivttv und ayanäv, Vörgl. s. B. 1. Timotb. 1, 20: 
yyiva naidivd'oiai fijj ßlaatpriutiv:* und Tit. 2, 5: „iva (tri 6 Xoyog xov Siov 
ß Xa6q>r,(ifixat.*^ 

46) Karmabi* übersetze ich nicht, wie Burnouf: von den Werken (d^gagds da 
lion dos Oeuvres), sondern wie Lassen und Thomson: durch die Werke 
d. h. durch die mit der rechten Gesinnung, d. h. ohne Anliänglichkeit verrichteten 
Werke. Das fordert nicht bloss der Zusammenhang, sondern auch das dabeiatehcnde 
apt(auch, selbst). Thomson bemerkt dazu: „In Opposition to Kapila and hia 
disciples, who maintained, that spiritual knowlegd« alone was tbe 
means of salvation.^* 

47} Vcrgl. Tit 3, 10—11: f,AiQtTi%6v avd'(f(07tov fitia puav %al dtvxi(fav vov^i€iay 
nagaixov, tidmg oxi iiiaxitanzat. 6 xoiovtog xal afiaQtdvtty av avTOnatdnifixog.^* 

48) Xigraha (coercitio) hat hier denselben Sinn wie oben (sl. 4) tanjasana. Aas der 
dort vorgetragenen Lehre erhellt die Verbindung dieser Worte mit dem Vorhergehen- 
den. Der Sinn ist: Werke zu vollbringen ist naturgemäss, das gänzUcho Aafgebcn, 
die gänzliche Unterdrückung derselben, unmüglicli. 

49) In ^eser Sloke iit fast dogmatisch genau die chrisUiche Lehre von der Coneapiscenx 
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35 Besser ist, eig'ne Pflicht krafllos erdillt, als trefflich fremde 

PIHcht^). 



aasgesproohen , die erst dann lur Sünde wird, wenn der Mensch freiwillig ihren Ein- 
gehungen folgt Vcrgl. Rom. 6, 12: ,fMri ovv ßaödtvhm ri etfia^ria h rm ^yfjxä 
vnAv cniuni, tig th vnaxovtiv «vtj iv tatg int^fiiaig iturow." Ferner 
Jacoh. 1, 14-15: ^Encürog fi fCftgtif^itai vno tris idlag tni^vfilag ^£flxdfi(roff *al 
dilialofifvos. Eltei ri ini^iila övXXaßovca tUxn or/mpriav." In Rücksicht aaf den 
Aoadrack: Feinde vergl. man Rom. vS, 7: „Jioxi ro (pQOvrnta trig cagnog ix^^'i 
tig B9QV.** und Mattli. 10, 3G: »»iTal txf^^oi tcv av^gtonov ol oUiaxol avtov, was 
▼on den aacetischen Scliriftatcllem in mystischer ErkUmng aaf die Concnpiscena, die 
im Mensclien wohnt, angewendet wird. 
60) Unter iveulkarma (eigene laicht) sind hier zonAclist die yorgescliricbenen Werke und 
Besch&fti gingen der rcrschiedcnen Kasten su rcrstchen. Lassen bemerkt aur Erklä- 
rung dieser Stelle: „Etcnim dircrsa officia hoininibns quatcrnoruni ordi- 
nnm imponuntur. Brachmnnam decet neminem lacdfrc et injurias 
tolerare; Xatrinm, cuos tuori, vim injustam armis rcpellere, ac pro 
Jure, si opus sit, mortem oppotcrc. Quod si Arjnnas, caedom cogna- 
torum arersatus, inermem so Curnidis nccandum praehuisset (f, 4Gi, 
potius Brachmanae partes, quam suas, utpotc yiri e stirpe regia sito 
militari oriundus, egissct." Interessant ist die Anwendung, welche Ton dieser 
Sloke (deren erste IlAlAe wörtlich Les. XVIII, 47 wiederholt wird) von den heutigen 
Bralimanen gemacht wird, um die Zuniuthung, cum Cliristenthum überzutreten, tou 
sicli absuweisen. In dem sehr instruktiven Werke von Banerjea (Professor in Cal- 
CQlta): Dialogues on thc Hindu IMiilosophy (London ISGl), wird von einem 
treu gebliebenen Brahmanen einem anderen, zniii Christcntlium übergegangenen, vor- 
geworfen (pag. 5): Ilave you forsakc tliat which the illustrious son of 
Vasndeva (Krischna) said, was the mnst exccllmt for you, and adopt a 
forcign System, whioh the samc sacrod authority emplia tically pro- 
nounced to he fraught with terror? (liier folgt das Citat unserer Stelle.) Aus 
den letzten Worten (fraught with terror) geht übrigens hervor, dais Banerjea 
oder die von ihm redend eingeführten Brahmanen die letaten Worte des zweiten Ver- 
fes unserer Sloke („fremde Furcht erzeugt**) nicht in dem Sinne auflassen, wie »ie 
gewohnlich übersetzt werden. Schlegel: alicnum officium prriculum affcrt. 
Buraonf: la loi d*autrui a des dangers, obgleich lala häufig die Hedvutung 
von Qe(ahr hat und auch hier wohl in die.^ein Sinne zu verstehen ht. — Scadharma 
«Ire allerdings, abgesehen von dem spcciellen Sinne, den es hier hat, eine ganz ent- 
sprechende Bezeichnung für dasjenige, was wir „unsere Religion, in der wir gi boren 
und erzogen sind" nennen. — Was kraftlos riyiific' hier bedeutet, scheint «rinc 
Krkllrang unten (Les. XVIII. sl. 4^) su finden. Alles was hier gc^gt wird, zielt 
deutlich dahin ab, die Uebergriffe der Kschatrijas und der anderen Kasten in die 
Edchte der Brahmanen aurückzuweiaen , und überhaupt den strengen Unterschied dir 
Kamcd, der dnreh die Pbiloaophie wankend gemacht worue, aofttcbt an arlialtca. 
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In eigener Pllicht zu Grunde geh'n, ist besser; fremde Furcht 

erzeugt**). 

Ardschona spricht: 

3G Doch wodurch angetrieben geht in Sündenschuld denn jener Mann ^^ 

Unfreiwillig, o Varschneja! wie mit Gewalt dazu gedrängt''*^)? 

Der Erhabene spricht: 

37 Das ist Begierde, Zorn ist das, aus derLeidenschaftskraft eraeugt^), 
Viel verzehrend, viel sündigend; diesen Feind hier'^) erkenne du. 

38 Wie Feuer wird von Rauch umhüllt, von Schmutz der Spiegel 

wird befleckt, 
Wie Mutterleib die Frucht umgiebt, so wird von dem dies All 

umfasst^. 

51) D. h. wer die Pflichten einer anderen Kaste, als seiner eigenen, wenn auch noch so 
gut erfüllen wollte, irürde sich der Gefahr aussetzen, der endlichen Befreiung nicht 
theilhafUg zu werden (vergl. ohcn II, 40). — Zu Grunde Gehen (nidhanamj ist hier 
glelchhodeutcnd mit Sterhen, den Tod finden, mit Rücksicht auf die Gefahr, der sich 
Ardschuna durch Uebemahme des Kampfes auszusetzen verpflichtet ist. 

52) AJam puruschoy jener Mann. Es ist nicht ganz deutlich, worauf sich dieser Ausdruck 
bezieht. Die Uebersctzer sind alle einig, puruscha hier in der Bedeutung Mann 
aufzufassen. Dann wäre der Sinn: Irgend ein Mann, der sich der Bünde schuldig 
macht, wodurch kommt er dazu? Doch könnte purusclia vielleicht hier in der Bedeu- 
tung Geist zu fassen sein, und dann würde der Sinn sein: wodurch zieht sich der 
Geist die Sünde zu, wenn nicht er, sondern die Natur (prakriti) die Urheberin der 
Handlungen ist? Das Pronomen ajani (jener) würde dann eine natürliche Erklärung 
dadurch finden, dass sich Ardschuna hier an jenen Geist erinnert, den ihm Krischna 
oben (II, 23—25) als von den Natureinflüssen völlig unabhängig geschildert hat. 
Freilich wurde dieser Geist dort nicht puruschay sondern saririn und dehin genannt; 
doch kommt auch unten (sl. 40) wieder dehin vor, offenbar im Sinne von Geist. 
Dieser letzteren Auffassung steht jedoch entgegen, dass nach indischer Anschauung 
die Sünde den Geist, eben weil er blosser Zuschauer ist, selbst nicht berührt, wie 
unten (XIII. sl. 32) ausdrücklich gelehrt wird. Sollte in Bezug hierauf aber doch viel- 
leicht ein Unterschied zwischen dem höchsten, göttlichen, und dem individuellen Geiste 
zu machen sein, von welchem andererseits ausdrücklich zugestanden wird (XIII, 21), 
dass er, in der Natur stehend, auch von den Qunas afficirt wird? 

53) Vergl. oben 81. 5. 

54) D. h. aus der zweiten der drei Gunas, dem radscheu. 

55) Hier, d. h. in dieser Welt. 

56) Von dem d. h. von dem obengenannten Feinde, von der Concnpiscenz, welche nacli 
ihren beiden Seiten als Begierde und Zorn (Kärna und KrodhaJ sich darstellt und in 
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30 Erkenntnißs wird von ihm umstrickt, dem ew'gen Feind des Wis- 
senden, 
Dem vielgestaltigen, Kaunieja! dem Feuer, welches nimmer satt*"). 

40 Sinne, Gemüth und der Verstand, die heissen seiner Herrschaft 

Reich^). 



der Eigenschaft des radichtu ihre Wnrsel hat. ^ ICan rcrgleiohe mit .dieser Sloke 
die Stelle im Gesotxbaoh dos Jadschnarallcja III, 141: „Wie ein schmutsiger 
Spiegel nicht geeignet ist, die Gestalt darin su sehen, so ist der mit unreifen Werk- 
sengen begabte Geist nicht der Erkenntnis« Hlhig (bei Stonslor S. 104). — Maltna 
tibersetat Sohle gel mit Rost (aerngine) mit Rfieksicht auf den metallenen Stofl der 
Spiegel des Altertbnms, und ihm folgen die anderen Uebersetser. Doch heisst mala 
nur Schmats, Unrath, Unreinigkeit , wie denn auch Stenxler dsssclbe Wort bei 
JadschnaTalkja mit Sohmuts wiedergiebt — Die gante Stelle erinnert deutlich an 
die ehrisUiche Lehre ron der Erbsünde und ihren Folgen. 

67) Die Verdunkelung der Erkenntniss durch die Concupisccns und die Verglcichung der- 
selben mit einem reraehrenden Feuer, einem Funken, der immer unter der Asche 
fortgliromt, sind ebenfalls so spedfisch christliehe Ideen, dass die Achnlichkeit unver- 
kennbar ist Man rergleiche Thomas a Kempis (de imit Christi III, 55): 
„Natura ad malum semper prona ab adoleseentia sua. Nam per pri- 
mnro homlnem Adam lapsa, et ritiata per peccatum, in omnes homines 
poena hnjus roaoulae desoepdit: ut ipsa natura, quae bene et recta a 
le condita fnit, pro ritio Jam et infirmitate corrnptae naturae ponatur, 
eo quod motus ejus sibi relietus ad malum et inferiora trahit Nam 
modica vis, quae remansit, est tanquam scintilla quaedam latens in 
cinere. Haeo est ipsa ratio naturalis, oircumfusa magna oaligine, 
adhnc Judioium habens honi et mali, Teri falsique distantiam, licet 
impotens sit ad implere omnc, quod approbat, neo pleno jam Inmine 
reritatis, nee sanitate affectionum suarnm potiatur.'* 

&fl) Nach der Anschauung der indisohen Philosophie werden nicht bloss die Äusseren 
Simie, scndem auch die inneren, htiidki (Verstand), akmnkdra (Selbstbewusstsein ) und 
■MMM (Hers, Qemflth) lur Natur (jirakriti) im Qegensati sum reinen Geist (purttscka) 
gerechnet. Die Qualitäten fpmasj können nicht direkt, sondern nur durch ihre Vir- 
mtttelnng auf den Geist Einfluss ausflben. So beisut es in der Sankhja- Karika: 
„Aus der Prakritl (Natur, im Gegensats von Geist) wird das Grosse (Uuddlii), 
Irieraus der Ahankara** (2*2) „Hinwendung (d. ti. Intention auf den reinen Geist, aber 
nach auf die Sinnenwelt) ist die Buddhi (Vernunft, Verstand); die Gerrchtigkcit, 
Erkenntniss, Leidenschaftslosigkeit und Herrschaft heissen das Sattvische (die satt- 
risehen Eigenschaften der Buddhi), das Tamasartige ist das Gegentheil davon** 
(ibid. f3). „Von beiderlei Wesen ist das Manas: Bildungskraft fiankaipa, d. h. will- 
kAhrlieh« Wahrnehmung und Zusammenfassung durch die Sinne und aus den Sinnen. 
bildciide Imaginalion; das Msnas Tarmittelt die Sinne mit der Buddhi; der Akt 
■itlaltt dcstea m das Sioalicbo nmunmanCMst, ist Smmk^^} und Stea, wegen der 
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Durch diese tauscht den Geist^) er dann, hat die Erkenntniss er 

uinhüUt. 
41 Die Sinne drum von Anfang an bezwingend, bester Bh^rata! 
Lass ab von dieser Sünde, dieKenntniss und Erkenntniss zerstört®*). 



Gleichartigkeit mit den Sinnen. Seine Mannichfaltigkcit folgt aoB dem Unterschiede 
der Veränderungen der Gunas und ans der äusseren Spaltung'* (ibid. 27). Hieraus 
ist ersichtlich, in welchem Sinne in unserer Stelle manas und buddhi das Reich 
der Herrschaft des radschas, das sich als Kama und Krodba äussert, genannt 
werden. 

59) Dekinam übersetze ich mit Thomson hier durd) Geist und niclit, wie Schlegel 
und Burnouf, durch Menschen. Thomson bemerkt zu dieser Stelle: ^^Alle Ein- 
drücke von Aussen werden durch die Sinne empfangen und unmittelbar dem manas 
(hcart) zugeführt. Dieses übermittelt sie dem Verstände (der buddhi) und dieser 
wiederum der Seele (soul), dem Geiste selbst. Wird also das manas nicht unter 
der Herrschaft des Gkistes gehalten, so wird es durch Leidenschaft getäuscht und 
übergicbt einen fieberhaften und falschen Eindruck tou den äusseren Objekten dem 
Geiste, wodurch dieser selbst getäuscht wird/* — Man vergleiche hiermit auch Katha- 
Upanischad I, 3. valli. 3 u. ff. (Biblioth. Ind. Vol. XV. pag. 107 und bei Win- 
dischmann 1. c. S. 1713): „Wisse, dass der Geist der Herr des Wagens ist, der Leib 
aber der Wogen; die Vernunft (buddhi) aber wisse als den Wagenlenker, das 
Manas als den Zügel; die Sinne nennt i^an die Rosse, die Gegenstände ihre 
Bahn. . . . Der, welcher ohne Erkenntniss ist, und ein Gemüth hat, das nicht ver- 
einigt ist (mit Gott), dem sind die Sinne ungehorsam, wie böse Pferde dem Wagen- 
lenker. . . . Der Mann, welcher Erkenntniss zum Wagenlenker hat und das Manas 
zum Zügel, der erreicht das Ziel des Weges, jene höchste Stufe des Visohnn.*' 
(Beiläufig sei hier bemerkt, dass zwar Weber (Ind. Studien H. p. 200) die Mdglich- 
kcit andeutet, dass hier von dem Vodischon Vischnu und nicht dem später unter die- 
sem Namen als höchste Gottheit verehrten Viachnu die Rede ist, weil die ganze Upa- 
nischad einen rein vedantischen Charakter habe. Indessen wird doch auch die Joga 
ziemlich deutlich darin gelehrt und bei der l'ebereinstimmung mehrerer SteUen der- 
selben mit der Bhagavad-Gita, die sich selbst bis auf eine gewisse Polemik gegen die 
Sruti erstreckt (siehe oben II. Anm. 52 ^), möcht<» ich vielmehr der Ansicht sein, dass 
der Standpunkt der Verfasser beider Werke völlig derselbe war. Auch die Svetas- 
vatara-Upanischad, welche ebenfalls in mehreren Stellen wörtliche Anklänge au 
die Katha-Upanischad zeigt, steht, obgleich sie Rudra dem Vischnu substituirt, 
in ihren Lehren und Anschauungen ganz auf dem Standpunkt der Bhagavad-Gita. 
Ein Gleiches lässt sich auch von der Mundaka-Upanischad sagen.' Der inoere 
Zusammenhang aller dieser Urkunden scheint mir zweifellos zu sein.) 

60) Vergl. oben Les. II. sL 44. — Adau übersetzt Schlegel: in principio; Thom- 
son: in the first place; Burnouf: d^s le principe. Der Sinn sclieint derselbe 
zu sein, wie in dem Ovidischen Verse: „Principiis obsta, sero medicina para- 
tur,*' der auch von christlichen Ascetcn häufig auf den Kampf mit der Sinnlicbkeit 
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42 Die Sinne nennen mächtig sie; mächtiger als Sinne ist's Gemüth; 
Mächtiger als Geuiütli ist Verstand; doch stärker als Verstand ist 

der«*). 

43 So wissend stärker als Verstand ihn, selbst dich stützend auf dich 

stabsf'^Oj 
Besiege, Grossarm'ger , den Feind, den vielgestaltigen, schwer 

nahbar*n. 



Angewendet wird. — Dsehnlinavmä Vidichnätm, was ich durch: Kenntniss und Er* 
kenntnitis wiedergebe, um die Aehnlicbkeit des Ansdnicks beizubehalten, and d&n 
Schlegel mit scicntia et jadiciam, Thomson mit Spiritual knowlodge 
and spiritnal disccrnment fibersetzt, unterscheidet sich, wie Thomson unten 
SU Lcs. VII, sl. 2, wo derselbe Ausdruck wiederkehrt, bemerkt, folgcndcrmasseu : 
IUc\näna ist die ganze philosopliiscbe Erkcnntniss, welche sowohl das hr»chstc 
Wesen, als auch das UniTerdum, die Seele, und jede zum Heile derselben nütliigc 
Kenntniss umfasst Vidsch%iäna ist eine 9peziellerc Kenntniss, die sich nur auf das 
höchste Wesen und zwar in seinem VerhSUniss zur Materie bezielit 

Cl) Der d. h. der Feind, den du bckllmpfcn musst, die Kam a und Krodha, die aus dem 
Radschas entsteht. Uemerkcnswcrth Ui wieder die Aehnlicbkeit mit folgender Stelle der 
Katha-Upanisohad(I, 3. valli, 10-11. Uibl. Ind. XV. p. lOS bei Windischmann 
S. 1713): „TlGher als die Sinne sind die GegcnstAndc, hoher als die GcgenstAndc das 
Ifanas, h5her als das Manas die Vernunft, hOhcr als die Veniunft der grosse Geist. Ilülicr 
als der Grosse das Unentfaltetc, hoher als dssi Unentfallctc der TuruKoha. U<">Iier als der 
ruruscha giebt es nichts; da.*i i^t das Ikste, das ist der huch.stc Weg" — Das Wurt 
j>ara habe ich nach Schlegels Vorgange, dem Sinne gemft<<s, in unm^rcr Stelle mit 
miclitiger, stärker, wiedergegeben. So auch Burnouf: plus fort. Thomson 
wISrtlicher: grcater. — Eine gans Khnliche Steigerung findet sich in der Tsehan- 
dogja-rpanischad Vif. (bei Windischmann 8. 1689 u. \X.V. „Die Kode ist grös- 
ser als dos Wort. . . . Das Manas ist grOsser als die Rede. . . . Der Wille i»t gr«">H- 
tt als da« Mana«. . . . Der Verstand ist grosser als der Wille. . . . Die IJetrarh 
tOBg bt grösser als der Verstand. . . . Die Krkrnntniss ij*t grosser als die Retrach- 
tOBg. . . . Die KraA ist grosser als die Krkenntniss u. s. w. 

€?) Samt^hljtitmunavi iUviana. Schlegel: te ips um tec um confir maus. Tliomson: 
strengthening thyself by thyself. Bei aller Aehnlicbkeit der hier gelehrten 
Aseese mit der christlichen, ist doch eine ungeheure Kluft zwischen den beiden An- 
schaonogcn Torhanden, welche wesentlich auf der pantheistiaehen Selbstvergötterung 
beruht, in der das innerste Gchetmniss der indisoben Philosophie beruht. Die «pcti- 
ilscb elirist liehen Ideen der Demutli und der Noth wendigkeit der g4»ttlicli«n Gi;ade 
fisdca in diesem Systeme keinen Raum, oder ihre Bedeutung wird, wo ein Anklang 
•a dlenelbcn herror zu treten scheint, (wie s. B. Will, sl. !»M u. <*iiM so abgmchiiiieht 
dmieh die immer hindurchschimmernde Identität de« indiTiducllrn (teitte« mit d<iii 
ktehetea gOttUebeo Geiste, dass sie einen wesentlich anderen Sinn erhalten. Man 
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Der Erhabene spricht: 

1 Diese Vertiefung lehrt' ich dem Vivasvat einst, die ew'ge, schon; 
Vivasvat sagf dem Manu sie; Manu sprach's zu Ikschväku dann*). 



vergleiche mit der hier dem Ardschuna ertheilten Lehre als Gegensatz dasu die Worte 
des Thomas a Kempis (de imit. Chr. III, 55): „Domine Dens mens, con- 
cede mihi hanc gratiam, quam ostondisti tarn magnam et necessariam 
ad salutem, ut vincam pcssimam naturam meam, trahentem ad peccata 
et in perditionem/' Dass hier nicht von Bekämpfung der Feinde in der Schlacht 
die Rede ist, sondern vielmehr von dem oben geschilderten inneren Feinde, wfirdo 
ans dem Zusammenhange allein schon hervorgehen, wenn es auch nicht aus dem Aas- 
druck Kämarupa (Tielgcstaltig, der nach Gefallen jede Gestalt annehmen kann) her- 
vorginge, welcher oben (sl. 30) von eben diesem inneren Feinde gebraucht wird. 
1) Wie alle Weisheitslchren in den Upanischads und Sutras auf die Tradition, 
auf die Aussprache irgend eines erleuchteten Weisen der Vorzeit, surückgeHihrt wer^ 
den, so sucht auch der Verfasser der Bh. G. seine ihm eigenthfimliche Jogalehro als 
ein uraltes Gcheimniss darzustellen. Er begnägt sich aber nicht damit, ihren Ursprung 
auf einen menschlichen Rischi, einen alten Scher der Vorzeit, zurück zu fuhren, son- 
dern stellt sie geradezu als eine OiTenbarnng der höchsten Gottheit, des Vischnn, 
dar, der sie selbst den Urvätern mitgetheilt habe. Diese Idee, die Gottheit per- 
sünlich als Offenbarer geheimer Weisheit darzustellen, ist keine alt- 
indische (die Vedischen Götter erscheinen nicht als Offenbarer); sie tritt erst in den 
späteren Upanischads, z. B. in der Mundaka-Upanischad hervor (deren Anfang 
mit unserer Stelle grosse Achnlichkeit hat, und wo Brahma als Offenbarer ertebeint 
an seinen Sohn Atharvan, von dem die Lehre successive bis zu Angiras gelangt 
— in der Katha-Upanischad erscheint Jama, der Gott der Unterwelt, der perzoni- 
ficirte Tod, als Offenbarer, wohl mehr im allegorischen, als traditionellen Sinne — ), 
sie gehört hauptsächlich den späteren Sekten der Visohnuiten und Sivaiten an, 
und die Folgerung ist daher viclleictit nicht unberechtigt, auch in dieser Thatsaohe 
eine Spur des Einflusses christlicher Vorstellungen zu finden. Zwar wird Mann I, 58 
allerdings gesagt, dass das Unvergängliche (Brahma) dieses Gesetibach loerst rer- 
iasst und es dann dem Manu gelehrt habe, der es dem Maritschi und den ande- 
ren Weisen überliefert. Da aber das Alter des Mann noch keineswegs feststeht, and 
der gegenwärtige Text zumal erweislich in eine ziemlicli späte Zeit za setzen ist, so 
dürfte diese Stelle kaum als ein Einwurf gegen die ausgesprochene Ansieht geltend 
gemaclit werden können. Wenn sich, was schon Weber vermuthet hat (Ind. Sta- 
dien U. S. 409) und was ich entschieden glaube, der christliche Ursprang des ganzen 
AvatäraSystemes (d. h. der Vorstellung von den sogenannten Verkörperangen, 
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2 So weiter tiberliefert fort die weisen Könige sie erfuhren. 

Durch lange Zeit Vertiefung dann verloren ging, o Feindbedräng'r') ! 

3 Nun die Vertiefung ward von mir dir offenbart, die alte, heut\ 
Ergeben bist du mir und Freund; denn das ein tief Geheimniss ist^). 

Ardschona spricht: 

4 Deine Geburt die spät're ist, die des Vivasvat früher war;' 

Wie soll ich das verstehen denn, dass du's im Anfang solion gelelirt^)? 

Der Erhabene spricht: 

5 Viel (iebuHcn vorüber sind meiner, deiner auch, Ardscliuna^)! 



Incarnfttioncn Vi schnaps) nachweisen Usst, dann würde dadurch dio obige Vcrmuthung 
bedeutend unterstützt werden. — Virasrnt ist der Name der Sunne, die als Vater 
des Mann Vaivasvata gilt, des letzten der sieben Manuls, der an der Spitze des 
gegcnw&rtigen Manrantara steht. (Jedes Kalpa, Zeitalter, beginnt mit einer neuen 
Schripfung und zerfUllt in 14 Manvantaras oder Perioden, die mit einem Manu 
beginnen. Sechs derselben sind bereits vorüber; das gegcnwRrtige ist d^s siebente.) 
Dieser Manu, der Sohn des Vivasrat, wird als der Urheber des unter seinem 
Namen bekannten Gesetzbuches ( I >harma*a9tra) angesehen. Sein Sohn ist 1 k sch- 
rak u, der erste König den Sonnengeschlechtes. Er wird, sowie »eine ersten Nueh- 
kt^mmen, zugleich als König und Selier (Rischi) dargestellt. Dieses sind die soge- 
nannten weisen Könige, oder Königsweisen (Hadtchanehu). Dsas diesen hier, und 
nicht den Brahmanen, die Ehre der Weiterfibcrlieferung der alten Weisheit zuerkannt 
wird, ist, wie Thomson bemerkt, eine Schmeiclielei für die Kschatrijas, um nie 
dem brahmanischen Gesetze ergeben zu erhalten. 
?) Alt ist die Gewohnheit aller Sektirer, ihre Lehre als dio Erneuerung einer alten, in 
Vrrgetisenheit gerathcncn Weisheit darzustellen. 

3) Alte Up3nischad*s umgeben sich mit dem Nimbus des (^eheimnistvollcn. Die in 
Uwcn gelehrte Hrahmavidja (Kenntnis de» Brahma) ist eine durchaus esoterische 
Lehre und darf nur den Eingeweihten mitgetheilt werden. 

4) Ardschuna bemerkt noch nicht, dass Krisch na sich hier selbst mit Visehnu 
ideatincirt, sich für eine Incamation des Visehnu aungiebt. Kr kann nicht begrei- 
fen, wie er sich illter als Vivasvnt und die Kndscharschis nennen kann, hir 
BteUe erinnert sehr deutlich an Job. S, 57 — 5^: ,.Kr:ror ovv o\ lovdatot >rpov arrur 
flrfSTijtcosra fn] ovnn fxtti, ^ttl 'Jßpaau iMgcnan ttnop crt'roi; 6 Ir^aots' *'|ii^r, 
iftfiw liym vulp^ n(f\v *AßQaafg yhPto^at, iym tim." 

5) Kri«chna bezeichnet hier »leine Arataras (Verkörperungen) als Visehnu cbenM» 
mit l»»rha%,wa ((»eburt^ wie die früheren körperliolien Existenzen des Ardschuna, 
die e? in der Welt, der Ixrhre von der Scelmwandening grmlUs. schon dnrrhgemacht 
iMt. - Was die^ AvatAras des Visehnu betritn, so werden In den l'uranas 
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Die weiss ich alle ; aber du, o Feindbedränger, weiset sie niclit^). 
G Ob uijgebor'n, unvergänglich auch, aller Wesen Herr ich bin. 
Befehlend eigener Natur'), entsteh' durch meinen Zauber ich^). 



zehn derselben angenommen. Es sind folgende: 1) Mafsja, als Fisch. SatjaTrata 
(d. i. Mann Vaivasvata, hier der biblische Noah) wird durch diesen Fisch ans der 
Sflndflath gerettet; 2) Kttrmay als Schildkröte (siehe oben II. Anm. 15). ' 3) Varäha, 
als Eber. Als der Dämon Uiranjakscha die Erde bis auf den Boden des Welt- 
meeren gestossen hatte, nahm Yischnu diese Form an, tauchte unter, und hob die 
Erde mit seinen Hauern wieder empor. 4) Xarcuinhaf als Mann -Löwe. In dieser 
Form Ternichtete er zur Errettung der Erde den DAmon Hiranjakaschipn. 5) Va* 
manGf als Zwerg. Der Dämon Bali war in den Besitz der drei Welten gelangt. 
Yischnu erschien vor ihm in Gestalt eines Zwerges und verlangte nur so viel Land, 
als er mit drei Schritten umschreiten könne; Bali gew&hrte ihm die Bitte, und 
Yischnu, sich in einen Kiesen verwandelnd, überschritt alle drei Welten. G) Paratw 
Jiuma. 7) Bdma-tschandva. 8) Balaruma und Krischna. 9) JJuddha. 10) Kaikin, * 
Die letzte Avatara wird erst in der Zukunft, am Endo dieses Weltaltors, eintreten, 
wo Yischnu auf einem weissen Rosse erscheinen und die VYelt zerstören wird. Ueber 
diese AvatAras bemerkt Thomson (Tho Bhagavad-Gita. Translated etc. 
p. 147), dass sie im Allgemeinen nur als direkte Emanationen von Yischnu betrach- 
tet wcrdon; nur in Krisch na ist der Gott selbst aktuell Mensch geworden. Sic 
gehören übrigens alle dem Zeitalter der Puranas an (also einer nachchrii>tlichen 
Periode), und auch Thomson glaubt, dass manche derselben „dem Lande dor Bibel 
ihren Ursprung verdanken," ob über vor oder nach der christlichen Acra, sei eine 
Frage, die er sich niclit zu beantworten getraue, „obglcicli ohne Zweifel viele Aehn- 
lichkeitspunktc zwischen Krisclma und unserem Erlöser vorhanden sind;" die sehnte 
AvatIVra (Kalkin) erinnere sehr stark an diu Weissagungen der Apokalypse. — Nach 
meiner' Ansicht kann gegenwärtig darüber gar kein Zweifel mclir obwalten, dass die 
Incarnation Yischnu's als Krisch na, die einzige, die als eine wirkliche Mensch- 
werdung der Person des (rottcs selbst dargestellt wird, dem christlichen Dogma fiber 
dio Person Christi nachgebildet ist, worauf nicht bloss die Aehnlichkeit des Namens 
Kr i sehn a mit Ciiristus, und vielfache Ucbsroinstimmungen in den Legenden ron 
Krisch na mit dem Leben des Erlösers hindeuten, wie das auch früher schon von Fra 
Paolino a S. Bartolomco in seinem Systema Brahmanicnm (Rom 1791), von 
II. Windisch mann und Anderen vcrmuthet und zuletzt von Weber (Ind. Stu- 
dien L p. 4(X). II, p. 303 u; ff.) und von Whceler (bist, of India p. 464 ff.) 
angenommen worden ist, sondern was namentlich ans der Bhagavad-Gita bewiesen 
werden kann und im Yerlaufc dieses Commentares nachgewiesen werden wird. 

6) Man vergleiche Joh. 8, 14: ffOi6a 1r6^>tv ril&ov %al nov imaym. viiiii Ss ovn otSatt 
ito^iV ^Qxo^ai %ul nov vnuyto.** 

7) Prakritim $rum adhitchtaja wörtlich: meiner eigenen Natur vorstehend; Schlegel: 
naturae mcae imperans; Thomson: in prcsiding over nature which is 
minc; Bnrnouf: maitre de ma propre natnre. In welchem Sinne prahiti 
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7 Wenn immer nur (ierechtigkeits-Erschlaffung, Bhdrata, entsteht, 



(Nfttar) hier zu verstehen ist, ob im philosophisclien, als Gegensatz za puruseha, Geist, 
oder als ursprüngliche, natürliche Form, Gestalt, ist schwer au entscbeideD. 
Thomson nimmt mit Lassen das Erstcre an, wenn er bemerkt: „Indem er von sich als 
dem höchsten Wesen spricht, nennt er die Natur seine eigene. Maja ist die mystiache 
Macht des höchsten Wesens, durch welclie es die Natur schaflt, die keine reale Exi- 
stenz hat, da reale Existenz ewig ist; nur der Geist ist ewig und exiitirt wirklich. 
Dem Menschen scheint allerdings die Natur reale Existenz zu haben, und daher der 
Gebrauch des Wortes mo/o, wOrtlich Magic, um die schaffende Macht zu bezeichnen.*' 
Mir scheint es einfacher und richtiger, jtrakriti hier in der allgemeinen Bedeutung 
von Natur, Wesen, natürliche Form, Gestalt (wie in der vorigen Lesung sL 33) zu 
fasten, mit Rücksicht auf die im vorigen Verse erw&lmten Geburten d. h. Formen, 
Gestalten des Visohnu, die er sich selbst erw&hlt hat. 
B) Maja bedeutet wörtlich: Trugbild, Gaukelei, Zauber (Magie). Wie Windisch mann 
(S. 1602 u. ff.) auseinandersetzt, erscheint dem Indisctien Geiste die ewige Liebe des 
Schöpfers nicht als der liebreiche Wille, zu schaffen und au beseligen, sondern als 
Ueberwiltigung von der eigenen Fülle, als liebestrunkene Lust Brahma*s an der 
Miga, alt Lust zu zeugen, aus und mit sich selbst. Diese Lust scheint dem trüben 
Beberbliok aus dem Abgrunde des göttlichen Wesens hervonubrechen und sich wie- 
der in diesen Abgrund zurückzuziehen. Bo ist ihm die ganze Schöpfung nichts An- 
deres als Zeugung aus dem Willen der Lust, aus Einem Vieles zu werden; die Lust 
aber, in ihrer Fülle schwelgend und wuchernd, schlägt über in schwere Busse, zu 
dersn AosfOhning alsdann weiter die sichtbare, körperliche Welt mit ihren Lockungen 
und ihren Banden, mit ihrem ganzen unglücksvollcn Getriebe, immer zwischen Lust 
umd Bosse, erzeugt und angeordnet ist bis dahin, wo sie ihrer Vernichtung anheim- 
flllt, und alle Lebendigen in jenen Abgrund der Maclit und Lust, in Brshma, versin- 
ken, der allein als Befreiung gilt, ohne doch selbst wahrhaft frei zu sein von dem 
Drang setner Fülle, welche dann noth wendigerweise alles Erzeugte täuscht und 
bedeckt" So beisst es in einer Upanischad des Jadsohur-Veda (bei Win- 
disch mann 8. 1613 u. ff.): »Die Wahrhcitsuehendeu erkannten, Brahma in der 
Einifimg (Joga) mit seiner Maja habe die Welt bervorgebraclit — Diese Welt aus 
Brabma*8 Jogamaja sei daa Brahmareich. In diesem Brahmareich sahen die Wahr 
beitraebendeo das Licht, woraus Alles hervorgegangen ist. Sowie das Brahmareioh, 
iat aaeb die Brabmamaja ein Meer mit mächtigen Wogen und gewaltigen Strömnn- 
fCB. ... In Brahma, dem Grossen aber, dem durch sich selbst Seienden, ist Maja 
■ammt allen Lebendigen und allen Welten; darum beisut er gross. Die Veda- 
kmdlgen, welche wissen, dass diese drei in ihm verschwinden, verschwinden selbst in 
Ibm, befreit von den Fesseln des Daseins. Die Mi^a, welche das Verlangen Brahmas 
iat, ist ewig; nicht ewig aber, sondern vergänglich, ist jene, welch« dia Wille&slust 
der Lebendigen ist. I'aramitma (der höchste Geist) ist unendlich, die Welt seine 
Ocatalt; er salbst ist der Niohtgesebäftige, Mühelose. Die gebnadene M^a ist 
▼crfiBglich nnd der Lebendige, welcher Arei geworden, macht aie vergehen, llrider 

Herr ist abar jener Leuchtend«, Ein«. Wer di«aen «rkenat, wird ans allen Netaea 

5 
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Und des Uni-echtes Erhebung, alsdann erzeuge ich mich selbst^, 
8 Zu der Guten Beschützung und zur Vernichtung der Schändlichen. 
Zui' Stütze der Gerechtigkeit werd' ich gebor'n von Zeit zu Zeit'®). 



und Banden der Unwissenheit, der Selbstsocbt, der Begierde, Feindachifl und Furcht, 
befreit und ist, von jeder vorübergehenden Gebart in anderen Welten and rom 
Tod erlöst. . . . Dieses Licht mitten im Leib and im Manai weiss aUes Verbor- 
gene. JSs ist ewig; es ist das zu Wissende, aasser ihm ist nichts und ist nichts 
sa wissen. Der Lustgcnicssendc und die Lasterweckende (Maja) ist in Wahrheit 
Brahma allein. Dies ist der Geist, der Alles erfüllt und Erkenn tniss ist der Anfang, 
ihn zu finden.** Diese merkwürdige Stelle spricht nicht nur den Grundgedanken der 
indischen Philosophie sehr klar aus^ sondern wirft auch noch auf andere Stellen und 
Lehren der Bh. G. Licht, denen wir unten begegnen werden. — In Betreff der Idee 
des Sich-selbst-Er Schaffens, die in dieser Sloke ausgesprochen wird, Tergleiche 
man Taittarija-Upanischad (Brahmauanda Yalli, 7. annvaka. Bibl. Ind. 
vol. XY. p. 19): „This (unchangeable Brahma) created hiroself; there- 
fore it is called self-created." 
9) Lassen hat in dieser Sloke (Indische Alterthumskundu II, S. 1107) das indische 
„Dogma** Ton den Avat&ras des Vischnu am kürzesten ausgedrückt gefunden und 
in den Berichten des Megasthenes vom indischen Herkules die Verkörperang des 
Vischnu in Krischna wiederzuerkennen gemeint, wie sie in der Bhagarad-Gita 
gelehrt wird. Diese Ansicht ist indessen tod Weber in den „Indischen Studien" 
(Bd. II. p. 409) mit schlagenden' Gründen widerlegt und insbesondere nacbgewiesea 
worden, dass die dieser SteUo eu Grunde liegende Idee „dass der Gott aus Mitleid 
mit der leidenden, aus Zorn gegen die sündige Menschheit selbst als Mensch gebo- 
ren wird und ein menschliches Dasein führt,** keineswegs aus der SchilderuDg des 
Megasthenes Tom indischen Herkules zu entnehmen ist, sondern yielmehr, wena 
nicht als eine Nachahmung christlicher Lehren, so doch wenigstens der alttestamen- 
talischen Prophetie (der Messiashofinung?) erscheine. Das Letztere erscheint jedoch 
um so unwahrscheinlicher, als eine literarische Verbindung der Inder mit den Hebriem 
schwer nachweisbar sein würde, wohingegen die Einführung des Christenthiuns in 
Indien in den ersten christlichen Jahrhunderten eine historische Tbatsaohe ist AUe 
jene irrthümlichen Voraussetzungen entspringen, wie es scheint, ans der, namentlich 
durch Schlegel verbreiteten, Torgefassten Meinung Ton dem hoben Alter der Bbn 
gavad-Qita, die sich gegenwärtig aus unwiderleglichen Gründen als eine Ulasion 
erweist 
10) Mit diesen Worten vergleiche man zunächst: 1. Joan. 3, 8: ^^Eig rovro i^pmu^ii^ 
o ifiog rov Stov, tva Xvarj tti tgja lov diaßoXov." und Joan. 18, 37: ^ig tovro 
iiriXv^a slg röir xoauov, &a fiaQtvgriaa t^ alrfitl^.^^ Femer STetasTAtara* 
Upanischad VI, 6 (Bibl Ind. VoL XV. p. 66): „Who is tbe establisher ol 
virtue and the destroyer of sin.** — Juge, j^9^t ^ i<^ mit ron Zeit in 
Zeit übersetze, heisst nicht: einmal in jedem Weltalter (fugaj, (Schlegel: per 
singula saecula) sondern überhaupt: nach längeren Zeiträumen. Die Aratn- 
ras Vischnu*s sind sehn; es werden aber nur vier Jugas (Weltalter) 
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9 Wer mein Geborenwerden so, mein himmlisch Werk, in Wahrheit 

kennt, 
Der geht, wenn er den Leib verlässt, nicht zur Geburt; er geht zu 

mir"). 



rocD, das 8atj&*, Trcta-, DvApara- und Kali-Juga (woTon unten Lei. MIT. 
ausfQhrlicIicr die Rede sein wird) und welche mit den Sandhjas und 8 and hj an- 
tas, die jedem vorhergehen und nachfolgen («anciAya = crcpuaculum), einen Zeit- 
raum Ton 5,440,000 Jahren ausmachen. Die ersten vier Avataras fanden im 8at- 
Jajuga, die folgenden 3 im Trcta-, die achte im Dvapara- und die letiten im 
gegenw&rtigen Kali-Juga statt. 
11) Wenn der hier ausgesprochenen Lehre auch ofTcnhar die allgemeine Anschauung der 
indischen Philosophie von der endlichen Bcfirciung durch Erkcnntniss des höchsten 
Geistes su Grunde liegt, so mischen sieh mit dieser Vorstellung doch so deutlich 
fremdartige Elemente, dass wir wohl hcrcchtigt sind, gerade in dieser 81oke unver- 
kennbare Spuren einer Aneignung christlicher Ideen zu erblicken. Zunftchst ist es 
auffallend, dsAs die erlösende Wirksamkeit hier nicht, wie sonst gewöhnlich, der Er- 
kcnntniss des Geistes sclilechtwcg sugeschrieben wird, sondern vielmehr der Kennt- 
niss der Avataras desVischnn, insbesondere seiner Menschwerdung als Krisch na. 
Dies erinnert su deutlich an da» christliche Dogma von der Nothwendigkeit des Glau- 
bens an Christus, als dass man die christliche Spur tibersehen könnte. Man vergleiche 
nur Joan. 17, 3: ff^vTTj 8i taxiv ii aiiüvio^ ^(otj, Tva yiviocxtuoi a xov iiovov aXri^ivov 
^fov, %al ov ttitiarnXag '/ijöov» Xqictov*^ und Joan. 3, UG: „'() ntartvtop tlf rov 
vtC9, fiH l;o»ii9 attoviov.** — Auflallend ist ferner die Hezcichnung: kamia dirjam 
göttliches, himmlisches Werk, welche Krisch na seiner Menschwurdung giebt. Abge- 
sebn davon, dass, wie oben schon erwühnt wnrdo (III. Anm. 32), nach indischer Auf- 
fassung das Handeln nn<l Wirken von der h<>clisten Gottheit sonst ausgeschlossen 
wird, ist wiederum die Aehnlichkeit mit den Aussprüchen Christi unverkennbar, der 
wiederholt von seinem Werke spricht: Joan. 17, 4: f,T6 f^ov ttiXticoaa, o 8td(o*dg 
fu>i Twa srciijtffi},'' und Joan. 4, 21): „Tovro fori ro fgyov top Hfor, tva niüxivcritt 
9{f 09 &nicxiiXf9 ixiivo^.** Endlich i«it im zweiten Verse der Sloke der Ausdruck: 
er geht su mir vollkommen identisch mit dem Ausspruch Christi Joan. 6, 37: 
^09 o didmöi iioi 6 narriQ ngog iiii r7{fft* *al tov Igiofitpov srpo^ fu ov (iii 
{mßali» iim.** (Vergl. auch die unten Anm. 16 citirte Stelle Joan. 12, 2G.) Wenn 
auch die Bedeutung dieser Worte im Sinne Krischna^s ein von dem 8inne der glelch- 
lautenden Worte Christi gans verschiedener ist und nichts Anderes, als die sogenannte 
Aufiösirag in Bralnua bedeuten soll, so crhAlt diu Darstellung doch eben durch die 
menscbliebe Person ification dieses Hrahma in Krischna und das ihm beigelegte per- 
•Qoliebe Wohlwollen gegen Ardschuna, welches in anderen Htellcn des Gedichtes noch 
dcotlieber hervortreten wird, in der Form einen entschieden ohristlichen Anstrich, der 
▼eti der Darstellung der philosophischen und theologischen Lebren in den ilterea 
Vpanisebads und Sutras vollständig verschieden ist. — Er gebt niebt snr 
Geburt (im Texte: niebt wieder sor Geburt) hcisst: er wird von dem Qesetse der 
8««lcawaiidenuig befreit. 
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10 Frei von Begierde, Furcht und Zorn, mir ergeben, zu mir gewandt*^, 
Viele, durch Wissensbusse rein **), gingen in meine Wesenheit "). 



12) Jfanmajd mdm upäsritä. Schlcgol: mei similes, me confifL Thomson: 
devoted to me and taking refogo in me. Barnoaf: devenuf mcf dorots 
et mes croyantf. Manmajd heisst nach dem Lex. d. Potenb. Akad. : aus mir her- 
vorgegangen, hervorgehend y was hier keinen Sinn gieht; nadh Bopp (im Qloiaar.) 
mei derotus. Die Bedcutang def Auadruckf wird offenbar durch da« Folgende 
mdm updsriid crkl&rt, wörtlich: mich (um Hülfe) angegangen habend. Beide Aus- 
drücke Bclilieasen den Begriff der persönlichen Verehrung, Ergebenheit und Hingabe 
(der hhakii) ein, ron der selbst Lassen (Ind. Alterthumskunde Bd. H, 8. 1099) 
zugiebt, dass sie „ein der Alteren indischen Religion fremdes und erst unter den Sek- 
ten entstandenes Dogma ist/* dessen Ursprung darin seine Erklärung finde, „dass 
einige Brahmanen in einem ihrem Yaterlande im N. W. gelegenen Lande das Christen- 
thnm kennen gelernt und einige christliche Lehren nach Indien gebracht haben." Das- 
selbe nimmt auch Weber an (Ind. Stud. Bd. U. p. 398 u. ff). 

13) Vergl. unten Sl. 19 und Sl. 38. Die Erkenntniss (dichnd%ia) hat nach der Lehre der 
indischen Piülosophie eine reinigende Kraft, sie ist das höchste Mittel des Heiles, 
durch sie allein kann die endliche Befreiung bewirkt werden. Unter dieser dsehnäna 
ist jedoch, wo ihr diese Kraft sugeschrieben wird, Tor Allem die Erkenntniss Gottes, 
des Brahma, des höchsten Wesens, su verstehen, welches freilich (in gewissem Sinne 
wenigstens) mit dem individuellen Geiste identificirt wird. Abgesebeh von dem pan- 
theistischen Irrthum, der sich damit verbindet, stimmt diese Anschauung gans mit dem 
christlichen Glauben überein; denn auch Christus, der Herr, lehrt: „Das ist das ewige 
Leben, dass sie Dich erkennen, den einen wahren Gott*' (Joan. 17, 8). Die Inder 
scheinen aber das Wesen der ewigen Seligkeit (die Visio beatifica) mit den Mit- 
teln, sie SU erlangen, su verwechseln. Während das Christenthum die Reinheit des 
Heraens als nothwendige Bedingung, um Gott schauen zu können, verlangt, will die 
indische Weisheit sich aus eigener Kraft, gewaltsam, mit Aufbietung aller. Mittel der 
Abstraktion und Ascese, die bis zum somnambulen Hellsehen gesteigert werden, sa 
dieser Erkenntniss erschwingen, wobei sie der beklagenswerthesten Tluschong über 
das wahre Wesen der Gottheit unterliegt Diese vermeintliche Erkenntniss (d»ehn£na) 
wird daher auch hier, wie an vielen anderen Stellen, Busse (tapaa) genannt| uid ilir 
unter allen Arten von Busswerken die erste Stelle eingeräumt Das Wort tap€i$ belsst 
in seiner Grundbedeutung: Gluth, Hitse, wobei man sowohl an die innere Andachts- 
glttth, die den Geist entzündet und su der gewaltsamen Anstrengung treibt, als aaeh 
an die äussere Gluth und Hitze su denken hat, welche eines der gebräuehlicbstea 
Mittel der indischen Abtödtung und körperlichen Ascese bildet So wird dem Vanw 
prastka (dem Brahmanen, der »ich sur Uebung der Ascese in den Wald sorfiokgeao- 
gen hat) im Gesetze geboten : „In der Hitse sitze er, von fünf Feuern umgeben (viere 
rings um ihn, und die Sonne von Oben). . . . Das Feuer dann in seinen Geist empor- 
gehoben habend^ sei er nun ein Ohnefeuer, ein Obnehaus, Wurseln und Frfiehte 
essend. ... Er sei ein Ohnemein, wolmend unter Bäumen" (Mann VI, 83 «. C). 

14) Madhhävam ägotd, Schlegel: in meam essentiam transiere« Tkomsoa; 
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11 Wie. diese mir sich wenden zu, so ehre ich sie auch alsdann'^); 
Es folgen meinen Wegen nach die Menschen, PArtha, überall '*). 

12 Erfolg der Werke Wünschende bringen den Göttern Opfer dar; 
Schnell in der Menschenwelt ja ist Erfolg, der aus dem Werk ent- 
steht*'). 

enter mj beiog; Bamoaf: se sont anis k roa •nbstanoe. Das Wort bkdva 
(▼on bh^t fein) hat (nach Bopp im Glossar.) sechs Tersobiedene Bedentun^n: 
1) ezistentia; 3) sabstantia; 3) statos, conditio; 4) natura, indoles; 
5) proprietas; 6) animns. Es ist also nicht unbedingt nöthig, hier an das A'irrdrio, 
das Aufgeben der persönlichen Existent in Brahma , sa denken. Vergleiche unten 
XIIT, sl. 18. 

15) Es ist unmöglich, hierin nicht wieder eine NachAhmung des Ausspruches Christi tu 
lu finden (Joan. 14, 21): ,|0 8i aftatmv fit, nyattrid'riötTtti vko tov irerrpoc fiav' 
utd #7» ijttnriüm avtow;** und (namentlich mit RQcksicht auf den iweiten Vers der 
Blöke) Joan. 13,26: ^'Eaw IfAol dianorj ug^ fiiot anoXov^tlta* nal osrov iiftl iya, 
in§i »ffi 6 Bionofog 6 fftog tcxai' xu\ letv ttg ffiol dtaxoitj, rifA^tf Ci crvtov i iranjp.*' 
Das Wort hhadsch (woTon bhakti abgeleitet ist) beisst ebenso lieben, wie Terebren; 
ealere, renerari, deditum esse, amare (Bopp. im Glossar.), ist also eine gant 
entspreebonde Uebersetsung ron dem Griechischen tcfaniiv und ufutv. Die iweite 
hier dtirte SteUe aus Jobannes kann sugleicb als Beweis dafBr dienen, dass der 
iweite Vers der Blöke (dem wir schon oben III, 28 begegnet sind) hier seine rich- 
tige Stelle hat, wXbrend er oben weniger tu passen scheint 

IC) Thomson und Lassen bringen diese Worte mit dem unten (Les. IX. sl. 33) Gesagten 
in Verbindung, so dass der Sinn sein wflrde: Obgleidi die Menschen Terschiedene 
GMter unter den Terschiedensten Formen Terehren, rerehren sie doch unter diesen 
Formen, ohne es selbst tu wissen, nur mich, das eine, h(^ste Wesen. Ich halte 
diese Erkllrung nicht für nRtbig, Ja sogar fQr sinnstOrend. Krisebna spricht hier nur 
rtm seinen eigenen, wahren Verehrern, wie in der Torhergeheodcn Sloke, und bemflht 
sieh, die Zahl derselben dem Ardschuna als sehr gross dsrsnstellcn. Mir scheint 
hierin eine direkte Besiehung auf das Christenthum tu liegen, insofern die Brahmanen 
ia Christo, durch die Aebnlichkeit des Namens reranlasst, ihren Krisebna wiedertu- 
Ibidem glaubten, gerade wie die Griechen fiberall ihren Herakles und Dionjsius fanden 
(Vergl. Weber Ind. Studien Bd. II. p. 398 u. ff.). Was im XII. Buch des Maha- 
bbarata Ton den Bewohnern STCtadripa's ertlhlt wird, dass sie mit dem Tonfigltch- 
sUB Glaube« Cbk4ikii) begabt waren, stimmt sehr gut tu dieser Annahme, wenn es 
•aders riebtig ist, was kaum betweifelt werden kann und aueh tou Weber ango- 
ao m awn wird, dass man bei der Sage rom Sreta an einen henrorragenden christlichen 
hfhttr, rielleiebt sn eine sjriscb-christlicbe Mission tu denken hat, deren Lehren Ton 
iadt s ehm Behfilera in brahmanisehes Gewand gekleidet wurden, so dass vom Christen- 
tbam aar der Monotheismus flbrig blieb (Vergl. lad. Studien Bd. I. S. 431). 

17) Kriscbaa stellt ia dieser Blöke die Verehruag, welche aaderea GOttera erwieeea wird, 
der eeiaigen gegeaflber, uad beseiobnet ale als eine eigeanfltsige , welche nur von 
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13 Die vier Kasten erschaffen sind von mir, nach Kraft und Werk 

getheilt'«); 
Auch deren Schöpfer wisse mich, den Nichthandelnden, Ewigen'^. 

14 Die Werke nicht beflecken mich, nicht ist nach Werkesfrucht mir 

Drang ; 



denen gefibt wird, die von ihren Werken, den Opfcnii die sie den Göttern darbringen, 
zeitlichen Nutzen haben wollen. — Was kschipram (schnell) hier bedeuten soll, ist 
nicht ganz klar. Thomson sucht es dadurch zu erklären, dass jede Gottheit für 
einen besonderen Zweck, eine besondere Gabe um ihre Hilfe angefleht wird, welche 
denen auch bald von Erischna selbst gewährt wird, deren Verehrung aufrichtig ist 
Doch diese Auffassung passt, wie oben schon angedeutet wurde, nicht zum Zusammen- 
hango. Richtiger scheint es zu sein, mit Wilkins kschipram hier adjektivisch, nicht 
adverbial, zu fassen und mit: etwas Schnelles, d. h. VergAngliches, Hinf&Uiges, zu 
übersetzen. Im Ganzen scheint der Sinn zu sein : der Erfolg (tiddhij d. h. der irdische 
Nutzen, der aus den Werken gewonnen wird, ist allerdings leicht und schnell su 
erreichen, ist aber auch ebenso hinf&llig und yerg&nglich und kann überhaupt den 
Vergleich mit Demjenigen, was Ich meinen Verehrern gewähre, die endliehe Befreiung 
n&mlich, nicht aushalten. 

18) Wie Erischna oben seine AviUäras sein göttliches Werk genannt, und die Kenntniss 
derselben (sL 9) als Bedingung zur Seligkeit bezeichnet hat, so schreibt er sich hier 
auch die Institution der Kasten zu und macht die Erkenntniss dieser seiner Eigen- 
schaft, dass er bei al? seinem Handeln eigentlich nicht handelt, zur Bedingung fKr 
die Befreiung Ton den Banden der Handlungen (sl. 14). Er identificirt sich hier, wie 
überall, mit Brahma selbst, dem im Gesetz des Manu die Schöpfung der Tier Kasten 
zugeschrieben wird (I, 31 u. 87 u. ff.). — Ounakarmavibhdgasat heisst wörtUch: je 
nach den Antheilen der Gunas und der Werke. Nach indischer Anschauung sind die 
drei Gunas (Eigenschaften, Kräfte der Natur) in verschiedener Weise in den Kasten 
vorherrschend. Bei den Brahmanen herrscht das Sattvam (Wesenheit) vor; bei den 
Kschatrijas saitva und radschat (Leidenschaft) ; bei den Vaisjas radschas und tam<u 
(Finstemiss) ; bei den Sudras nur tamcu. Auch die Werke sind den Kasten von 
Brahma in verschiedener Weise zugetheilt. „Er, der Glanzvolle, um diese ganze 
Schöpfung zu beschützen, setzte ein die besonderen Werke für die ans dem Munde, 
den Armen, den Lenden und den Füssen Geborenen. Lehren und Lernen, Opfern für 
sich und Andere, Geben und Empfangen, bestimmte er für die Brahmanen. 
Beschützung der Unterthancn, Geben, Opfern, Lernen und Nichtanhftnglichkeit an die 
Gegenstände der Sinne und der Handlungen, bestimmte er für den Ksohatrija. 
Iiatung.der Hecrden, Geben, Opfern und Lernen, Handel treiben, Geld auf Zinsen 
legen, und den Ackerbau für den Vaisja. Ein einsiges Werk bestimmte der Herr 
dem Sudra: den Gehorsam ohne Unmuth gegen die übrigen Kasten'' (Mann I, 87—91.). 
Vergl. auch unten Les. XYIlI. sl. 41-44. 

19) In diesem Verse nennt sich Krischna in einem Athem kartdram (wss man hier mit 
Schöpfer übersetzen muss) und akartdram, Niohthandelnden. Der scheinbar« Wider- 
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Wer mich als solchen erkennet, durch Werke nicht gebunden wird*). 
15 So wissend, von den Alten ward das Werk gethan'*) im Lösungs- 
drang **); 

ijnnch erkl&rt fiob aas der VorjtcllaDg, dast derjenige , welcher die Werke, ohne an 
ihrem Erfolge lu hftogen, rerrichtct, eigentlich nicht handelt, was onten sL 20 ana- 
drflcklich gelehrt wird. W^enn dies Ton den Menschen gilt, so gilt es nnisomchr Ton 
der Gottheit, deren Handlangslosigkeit (akartribhdva) doch immer wieder, der alten 
indischen Lehre gemäss, herrorgchohen wird, wenn auch Kritchna in sonit ungewöhn- 
licher, an christliche Ideen erinnernder Weise, von seinem „göttlichen Werke** spricht 
nnd seihst sein Handeln dem Ardschnna als Vorhild aufstellt (III. sl. 22 u. ff.). 
SO) Dieser Vers ist ein weiterer Beleg dsfQr, dass diejenige Erkonntniss, welche als ein 
Mittel sur Erlangung der endlichen Befreiung, der ewigen Seligkeit, betrachtet wird, 
nor die Erkenntntss Gottes in seiner wahren Natur und seinem wahren Wesen sei, 
wie oben (Anm. 13) schon bemerkt wurde. Nur dies ist die richtige Bedeutung der 
DschnAn aJoga, wie sie in der Bh. G. und anderen mit ihr rerwandten Urkunden 
gelehrt wird. So heisst es, hiermit übereinstimmend, in der Svetasratara-l-pani- 
sohad I, 11. (Bibl. Ind. toI. XV. p. 50): „By knowlegde of god (dera) all the 
bonds are destrojed; birth and death cease with a decrease of pain of 
trttj kind. Bj the meditation OQ hifll the third State, whose power 
• quals the nnirerse, is obtained at the Separation from the bodj. Bj 

ih« aeditatioB «pon Brabaa ia hin owb iadepeadont aitiire a person obtains 

all desires.*' 

fl) Zu eram dschnätva (so wissend) ist offenbar mich tu erglnien mit RQcksioht auf 
das im Torigcn Verse Gesagte: iti mdm jo ^i^kidtckdndti. Diese Auffassung scheint 
mir duroh den Znsammentiang geboten nnd lugleieb die einfachste und natflrlichste 
so sein. Bei Jeder anderen entstehen aus der Bedeutung des eram (so) Schwierig» 
keiten. Sohlegel flbersetst: Sic Statute, wobei er dem Worte dschndtra eine ihm 
sonst fremde Nebenbedeutung geben muss. Thomson flbersetst: Knowing it to 
be thus, und ist geneigt das erosi auf das in sl. 13 fiber die Kasten Gesagte an 
bcsiehen, indem er sl. 14 als eine Parenthese auffasst Burnouf fasst, ron allen 
Anderen abweichend, beide Verse der Sloke nur als einen Sats und flbersetst: 
„Sachant dono que d*antiques sages desireux de la delivrance ont 
aceompli leur oeurre, toi aussi aocompUs ToeuTre que ces sages ont 
accomplie autrefois.*' I>a aber Krischna oben bereits gesagt hat, dass er selbst 
schon den Alten, (unter denen die sl. 1. nnd 2. erwAhnten Persönlichkeiten, die 
Radscbarschis, su verstehen sind) die Jogalchre offenbart hat, so hat er ihnen 
ebendadnreh auch die Kenntniss seinerselbst mitgetheilt, und es darf nicht bcDremdent 
wenn er hier behauptet, d.iAs diese Alten »chon ihn so erkannt haben, wie es, nm 
sur endlichen Befreiung su gelangen, nüthig ist 

tt\ Muwnüuckuhist wörtlich ron den nach Befreiung Verlangenden. Dieser heftige Drang 
nach Befreiung, der hier durch das Desideratirnm aosgedrflckt wird, ist fUr die 
alten indischen Weisen, wie sie flberall geschildert werden, charakteristtseh, nnd war 
der Omnd der enunnlichea nad laiifwiarifeB Bosawerke (tapas), waleho ron ihata 
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Drum thu' das Werk auch Du, das einst auch von den Alten ward 

gethan^). 
16 Was Werk, was Nichtwerk, dieses bringt die Dichter in Verwir- 
rung selbst^*); 

berichtet werden. „Es liegt (sagt Windischmann 1. c. S. 574) über den strengen 
Qeistesakten dieser Art, sowie über diesem ganzen contemplatiTcn und aktiren Ver- 
hftltniss za Gott und jedem Ansdmok der inneren Gesinnabg der Htflligen der Vor- 
welt, ein tiefer, man darf sagen, ein tragischer Ernst . . . Die ganze Existenz wird 
als eine Gott zu weihende, ihm zu versöhnende geachtet, die Fortdauer der Welt ist 
nar durch Opfer zu erkaufen.*' Femer ibid. S. 684 u. ff.: „Der Zustand nicht bloss 
der Sammlung des Gemüthes und der ernsten Selbstverläugnung, die tiefe Abstraktion 
und gftnzliche Entrfickung Ton der Erde in eine ekstatische Contemplation and Ter- 
meinte Anschauung Gottes, das Gewinnenwollen einer absoluten Erkenntniss des Ewi- 
gen und einer schrankenlosen Macht über alle Creaturen — alle diese Züge lassen uns 
schon die Einmischung des subjektiven Willens in die ernste Betrachtung des Unglücks 
der Welt und in das reine Verlangen nach der Wiedervereinigung mit Gott erkennen. . . . 
Jene Wehklagen über den Abfall von Gott, hervorgedrllngt aus der bewegten Brost 
durch eigene Erfahrung, sowie durch alte Erinnerung und auch wohl dnrcb Geistes- 
blicke in die Zeiten der Urwelt, konmien auch hier vor und ihr Ton ist schmenlicher 
als irgendwo; aber es ist nicht der Ton demuthvoller Hoffnung auf göttliche Ter- 
heissungen, sondern, wenn sich die Klage durch alle Modulationen des Bchmermge- 
fühles über die Entfernung der Creaturen von Gott hindurchgeningen hat, wenn das 
Bewusstsein von dieser Entfernung durch alle ihre Grade von übriggebliebenem Abglanz 
des göttlichen Lichtes bis in die Abgründe der Finstemiss ausgemalt ist, dann ima- 
ginirt sieb dem betrachtenden Geist eine der unabsehlichen Entfernung angemessene, 
unabsehliche Vorstellung von der Rückkehr und der allmihlichen Näherung der 
Geister durch alle Stufen ihrer seelischen Wanderungen, und es entzündet sich 
das Verlangen, Gott wieder anzuschauen, aufs heftigste, es wird zum entschie- 
denen Willen entflammt, sich durcb die ftusserste Anstrengung des Geistes, 
durch Verzehrung und Zerstörung des irdischen Leibes und Lebens im Feuer der 
Abstraktion und Concentration des Geistfs, mit Gewalt in diese unmittelbare An- 
schauung zu versetzen, und in dieser Gluth der Bossandacht die Sünden des vorher- 
gehenden Lebens mit einmal zo verbrennen, aoch wohl dorch diese Fülle, die- 
sen Ueberfloss der Bosse dem Himmel Gewalt aniothon, dass er, bewogen doroh das 
hohe Verdienst, die Wege der Wanderong für die den Bussen anvertraoten Seelen 
abkürze.'' 

23) Unter diesem Werke (karma) kann sowohl das Handeln überhaopt, als auch, wie 
Thomson will, das Werk, welches Ardschona eben vorhat, der Kampf, verstanden 
werden ; denn diese Alten, von denen hier die Rede ist, die oben genannten Radscbar- 
schis, waren Könige ond Krieger, die dorch ihre Kaste lom Kampfe bcrofen waren 
ond denselben mit ihrer Bosse zo vereinigen wossten. 

24) Dichter CKavjasJ heissen die Weisen, Philosophen, welche ihre Weisheit schriftlich 
niedergelegt haben, was in Indien fast immer in gebondener Rede geschah. Der 
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Das Werk will ich dir sagen, das du kennend wirst vom Uebel 

frei^^). 

1 7 Denn zu beachten ist das Werk und das Ablassenauch vom Werk*), 
NichtWerk auch zu beachten ist; verborgen ist des Werkes Gang^j. 

18 Wer Nichtwerk in dem Werke sieht un<l im Nichtwerke sieht <ias 

Werk, 
Der unter Menschen weise ist, vertieft, zu jedem Werk geschickt*^). 



Verfuscr der BhagaTad-Qita lelbft, übrigens ein wahrer Dicliter im »trengsten 8innc 
dea Wortea, ist ein aolcber Kavi. — Dieacr Vers dient inr BestAttigung der oben 
acbon ausgesprochenen Ansicht, dass in der Bh. O. Aber den Begriff des Werket 
(karma) eine neue, der altindiachcn Vorstellung fremde, dem Christentbnm sum Thoil 
entlehnte Ansicht Torgetragen wird, welche der Verfasser geschickt mit den alten 
Vorstellungen lu yerbinden weiss. Durch diese Worte soll der Widerspruch möglicbat 
verhflllt und der neuen Lehre Eing^g Terschafft werden. 

25) IC5glicher Weise liegt in diesen Worten ein Anklang an Lue. 10, 25. 2H: „Jida^naU, 
rl notiqaag [o^v attivio^ «li}po«o^r|C<i»;" ^^tovro nolu, nal (17^9.** 

S6) Vikanman beisst (nach Hopp im Oloas.): accessio ab opere. Demgemlas Ober- 
seilte Schlegel: Attendendum est ad secessionem ab opere, und Burnonf: 
la oessation. Lassen dagegen flbersetat, Schlegel rerbeaaemd, in der sweiten, 
Ton ihm besorgten Ausgabe: ad opus band rite impensnm, und ihm folgend, 
Thomson: forbidden actio n. Mit Rflcksieht auf das unten (XVIII. al. 3) Gesagte, 
wo Ton den lu unterlaasenden und nicht tu unterlaasenden Werken die Rede ist, scheint 
mir die erstere Auffassung den Vortng tu verdienen. Vikarma wflrde sich dann ron 
tikarma (Nichtwerk) insofern unterscheiden, dass bei dem ersteren eine wenigstens nega- 
tlTe ThAtigkeit, die des flreiwilligen, bewutsten Unterlassens, bei dem lettteren güntliche 
rntliAtigkeit und TatsiTitAt sUttllndot. — Wie Lassen bemerkt, sind die drei GenitiTe 
(karmantu, rikarmanat, und akarmanas) nicht von dem Verbum huidharjamt aondern 
von einem tu erglnienden tattram (Natur, Wesenheit) abhlngig. 

il) fiati, w5rtlich Gang, heisat auch Znstand, Lage, Verhiltnist, Wesen. Schlegel: 
obseura est operis ratio. Burnonf: La marche de Pacta est difficile k 
saitir. 

3H) Die diesen Worten zu Grunde liegende Idee, durch welche sie ihre ErklAmng finden, 
ist üben (IlL sl. 27 und 2>S) schon ausgesprorhen. Der Bbag. (t. eigenthamlieh ist 
die praktische Richtung, welche die in ihr vorgetragenen philosophischen Lehren 
immer nehmen. Wenn daa in gewiatem Sinne von der gesammten indischen I'hiloto- 
phic gilt, da ihr die Erkenntnbs steU nur als Mittel tum Zweck, tur endlichen Be- 
freiung vom Getett der Seelenwanderung d. b. tur ewigen Seligkeit dient, so unter- 
scheidet sich doch die Bb. O. wesentlich dadurch von den andersn Systemen, data 
•ie ihre I^ehren mit den Bedfirftiisten und Pflichten dea praktischen Lebens, wie daa 
(*hri«tcnthttm, tu vereinigen sucht, und die unpiakiiscben Cortequenien, die daraus 
gesogen werden ktanen, steU an beseitige« bemüht ist In dieaer Betiebuf ist aneh 
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19 Wessen air Unternehmen bleibt verlassen von der Neigung Rath, 
Wess' Werk Erkenntnissfeu'r®) verzehrt, verständig nennen 

Weise den. 

20 An Werkesfrucht nicht hängend, stets erfreut und hülfsbedürftig*^ 

nicht, 
Thut der, ob in dem Werke auch er sich beschäftigt, dennoch nichts. 

21 Hoffnungslos, sein Denken zähmend, verlassend jeglichen Besitz*'), 
Körperlich nur das Werk thuend**), erwirbt er kein Verschulden 

sich. 

22 Mit dem, was sich von selbst ihm giebt, zufrieden, ohne Zwist**) 

und Neid, 
Gleich bei Erfolg und Misserfolg, bindet er, handelnd auch, sich 
nicht*^). 

eine innere Verwandschaft mit Seneca rorbanden, demjenigen unter den PhUoaophen 
des klassischen Alterthnms, Ton dem es mehr als wahrscheinlich ist, dass er die Leh- 
ren des Christenthums gekannt und in seinen Schriften Terwerthet hat 
29) Vergl. unten sl. 37. Das Bild scheint Tom Opfer hergenommen an sein. Die Erkennt- 
niss (dtchn&na) ist das Feuer (agnijy in welchem alle Werke gereinigt und in gewis- 
sem Sinne geopfert werden. 
( 30) Nirdiraja'.y wörtlich: ohne Hülfe, Zuflucht (die er nicht bedarf)« Sohlegel: non 
egens patrooinio; Thomson: independent; Burnouf (abweichend) exenpt 
d'enrie. Der Sinn ist: er genügt sich selbst und ist nicht Ton der Auasenwelt 
abhängig. 

31) Verlassend d. h. nicht daran hängend. Vergl. Luc. 14, 33: ^O^ ov% oMoracterai 
näoi Toig kavtov vxd^x^^^^* o^ düvatal {lov iivtu (lad'rizrig.** — Hoffnungslos 
fnirdnrj bedeutet hier: ohne von dem Erfolge der Handlungen etwas au erwarten. 

32) Säriram kevalam karma kurvan. Wörtlich: als körperliches alles Werk thnend. 
Schlegel: corporali dumtaxat ministerio opus peragena. Thomson: 
who renders his actions merely corporal. Burnouf: n^aooomplisaant 
son oeuTre qu^arec le oorps. Der Sinn ist: der Geist ist blosser Zuaoluuier, und 
nur die Natur bandelt. 

33) Dvandva übersetze ich hier mit Zwist, welches deutsche Wort dem Sanakritaus« 
druck (von dva, swei, abgeleitet) etymologisch Tollkommen entspricht Nach Bopp 
(Qloss.) heisst dieses Wort ausser duplicitas (seiner Grundbedeutung) auch rixa, 
lis, altercatio, certamen. ^ier ist der innere Zwiespalt gemeint, der ans dem 
Kampfe der Leidenschaft mit der Vernunft entsteht, wenn die erstere noch nicht besiegt 
ist Burnouf Übersetzt: superiour k Tamour et k la haine. 

34) D. h. er unterliegt nicht den, die endliche Befreiung Tcrhindemden Folgen, welche 
die Handlungen nach sich ziehen, wenn sie ohne jenen Gleiohmnth unternommen 
werden, der sie allein ihres befleckenden und die Auflösung in Brahma retardirenden 
Charakters beraubt. (Vergl. IL Anm. 20.) 
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23 WcT ohne Hang, vertieft'*), in dorErkenntnies mit dem Geiste bleibt, 
Sicli 7A\m Opfer hat hingewandt"), dem schwindet alles Werk 

dahin*'). 
Hl Brahma ist fiabe, Brahma Fett ^**), Brahma im Feur, durch ihn's 

Geschenk**); 
Zu Brahma wird auch jener gehn, der handelnd nur an Bralima 

denkt ^). 



35) Ich hnlto dio tod Thomf on TorgcschlAgeno Conjcktor, hitr juktattja adsuU muktatja 
la IcMD, fCir Tollkommen begründet. Muktay befreit, bedeutet in der pbilosopbitclien 
Sprache: Ton den Banden des Körpers, dem Gesets der Seelcnwandening, bcfVeit^ 
erlöst, also an dem Ziel angekommen, welches alle Philosophie und Ascese sich als 
letztes und höchstes gesetst hat Dieiie Bodentung itQrdo aber hier offenbar nnsolls- 
sig sein, wogegen /ril-fo, yertieft, vollkommen passend ist nnd einen sehr gaten Sinn 
giebt. Wenn man bedenkt, wie wenig sich das m and J im Sanscrit- Alphabet anter- 
scheidct, nnd wie leicht hier eine Verwechslung möglich ist, dann muss man Thom- 
son gewiss Recht geben, wenn er sagt: „When the sense is so materiallj 
improTed bj so slight achange as that of a 7 for a m, i do not hesitate 
tu adopt it'* 

36) Der Bi'grifl Opfer ist hier in geistigem, fibertrageaen Sinne tu fassen. Von welcher 
Art das Opfer sei, von dem hier die Rede ist, wird unten Sl. 25 — 30 aoacinaader- 
gesetit. Vergl. auch oben 61. 19, wo vom ErkenntnSasfeuer die Rede iat, offenbar 
mit He siehung auf dieses geistige Opfer. 

37) D. h. CT handelt, such wenn er handelt, eigentlich nicht, nnd nimmt an der ewigen 
Ruhe der Gottlirit, des Brahma, Tlicil. 

3H) //arür, gereinigte Butter, welche in das Opferfeucr geworfen wird. 

39) Uutam d. h. die Opfrrgabe, das Opfer. 

A(^) Uor Sinn dieser Sloke und ihr Zusammenhang mit dem Vorhergebenden liegt nicht 
gerade auf der Hand, und bedarf wohl einer Erkllmng, obgleich weder Thomson 
mich Lassen etwas daHlber sagen. Der AchlAssel tum Verstlndnft scheint mir in 
drmji nigen in liegen, was oben (III, Anm. 13) Ober das 0|ifcr Hrahma*8, auf wcicliem 
die Schiipfung und die Kxistcns der Welt beruht, gesagt wurde. Wer mit diesem 
Opfer, wie in der Torhergchenden Ploke angedeutet ist, in gristiger Weise sich Ter- 
i'iiii(«t. indem er seine Handlungen in dem Fenor der Krkenntni«« opfert, der nimmt 
Kcihst Theil an Brahma's Opfer, wird durch dieses Opfer selbst su Brahma, der Ja in 
all« II Oegi-nstlnden aU ihre innerste Substana Torbandcn ist. Die RrkUmng, «eiche 
Timnison Tun dem leisten Verse gicbt: nSince the Suprcme Spirit exiftt« in 
every artit»n and cTcrj thing, the man who recngaiies him in cvcrj 
thing and has him as bi« iole object in bis eTery action, atlains to 
!iim." I.l««t die Hrslehong der gansen Stelle cum Begriffe des Opfers, welche offen- 
bar iK''«r:i'.Kch ist, gana beiseite nnd genflgt daher nicht, um den «'usamnMnhang klar 
su machen. — Bei den fielfnohtn Spuren einer Anialgamirnnf cbriatlieher Ideen mit 
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25 Dem Götteropfer liegen ob die Einen der Vertieften wohl*'); 

Im Brahmafeu'r das Opfer dann durch Opfer Andre opfern auf^). 

26 Gehör und Sinne Andre dann im ßänd'gungfeuer opfern auf; 
Töne und sinnlich Ding Andre in Sinnenfeuem opfern auf^). 



indischeDi philosophisch-pantheistischen Vorstellungen, denen wir in der Bh. Q. begeg- 
nen, bin ich sogar geneigt, auch in dieser Stelle einen Anklang an die cbristliche 
Lehre wieder zu finden, dass sich der Mensch selbst zum Opfer bringen müsse, um 
an dem grossen Opfer Christi wahrhaft theilzunebmen. Man Tergleicbo die Stellen: 
R5m. 12, 1: fJIa^tOLaXm ovv v(JtaSt nagaaiiiöai r« aduata vfiAv 9völav ^äaav, 
aylavy tvaQtatov tm Ssm, t^v Xoymriv Xatgtlav vftav/* Femer Ephes. 5» 2: 
„niQfxaxiits Iv aymqi, nad-mg xol 6 XQiaxbg riyanriasw rifiag %al xagidantw iamo9 
imhg r^umv KQOtfpoQav %al Qvalav tos Stm.*' 1. Petr. 2, 5: nXal avrol U^cctivua 
ayiow, avtwiyxiu nviv^uarixicg 9vaiag.'* Hobr. 13, 15: Jl avtov ovv avaqfigm- 
fity dvalav aiviaBoag dianaptog toi Sem/* Da das Opfer überhaupt im Brahmanischen 
Religionssystem eine so henrorragende Rolle spielt, so lag es besonders nahe, an ver- 
wandte christlicbe Ideen anzuknüpfen, um dieselben mit indischen Vorstellungen in 
Uebereinstimmung zu bringen. * 

41) Daivam jctdichnamy d. i. das Opfer, welcbes den Deras, dem Indra, Varnna, 
Agni, wie es in den Yeden rorgeschrieben ist, dargebraebt wird. Insofern dieses 
Opfer in der rechten Oesinnung, d. b. ohne selbstiscbe Interessen und mit der Erkennt- 
niss, dass aucb in diesen niederen Göttern Brabma ist, dargebracht wird, ist auch ein 
solcbes Opfer des Vertieften nicht unwürdig. 

42) Schlegel übersetzt diesen Vers: In theologiae igne alii religionem ipsa 
religione denuo sacrificant. Thomson: Otbers offer smcrifice hy tbe 
action of worship only in the fire of the Supreme Being. Burnonf: 
D'autres, dans le feu brabmanique, offrent le sacrifice par le moyen 
du sacrifice lui-mSme. Thomson erklärt den Sinn, indem er sagt: „Hier sind 
jene erw&hnt, welche, den eingeführten Opferritus aufgebend, ein geistiges Opfer dar- 
bringen, wobei jene Riten selbst die Opfergabe bilden, welche durch die Verehrung 
des höchsten Wesens rerzehrt wird, indem dieses selbst das Opferfeuer wird.** Unter 
dem Brabmafeuer, von dem hier die Rede ist, dürfen wir wohl dasselbe rersteben, 
was oben (sl. 19) Erkenntnissfeuer genannt wird, denn das wabre und einsige 
Objekt dieser Erkenntniss ist Brahma (Vcrgl. auch Hebr. 12, 29: ,^«1 ytiq 6 Bihg 
riiuiv nvQ KcnctpaU^ov.**). — Eine ganz ähnliche Stelle kommt im Gesetzbuch des 
Manu Tor, IV, 22 —25 : „Einige, wohl kundig des Opferritus, nicht wünschend die fQnf 
grossen Opfer zu feiern, opfern immer in ihren Sinnen (durcb Zucht und Anbalten 
derselben). Einige opfern den Athem und die Stimme, den Atbem beim Unterricht 
und bei den Lobpreisungen Brahmas, die Stimme beim Stillschweigen und Nach- 
denken; sie sehen und geniessen (bei diesem Verfahren) in dem Atbem und in der 
Stimme die unrergängliclie Frucht des Opfers. Andere Brahmaaen opfern durch 
die Erkenntniss, indem sie durch das Auge der Erkenntniss sehen, dass die Ver- 
richtung jedes Opfers in der Erkenntniss ihre Wurzeln hat" 

48) Lassen bemerkt in den Annoutiones tu dieser Stalle: „Omnes rei, quibne fral 
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27 Und alle Sinneswerke dann und Athemswerke Andre auch 
Opfern im Selbstbezähmungsfeu'r, das durch Erkenntniss ist ent- 
brannt*^). 

28 Reichtliumsopfrer, Busswerkopfrer, Vertiefungsopfrer Andre sind, 
Stiller Lesung, Erkenntniss auch^), sich mäss'gend, im Gelübde 

fest^). 



DAtarae Joro licitam foret, a qaibus tarnen nuniiDii colendi gratis qoit 
abttinet, omncs conataf codero contfilio f uscepti, lacrifioii loco haben- 
tur. Porro qnaelibet facultas mentis corporisque, cajaf ope aliqnid oon- 
Btantcr aut omittitur, ant peragitur, cam igne lacro comparatnr.** Den 
Unterschied iwisohen den beiden, in dieser Sloke erwähnten Klassen ron Opferem 
erklärt Thomson folgend ermassen : y,Diejenigen , welche, die Weh Tcrlassend, sich 
in den Wald snrQcksiehcn , wo ihre Sinne nicht durch äussere Objekt« angereist 
werden, opfern die Sinne durch solche ascctische Zurflckgesogcnheit (tanj€una), die 
das Feuer ist, welches die Sinne rcrsehrt, indem es sie der durch die Sinne Yermit- 
telten Genüsse beraubt. Jene aber, die in der Welt bleiben und durch die Objekte 
der Sinne (wie Musik u. dergL) angereist werden, opfern dieselben durch die toU- 
kommne Herrschaft Aber sich selbst, die ihren Einfluss serstdrt Hier sind die Objekte 
der Sinne das Opfer und die Sinne selbst das Opferfeuer/' 

44) Hier sind die eigentlichen Jogi*s gemeint, die nicht nur ein ascetisches Einsiedler^ 
leben führen, sondern auch in demselben lur wirklichen inneren Vertiefung und sur 
höchsten Erkenntniss des Brahma gelangt sind durch jene dschnänajoft^, welolie noch 
Ober der dem Ardschuna empfohlenen kar^iajofa steht. Indrijakarwkäni (Sinneswerke) 
sind die Akte und Funktionen der sogenannten Handlungssinne (KarfmendryaJ ron 
denen oben (UI, Anm. 8) die Rede war. Pränakarmdmi (Lebenshauches-werke) sind 
die Funktionen der sogenannten präMutJdJaiandni (Wohnungen des Athems), als welche 
im Qesetsbnch des Jadschnavalkja (III, 93) aufgeführt werden: ^^er Nabel, die 
Lebenskraft, der After, der Samen, das Blut und die beiden Stimknochea, der Kopf, 
die Achseln, der Hals und das llen. Da diese pr4na9jiijatanäni bei Jadschna- 
▼ alkja unmittelbar nach den Karw^endrijani aufgesählt werden, so ist es mehr als 
walirschciolich, dass man hier die prdnakurmduh welche in Verbindung mit den iiiciri- 
/oitarwulfii genannt werden, auf eben diese präHOMJdiaianäni tu beliehen bat. — 
Atmamnjatmajogä^au, wörtlich im Feuer der Joga der Sclbttbexähmnng. Indem die 
Funktionen der Handlnagtsittae und Athemswobanng«n natcrdrflokt werden, bilden 
dieselben ein Opfer, das in dem Feuer der Joga und Enthaltsamkeit Terschrt wird, 
welches selbst durch das Mittel der Erkenntniss angesOndet worden (Eine gans äbn- 
Uche Stelle findet sich Manu IV, 23-24.). 

45) Die hier genannten Gegenstände, welche ab Objekt« des Opfers beteiebnet werden, 
•ollen keinen Qegensau sn den im Vorhergehenden Genannten bild«i, sondern sind 
nur eine Speaifieation oder ExempUfication dessen, was in den schon erwähnten Opfern 
entitalten int Lassen bemerkt: „Lndit argutius et Inxuriat poela In qui- 
bttsdam, quae non nimis arger« oportet** «-» K«iohthantopf«rer sind di«> 
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29 Im Außhauch Einbauch opfern sie, im Einhauch Aushauch Andre 

dann, 
Ein- und Aushauchsweg verschliessend , um Athemsbändigung 

bemüht^'). 



jetiigcn, welche, wie Thomson erkiftrt: „Qive away all that thcy posiesa, 
and impose povcrty on themsclves." Dem Vanaprastha (dem Brahmanen, der 
sich in den Wald zurückzieht) wird im Gesetze des Manu (VI, 3. 4) Torg^chrieben: 
„Alles lasse er zurück; nur geweihtes Feuer und Opferger&tho nehme er mit." 
Busswerkopfrcr (tapojadschnd) sind Alle, die nach dem Vorbilde der alten Rischis 
sich freiwilligen Abtodtungen und Mortificationen unterziehen (vergl. oben Anm. 13). 
Vertiefungsopfrer (jogajadschnd) sind Alle, welche nach der Vereinigung mit 
Brahma streben, sei es durch Dschn&najoga oder Karmajoga. Stille Lesung 
(ivddhjäja^ i.e. tacita vel susurrans le et io Vc dorn m) opfern diejenigen, welche 
sich dieser Uebung hingeben, wie sie bei Manu (IV, 95 n. ff.) in Bezug auf Zeit, 
Ort, Art des Vortrages und der Aussprache, Accentuation u. s. w. gesetzlich bestimmt 
und bis ins Kleinste geregelt ist. Erkenntniss (d*ehndna) wird von Denen geopfert, 
welche dieses höchste und vortrefflichste aller Reinigungsmittel (vergl. unten sl. 33 
und 38) anwenden. 

46) Santitavrata kann hcissen: Tollkommen im Gelübde (propositi tenaces), wie es 
Schlegel in der ersten Ausgabe übersetzt, oder: ein Tollkommenes d. h. strenges 
Gelübde gemacht habend (votis austeris sese obstringentes), wie Lassen in 
der zweiten Ausgabe Terbessert hat. Ich ziehe die erstere Bedeutung vor, und finde 
in diesen letzten Worten die Andeutung, daas die BestAndigkeit in der Aosfübrung 
nothwendig zum Wesen dieser Opfer gehöre. 

47) Vergl. unten Les. V. sl. 27. Die prdnajäma (Athemsbändigung) ist eines der wich- 
tigsten, Ton Pataudschali Torgeschriebenen Exercitien, um zur Tollkommnea Ver- 
tiefung zu gelangen. Sie besteht darin, dass das rechte Nasenloch mit dem Daumen 
geschlossen, und durch das linke eingeathmet wird; dann werden beide Nasenlöcher 
geschlossen, und endlich wird das rechte zum Ausathmen geöfihet Dabei soll der 
Geist best&ndig auf die Gottheit gerichtet sein. Diese Praxis scheint nicht bloss ein 
mechanisches Mittel zu sein, um zu jener Concentration des Geistes zu yerhelfen, aus 
der sich zuletzt somnambule Zust&nde und die magnetische Ekstase entwickeln kann, 
sondern sie beruht, wie H. Windisch mann (1. c. 8. 1343 u. ff.) nachgewiesen bat, 
auf einer eigenthümlichen Vorstellung Ton der Bedeutung und der Kraft des prdna 
(Lebenshauohes) , die in mehreren Upanischad's und auch im Gesetsbucb des 
Manu (XII, 120—125) gelehrt wird, wobei, wie es scheint, oft eine Verwechslung 
des prdna (Hauches) mit dtfna (der 8eele selbst) stattfindet Prdna ist der Hauch 
des belebenden Geistes, der Athem des Lebens, durch dessen Mittheilung der Mensch 
zur lebendigen Seele wurde. So heisst es in der Kauschitaki-Brahniana>Upa- 
nisohad: „Jener Prana, den Körper erfasst habemd, b&lt ihn aufbrecht Deswegen 
möge man ihn Terehren. ... So lange in diesem Leib der Prana wohnt, so lange 
ist das Leben" (bei Windisohmann L c). Eine Hjmne des Big-Veda sagt 
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30 Andre versagend Nahrung sich, Leben im Leben opfern auf^**). 



(ibid.): ^ lange Prana (als Ilcnrorliauch und Anslianch) mit dem Apana (dem 
Ein- and Abhaach) rerbandcn ist, geht er nicht weg. Die ganze Welt wird gehegt 
in diesem Lebenfliaach. Mittelst seiner wird das Wort des Veda im Hcrxen bewahrt. 
Mr>ge er nicht entweichen!" ,|8o (sagt eine andere Hymne), niuss Prana betrachtet 
werden, wie die Sonne, ruhig und bewegt. Er gch^ aas roui Geist (dtmaj als des- 
sen leuchtender Schatten. Er begleitet den Geist in den Leib als erwärmender Feaer- 
haach (Taitranaro, die animalische Wftmie) und belebt ihn hundert Jahre. MOgo 
er rein bewahrt werden und das Herz im leuchtenden J*räna zur Erkenntniss gelan- 
gen." Es kommt demnach Alles darauf an, dass der J'räna bewahrt und gesammelt 
werde, dass er nicht Tcrwthe. „Dieses (sagt Gautama zu Sanatsadschata, 
der ihn am den Weg der Erkenntniss und Hcficiung frogt), dieses ist das Qeheim- 
niss nnd der Schata der Wissenscliaft: Der Hauch geht ein und aus; 
wer ihn kennt, gewinnt in dieser Welt die grüssten Güter, in jener die 
▼ olle Befreiung und Seligkeit (ibid.). Um ihn zu erkennen, wird die Unter- 
drfickang der Ausseren und inneren Sinne gefordert. So lange der Mensch der sinn- 
lichen Lust und der Begierde anhingt, oder bloss den Ausseren Werken frühnt, stniint 
der Prdtia aus and ein, das Leben zerstreut lich und »cliwindet ; denn es kommt und 
gebt mit dem Hanch. Wer also diesen, den lebendigen. Alles durchdringenden, Alles 
erhaltenden, nicht hegt und bewahrt, wer diesen /Vüna ein und aushaucht, ohne des- 
sen Mitte und innere Vereinigung zu suchen und festzuhalten (was eben durch 
die Uebong der pränajuma bezweckt wird), der gelangt niemals zur Erkenntniss sei- 
nes wesentlichen Selbst*s (dtma). Nach dem alten Glauben der Brahmanen ist es 
eben der kataleptische, ekstatbche, das Leben in sieb selbst coneentrircndo oder ver- 
schlicssende Zustand des Menschen, und nicht minder auch der Zustand des tiefen 
Schlafes, in welchem die PrAnas sich in jener Mitte und inneren Vereinigung 
bcBnden, and alle Sinne und Aktionen in das Herz {wuh%ia») eingegangen sind. Die- 
ter Glaube wird durch die Erfahrung aller Zriten und durch die Beobachtung solcher 
Personen, die sich in magnetischen ZustAntUn befinden, Ticlfach bestAtiigt und erläu- 
tert. Ea ist Thataache, dass im magnetischen Schlaf da« Bedflrfniss des Äusseren Ver- 
kehres nachlAsst; der Athem geht leine, Hunger und Durst schweigen, die Ab- und 
Aassonderangen lassen nach, ja Tcrscbwinden gAnslich, wAhrend das Leben innerlich 
nm das Herz und die Herzgrabe sich sammelt and ein IcachtcnUca, den magiscb- 
ergriffenen Personen sichtbart>s Pneauia ( LcbonsAiher, Nenrengeist u s. w. in neuerer 
ZetC genannt) hier toaaDmenflothct, welches Ton da aas dann in allen Utchinngvn, 
am reinsten aber in der BicJitang nach Oben, nach der Kehle und dem Halse, und 
dareb das Oebini bis tum Scheitel strömt. In diesem inneren Licht wird dann, wie 
die Upanischad*s lehren, Ton denjenigen, welche ihre Sinne bAndigrn nnd ihren 
PrAna zosammenbalten, Allca gesehen, was Ton der Intention des Manaa crgriflen, 
womit das Uert in die Joga (Einigung) eingegangen ist „Einer aolehea Pcrs««** 
(beisst m in der Dschabala-Upanisehad ) wird Alles offenbar im Herzen: vom 
Aoge her die Sonne, Tom Uhr lier der Aether, Tom Mund ond der Nasa her der all- 
Terbrritata PrAna, tob den iutroa BtiOonngcn deaselb— dar Wind, tob dcaSAA«« 
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Die Alle opferkundig sind, durch Opfer tilgend Sündenschuld ^'•'). 
31 Die Opferrest's Ambrosia essen ^)j ins evv'ge Brahma^') geh'n. ' 



des Leibes her die Gewässer, von der rubeudcn (festen) Gestalt des Leibes ber (den 
Knocben) die Erde. Dies Alles spiegelt sich ab im Manas, and der in der Hölile 
(des Herzens), der Puruscba, erblickt es in diesem Spiegel und das anfangs mond- 
helle Licht in der Höhle steigt allmählich bis zu einem Glans, welcher den Glanz der 
Sonne hundertmal, und hundertmal hundertmal übertrifft*' (bei Wind isch mann I. c). 
— Wir erkennen hierin die natürliche, von den Brahmanen wohlgekaonte Grundlage 
alles Hellsebens, aller ausserordentlichen magnetischen und mystischen Erscheinungen. 
Es genügt daher nicht, zur Erklärung solclier Stellen, wie die Torliegende, diese son- 
derbaren Uebungen bloss als einen lächerlichen Aberglauben zu bezeichnen, oder mit 
Colebrooke alles Derartige für fanatischen Mysticismus zu erklären; sondern man 
muss Torurtheilsfrei jene natürlichen Wahrheiten und Thatsachen zu ermitteln suchen, 
welche den Schlüssel zur Erklärung aller dieser Excentricitäten und Verirrungen des 
Geistes darbieten, der aber Denjenigen Tollständig fehlt, welche in allen magnetischen 
und mystischen Erscheinungen nichts Anderes als Betrug und Selbsttäuschung sehen 
wollen. 

48) Prändn prdne$chu dtchuhvati übersetzt Thomson: sacrifice lifo in their life. 
Burnouf: offrent les choses mdmes de la Tic dans le sacrifice qu*ils 
en fönt Prdna hat, im Plural gebraucht, immer die Bedeutung Leben. Der Sinn 
ist: Durch Entziehung der Nahrung werden sie, obgleich lebend, fast leblos; sie brin- 
gen also ihr Leben, selbst noch lebend, tum Opfer. 

49) Die sündentilgende Kraft, welche dem Opfer und den ascetischen Uebungen innewohnt, 
wird schon in den ältesten indischen Urkunden henrorgehoben und darf nicht als 
eine dem Christenthum entnommene Vorstellung betrachtet werden. Jede Verschul- 
dung, namentlich die der sinnlichen Lust, der auch die alten Rischis zuweilen unter- 
liegen, muss durch langrwierige Busse ftapas) gesühnt werden, und diese besitzt die 
Kraft, ihnen die rerlorene Heiligkeit, oft in noch höherem Masse, wieder zu erwerben. 
Sie kann sogar dem Himmel Gewalt anthun und die Götter zittern machen, wie die 
im Jiamäjana erzählte Geschichte des Vitvamiira beweist 

50) Wörtlich: Die das rom Opfer übrig gebliebene Unsterbliche (Amrita) essen, oder: 
die den unsterblichen Opferrest essen. Richtiger ist wohl, unter Amrita hier den 
Trank der Unsterblichkeit, Lebensessens, aiißpoaia, zu Tcrstehen, von dessen Entste- 
hung oben (in, Anm. 15) die Rede war. Thomson scheint den Sinn richtig aufzu- 
fassen, wenn er erklärt: „Wie es oben hicss (III, 12), derjenige sei ein Dieb, welcher 
isst, ohne zu opfern, so isst derjenige, welcher geniesst, was vom Opfer übrig bleibt, 
Ambrosia, denn es sichert ihm das ewige Leben. Dies bezieht sich aber nicht bloss 
einfach auf die wirkliche Speise, welche vom Opfer Übrig bleibt, sondern auf jenen 
Zustand des Lebens, den ein Frommer geniesst, nachdem er die oben erwähnten 
Opfer dargebracht hat*' Jedenfalls liegt hier eine kühne poetische Metapher ror, 
welche die Wirksamkeit und den Nutzen der yerschiedenartigen geistigen Opfer auA- 
•prechon soll unter einem Bilde, das dem gewöhnlichen Opferritus entnommen ist und 
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Nicht einmal diese Welt ist für Nicbtopfrer ; wie die .andre gar")? 
32 So vielgestaltige Opfer sind gelegt vor Brahmas Angesicht"). 



hinter welchem sich der tiefere Sinn (rielleloht nicht ohne Ahiicht) in Terhorgcn 
scheint. — Etwas kfihn, eher nicht ohne Anhaltspunkt, wftrv die Cunjektar, in dieseo 
Worten eine Anspielnng auf die Stelle hei Joan. G, 51 sa finden: y/£av xtg 9<VT9 i* 
xovtov rov Sgtov, ^aneu ilg tov almpa,** 
51) Das Wort B^lhnu^ als Beseichnung der Gottheit, kommt in einer zweifachen Form vor: 

1) Als Mascnlinum, mit langem t endend, bedentet es die mythologische Person, 
welche die erste Stelle in der Trias der drei höchsten Gottheiten einnimmt (Brahma, 
Vischna nnd Siva), die Pcrsonification der schaffenden Macht, selbst aber sterblich, 
und dem Untergange unterworfen. In dieser mythologischen Bedeutung kommt Brahma 
in unserem Gedicht nur an ricr Stellen Tor (VIII, 16 und 17. und XI, 15 und 37). 

2) Als Neutrum, mit kurzem a endend, ist es die philosophische Beseichnung des höch- 
sten Wesens, des Unendlichen, Absoluten, Uniersturbaren, das in pantheistischer Auf- 
fassung suwcilen unpersönlich gedacht lu werden scheint, obgleich dabei seine gei- 
stige Natur nicht ausgeschlossen ist In der Bh. G. wird Brahma fast durchweg als 
Neutrum gehraucht; Krischna identificirt sidi selbst mit ihm. An einer Stelle end- 
lieh (XIV, 3), wo Brahma auch als Neutrum steht, beseichnet dieses Wort nicht das 
gante höchste Wesen, sondern nur denjenigen Theil desselben, welcher die Ursubstant 
aller Materie ist. 

6f) Der Sinn ist: Selbst der Qcnuss der Gfiter dieser Welt ist dem Opfer tu rerdanken, 
wie oben schon (III, 10 u. ff.) gelehrt wurde; umsomehr können die GQtcr der ande- 
ren Welt, die ewige Seligkeit, nicht ohne Opfer erworben worden. — Der Ausdruck 
andere Welt (anjaj fQr den Zustand nach dem Tode ist bei einem Inder und Brah- 
manen auffallend; denn sie unterscheiden gewöhnlich drei Welten (Siebe I. Anm. 41); 
im Bankhja- und Vcdanta-8/stem werden sogar acht Terschiedene Welten unter- 
schieden. (Siehe unten V, Anm. 57.) (Die im Original in diesem Vene noch stehende 
Anrede: KuHUattama^ bester der Kuru, musste in der Uebersettung wegbleiben.) 

&3) Ich nehme keinen Anstand, die Yon St.Ililairo und Thomson Torgeschlagene Auf- 
fassung dieser Stelle tu adoptiren, da diese sowohl die einfachste und grammatisch 
richtigste ist, als auch den besten und passendsten Sinn giebt Schlegel flbersctste, 
wie Wilkin und die Uebrigen: propagata sunt e numinis ore, (Bnrnouf: 
institu^s de la bouche de Brahma), wobei dem Worte ritaid (particip. von 
tiMtit extendere) ein« ungewöhnliche Bedeutung gegeben wird; 8t. Ililaire dago- 
gen tnerst wörtlich: „repandus derant la diTiait^*' Bei Mann III, 28 wird 
xUaia gant ebenso in dem Sinne too Darbringen eines Opfers gebraucht. Dat 
Wort mukia heisst, wie das Lat os, sowohl Angesicht, als Mund« Der Localis 
mukkt mit Toranstehendcm QenitiT der Person wird gewöhnlich im Sinne Ton cor am, 
ante faciem alicujus, gebraucht. Wir finden daher hier gant die hebriUaehe Kcdo* 
weise ^^S^ (^o^ ™*io Angesicht) wieder, wie sie Kxod. 25, 30 Toa dem Opfer der 
Schanbrote gebraucht wird. — Der Sinn Ist dengenUUs: AlU Ümm Tonebiedenea 
obeagenaantea Opfer wtrd« der b fl cbttta G«ttMtt dam BnÜMsa^ darfebcadbl, vor 
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Die wisse werkentstanden all'^^); so wissend wirst du dann befreit 

33 Besser als Reichtlmmsopfer'^) ist Erkenntnissopfer **) Feindbe- 

drängV ! 
Denn aller Opfer Inbegriff Erkenntniss einschliesst, Prithakind! 

34 Die flnde du durch Niederknie'n , durch Fragen, durch ergebnen 

Dienst*'); 



Beinern Angcsicbte aoBgebrcitet. Es liegt darin sngleich ein indirekter Beweis, dass 
dieses Brahma, das iiOcliste göttliche Wesen, in der That dnrcbaas nicht als ein 
anpersönliches gedacht wird, wie sehr anch manche Aasdrflcke diese Anffassong 
nahe zu legen scheinen. 

54) Ycrgl. oben Xu, sl. 14: „Des Opfers Ursprung ist das Werk." Diese ganie Lehre 
über die Opfer wird hnuptsUchlich zu dem Zweck dem Ardschona hier vorgetragen, 
nm ihm zn beweisen, dass gehandelt werden müsse. 

55) Wörtlich: Ans Reichthum (d. h. aus materiellen Gaben) entstandenes Opfer. Vergl. 
Ps. 4^, 9 u. ff.: „Ich will aus deinem Hause keine Farren nehmen, noch BOcke aus 
deinen Heerden. . . . Soll ich denn Fleisch der Stiere essen, oder Blut der Bocke 
trinken? Opfere Gott ein Opfer des Lobes und bezahle dem Allerhöchsten dein 
Gelübde." 

56) Dass die Erkenntniss ein Opfer genannt wird, seheint ebenfalls ein ans christ- 
lichen Vorstellungen herüber genommener Ausdruck zu sein, Ton dem ich bezweifle, 
dass er in einer Alteren indischen Urkunde sich findet Man rergleiche die Worte 
des Athenagoras in seiner Schutzscbrift für die Christen cap. 13 (ed. Otto pag. 60): 
„ttlXn ^ala avTC9 iitylarr}, av yivacmoiiey tlg i^httvi xal cv9i9ipal^to6B tovq 
ovgapovg mal n^v yriv"; femer die mit den in unserem Gedichte rorgetragenen 
Ideen vielfach übereinstimmenden Stellen bei Clemens Alexandrinns: Strom. YII, 
cap. G (ed. Klotz. III, pag. 231 u. ff): „^aust^ 9* ri^itTs uyii^Hv i6 ivvp, ov tu ngittj 
aXXcc tag aiiaQtaXovg ^^irti, ^Q ov ro nafitpayov *al ßawavaov, dlXk to fpg6viiL09 
h'yovti^, to Suxvovuivov Sta ^üxr/S ifjg dugxo/Li^vrjg to nvg." Ibid. cap. 7 (1. c. 
pag. 232) : ,rOdcy ovxb mgiaiihov tonov ovdh i^algtrov Itgov ovdi n^ kogtag tivcg 
xal riiiigng anotixayuhag , aXXcc tbv navta ßioif 6 yvactixog l^ navtl ttniat . . . 
Tifict tbv ^ioVf toffxiau xugtv onoXoyu t^c yvotaitog xfjg noXittlag*'; und nament- 
lich (ibid.): TJgogixiüttgop 8ri 6 ywmatixbg otxtiovvat. ^tm (propins antem Deo 
jungitur et familiaris efficitur is, qui est cognitione praoditns). 
^alvitai 8h x6 H^X^*' "^VS yvtoaimg 6 itgoqirixrjg m8e nagiöxagr „X^i^ffronjra xal 
%aidtlar xal yvdiaiv dlSa^ov lu" ' xor' htawaßactv aviqöag x6 rffiiiovixop ri^g ttUto- 
xrixog, ovxog aga ovxmg 6 ßaailixog avd'gmnog, oixog l^gtvg o6iog xov 4^iov, Sntg 
hl xal 9VV *nagä xoig loytaxarotg xtov ßagßagony üdj^Bxai x6 Itgaxixov yhog tig 
ßuciUlav ngogayovxaw, (Sollte vielleicht in den letzten Worten eine Anspielong aof 
die Inder, und die bei ihnen herrschende Kaste der Brahmanen liegen?) 

57) Dies bezieht sich auf die Art nnd Weise, wie nach dem Geaets des Mann der 
Brahmatschari (Brahmabeflisaene , Schüler) mit seinem Lehrer zu rerkehren hat 
Der Hinanfgang zur Erkenntniss, wovon die Umhftngnng der dreifachen ScLnar 
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Lebren werden Erkenntniss dich die Weisen, die die Wahrheit seh'n. 

35 Und kennst du sie, dann gehst du nicht in Irrthum wieder, Pandava^*^) ! 

Durch die die Wesen ganz und gar in dir du siehst und dann in 

mir*0. 
3G Auch wenn mit allen Sünden selbst du wärest noch so schuldbefleckt, 
Im Nachen der Erkenntniss schürst du dann durch aller Sünden 

Meer**). 

ein Sjmbol ist (H. W indisch mann L o. 6. 902 a. ff.), beraht eiDericiU aof der 
unbedingten AutoriUlt des Lcl.rcrs (yurftj, andererseits auf der ebenso unbedingten 
Ehrforcht des SchOlers, welclier aar Erkenntniu geführt werden soU. Ein Drah- 
roatschari moss (Mann If, 7i o. ff) in den Fflssen seines Lehrers gegenflbersitzen, 
mit gefalteten IlOnden ihm ins Angesiolit sehen, dessen Wohlergehen und Nutxcn stets 
im Ange haben nnd sich nicht das geringste Unanständige gegen ihn erlauben, am 
wenigsten die Unwahrheit. Er muss jederteit seinen (Jurü bedienen und ihn, wo er 
ihm begegnet, ehrfurchtToU bcgrdssen, weil er sein himmlischer FQlirer ist o. s. w. — 
Man Tergleiche übrigens mit dieser Stelle die gaaa ähnlichen Aussprüche im Buch 
der SprflchwCrter Salomos cap. 4: „UOret Kinder auf die Zucht des Vaters und 
merket auf uro Klugheit su lernen. . . . En^'irb dir die Weisheit, erwirb dir die 
Klugheit; Tergiss nicht und weiche nicht tou den Worten meines Mundes. . . . Ich 
will dir den Weg der Weisheit aeigen und dich führen auf die Wege der Gerech- 
tigkeit/' 

68) Vcrgl. Spruch w. Salomos 4, li: „Wenn du sie (die Wege der Weislieit und Gerech- 
tigkeit) gehest, werden nicht beengt deine Schritte, und wenn du laufest, wirst du nicht 
anstossen.'' Es scheint aber auch die Vorstellung hier mit au Grunde su liegen, dass 
derjenige, der einmal tur höchsten Erkenntniss gelangt ist, dieselbe nicht mehr Ter- 
liercn kann. (Siehe unten V, sL 17.) Man rergleiche auch SprQchw. 4, 1$: ,,Der 
Weg der Gerechten ist wie ein glänsendes Licht, geht fort und wächst bb an den 
hellen Tag,** welclie Worte an die oben (Anm. 47) citirte Stelle aus der Dsohabala- 
Upanischad erinnern: „Das anfangs mondhelle Licht steigt allmälilich bis su einem 
Glana, welcher den Qlans der Sonne hundert und hundertmal Übertrifft.*' 

69) liier scheint nicht bloss eine philosophische Lehre ausgesprochen su werden, so dass 
der Sinn wäre, wie Thomson erklärt: „Du wirst die Verbindung awisclien allen 
Dingen und dir selbst und mir, den höchsten Geist, erkennen, da alle Seelen Ema- 
nationen Ton mir sind,** sondern ich rennnthe, dass hier auf das magnetische Hell- 
sehen, woTon oben (Anm. 47) die Ilede war, angespielt wird, welches man als die 
budista Stufe der Erkenntniss betraolitet. 

€u) Der Sinn ist nicht, dass der wahrhaft Erkennende all« Sünden ohne Nachlheil filr 
sich begeben könne, sondern, das« diese Erkenntniss, welche im Folgenden das beste 
Reinigungsmittel genannt wird, alU früheren Sünden anslüsche. Daher behaup- 
tet Laforet in seiner Ilistoire de la Philosophie (Bruaelles 1867. Vol L 
pag. IM) gana ohne Omnd und mit ToUständigem MissTerstlndniss des wahren Sin- 
nes dieser Stella, auf die er sieh bcralt: »Platoa b« prattndara poInt, eomnia 
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37 Wie angezündet Feuer Holz in Asche wandelt, Ardsclmna, 



So wandelt der Erkenntniss Feu'r in Asche alle Werke dann*^'). 



les sectatears du Sankhya, que la science efface tous les crimes et qne 
la yeritable sagesse puissc oxiater sans la ycrtu.*' Von diesen beiden 
liehanptangen ist nor die erste, und zwar aach nur in dem eingesclir&nkten Sinne, 
dass anter science die höchste Erkenntniss, die Gottes, verstanden wird, wahr, 
die lotstere dagegen durchaus unbegründet. Dass die wahre Weisheit ohne Tagend 
bestehen könne, hat kein einziger indischer Philosoph jemals gelehrt, wenn aach der 
indische Begriff von Tagend, zum Theil wenigstens, ein anderer als der christliche 
ist Der Hauptirrthum der indischen Philosophie besteht vielmehr darin, dass sie 
einer irrthümlichen, pantheistischen Erkenntniss des Wesens der Grottheit, die auf miss- 
verstandener Wahrheit beruht, eine Kraft zuschreibt, welche die blosse Erkennt- 
niss Gottes, auch wenn sie die richtige wttre, nicht haben kann. Wie sehr gerade 
die höchste Tugend von dem durch Erkenntniss Vollendeten, dem Sannj<uij verlangt 
wird, beweisen die Vorschriften, welche das Gesetzbuch des Mann ihm giebt: „Er 
sei geduldig in der Krankheit, von Standhaftigkcit erfüllt. Er freue sich nicht aaf 
den Tod, er freue sich nicht am Leben. Er wandle mit Vorsicht auf der £lrde, am 
keine Creatur zu verletzen. Mass er sprechen, so rede er Worte, die durch die 
Wahrheit gereinigt sind; vor Allem aber habe er ein reines Herz. Tadel trage er 
mit Geduld, mache Niemanden herunter, verwickle sich mit Niemand in Zwist nm 
vergänglicher Dinge willen. Gegen den Zornigen sei er nicht zornig; wird er 
geschmäht, so spreche er Freundliches. . . . Sich erfreuend am höchsten Geist, ohne 
Rückblick, ohne Fleisch, wandle er mit dem Geist, strebend hienieden nach der 
Seligkeit ... Er verzehre durch Anhalten des Athems seine Vergehangen and die 
Sünde durch die Betrachtung, und die Anhänglichkeit durch das Zurficksiehen, 
und die gottlosen fanisvaraj Weltqualitäten fgunasj durch Dhjäna (Meditation). . . . 
Festigkeit, Geduld, Selbstbezähmung, kein fremdes Eigenthum angreifen, Reinig- 
keit, Anhalten der Sinne, Weisheit, Wissenschaft, Wahrhaftigkeit, Sanftmuth — dies 
ist das zehnfache Zeichen der Gerechtigkeit Diejenigen Brahmanen, welche diese 
zehn Kennzeichen des Gesetzes betrachten and, wenn sie dieselben betrachtet 
haben, darnach handeln, wandeln die höchste Bahn. Der, welcher diesem gemäss 
handelt, möge immer ein Sannjasi werden, er, der Schuldlose.*' (Bei Windisoh- 
mann L c. S. 930 a. ff.) — Dass insbesondere die blosse Erkenntniss, ohne 
Tagend und Selbstverläugnung, nicht zur endlichen Befreiung führen könne, lehrt 
ausdrücklich die Katha-Upanischad, 2. VaUi 24. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 106): 
„Whoever has not ceased from wicked ways, is not subdaed (in bis 
senscs), not concentrated (in bis intelleot) and not iubdaed in 
mind, does not obtain it, BOt eTen hj knowlegde/' — Wie ist es möglich, 
von einer solchen Philosophie zu behaupten, sie lehre, daas die wahre Weisheit ohne 
Tugend bestehen könne? 
61) Auffallend ist die Ucbcrcinstimmang im Ausdruck (bei aller Verschiedenheit des Sin- 
nes) mit 1. Corinth. 3, 13. 15: ,lExttCtov ro i(fyo9 onoiop iati, x6 nv^ donifid- 
Cii . . . it U9og «6 t(fyo9 »ataxaijtfSTai ...'' — Unter allen Werken fsor- 
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38 Denn wio Erkenntniss giebt es nicht ein ähnlich Rein'gmigsmittel 

hier*^; 
Dies der vollkommen Vertiefte findet selbst mit der Zeit in sich®). 

39 Der Gläubige erfasst Erkenntniss **), di-auf sinnend*), seiner Sinne 

Herr; 
Ist Erkenntniss erlanget, geht er schnell zur höchsten Ruhe ein"). 

40 Wer ohn' Erkenntniss, ungläubig, zweifelnden Geists, der unter- 

geht^O. 

rakarmdni) aind flbrigeiif bier oioht bloss die in der rorlgen Sloke erwlbntea Bfio- 
den sa rersteben, sondern alle Werke Oberbsopt, insofern sie mit der ewigen Rabe, 
dem Niobt-HsndlerSein (akartribhdraj der Gottheit nicht Tercinbar sind, an welcher 
derjenige Theil nimmt, der sie (die Qottbeit), nnd seinen eigenen Geist als mit ihr 
identisch, erkannt hat. 
€2) Der Dickndna wird hier gans dieselbe Kraft sageschrieben, wie dem Glaaben (Im 
weitesten Sinne des Wortes) Apostelgcsch. 15, 9: „tj nlötn na^a^lcag xvg *aQ9utg 
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€3) Die höchste Erkenntniss, dieses rollkommenste Reinigangsmittel , wird nicht dareh 
Lehre ron Anderen gewonnen, welche data nar rorberelten und anleiten kann, son- 
dern daroh eigene, innere Erfahrang, darob anmittelbares Schaaen in magnetiseber 
Ekstase. 

€4) Thomson erklärt: „Glaabe ist die Abwesenheit jedes Zweifels and Skepticismns» 
Vertraaen aaf die OfTenbarnng der Religion and bereitwillige Aasflbong ihrer Vor- 
schriften. Dies ist ein anderes Argament gegen Ardschanas Weigcrang tu kAmpfcn, 
weil dieselbe aas Zweifel an seiner Pflicht als Ksehatrija entstand.** Ich lialtc den 
Begriff des Glanbcns (iraddha) in diesem Sinne, ebenso wie den der hhakti (siehe 
oben Ilf. Anm. 46 and IV. Anm. 12) fQr eine aas dorn Christentbum berflbergenom* 
meoe Vorstellung and beaweifle, dass tntddka in den Ulterco, inJinchcu Urkunden, in 
drnen sich ein christlicher Einfluas noch nicht nachweisen l«Ust, in diesem Sinne 
gebraucht werde, — * Der hier ausgesprochene Satx: Sraddhuiäilabkate tUchndnam 
(Schlegel: qul fidem habet, adipiscitur scientiam) ist nichu anderes, als 
das bekannte: Credo, ut intclligam, ein Grundsata, der nur auf christlichem 
Boden entstanden sein kann, und dur, wo er in den Urkunden des Indischen Brahma- 
nismns sieh wiedeHindet, seinen christlichen Ursprung deutlich genug an der Stirn trlgL 

56) Tatpara:. Schlegel: huio (scientiae) intentus. Burnouf: quand II est 
tout k eile (k la scienee). 

66) Pmrdm sdntim adhifotsehatL Unter idnti (Beruhigung) Ist die Freiheit tos der Un- 
ruh« und den bindenden Folgen der Ilsndlungon, unter der höchsten $dnii die es4 
liehe Befreiung tou der Scelenwanderung su rcrstehcn. 

57) Mit dem Begriff des Glaubens im religiösen Hinne ist auch die I^ebre tob der Koth- 
wendigkeit des Glaubens sur Seligkeit aus dem Christenthums entlehnt und dem brah- 
manischcn System angepasst wordem. Man Tergleiche mit diesem Vets« Mare. 16. 16: 
„'O «itfrtvtfa^ .... «s»^«irai* o dl imt€t^4mi natmu^t^nuimC 
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Nicht diese Welt, nicht andre, nicht Seligkeit^) für den Zweifler 

giebt's. 

41 Wer in Vertiefung senkt das Werk, den Zweifel durch Erkenntniss 

bannt. 
Den seiner Mächf gen^**) binden nicht die Werke, o Dhanandschaja ! 

42 Drum, der Unkenntniss hat erzeugt, den Zweifel, der im Herzen 

steht. 
Spaltend mit der Erkenntniss Schwerdt^®), steh' auf, verlieft'*), o 

Bhdrata! 



68) Sukhantj felicitas, übersetzt Thomson mit final boatitade nnd bemerkt dazn: 
,,weil er aus Zweifel an seiner Pflicht sie Temacfalftssigt nnd desshalb im Naraka (in 
der Hölle) gestraft wird/* Das Wort Zweifel fsansaja) in dem Sinne von religiösem 
Zweifel, Zweifel an den Ofi*enbaningen und Lehren der Religion, scheint mir eben- 
falls kein altindischcr Aosdmck nnd Begriff su sein. Das Verbam (sweifeln) wird 
nachweisbar zuerst in diesem Sinne gebraacht Matth. 28, 17: „ol Sh idlnacav/* 

69) Atmarantam. Schlegel: riram sni oompotem. Thomson: selfpossessed. 
Bnrnouf: rendn k lai mdme. Das Wort heisst: sich beherrschend, rerst&ndig, 
bei sich selbst seiend, und bedentct hier insbesondere: zu sich selbst gekommen 
durch die Erkenntniss, dass der eigene Geist, das eigene loh, mit der Gottheit con- 
substanzial ist 

70) In Betreff des Ausdruckes und der Anwendung des Bildes rom Schwerdte auf rein 
geistige innere ZustAnde, rergleiche man Ephes. 6, 17: ,tJiiaa^i t^v (tdiaiQttw tov 
nvtriiatog, S (cti ^fui 9cov.*' und Hehr. 4, 12: „Zcoy yap 6 Xdyog tov Siov xal 
ivtQYTig mal tofuottQog vniQ naaav fiMXciiQap diarojLioy, %al dünvovfuwog äxQt lUQi^fUtv 
fpvxrig ti %al nvtoiutTOS'** — Wie Thomson treffend bemerkt, ermahnt Krischna in 
der Regel am Ende einer jeden Lesung, wo der Sinn es nur immer zul&sst, den 
Ardschuna, zum Kampfe aufzustehen, sei es gegen die in der Schlacht ihm gegen- 
überstehenden, oder gegen innere Feinde. 

71) Wörtlich: Zur Vertiefung dich erhebend. 



^ 
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Fünfte Lesung. 



Ardiobuna spricht: 

1 Verzichtungauf die Werke lobst, Krisclina! Vertiefung wieder iju') ; 
Was besser von den Beiden ist, das sage mit Bestimmtheit mir. 

Der Erhabene f^pricht: 

2 Ver/ichtung, Werkvertiefung auch, bereiten beide Seligkeit ''); 
Doch <ler Werkverachtung ist noch die Werkvertiefiuig vorzu- 
ziehen'). 



1) Unter Vertiefung (Joga) \ni hier auHschliesslich die Kurniajuga d. h. die Vorrich- 
tnng der Werke im Zustande der Vertiefung, wozu Ardschuna in der rorigen Innung 
onn«bnt wird, su verstehen , im Gcgensata su jener DschnAnsjoga, welche die 
Veniclitung, Ablegung (tanjdia) der Werke rerUngt. (Der GcnitiT karmandm ist 
ebenso von jogam, wie von »anjdsam sbhllngig.) Im Vorhergehenden wurde von 
Krischna dem Anlschuna iwar diis Handeln wiederholt und dringend anempfohlen und 
als mit dem Zustande der Vertiefung vereinbar dargestellt, aber lu gleicher Zeit auch 
die dMckno'fui, deren höchster Grad nur im Zustande der Vcnichtung auf Ausserlicliet 
Handeln durch hr>chste Conci ntrntion des Geistes erreicht werden kann, sls das vor- 
trefflichste aller Reinigungsmittel gepriesen. Die Rede des Krischna war ebenso 
schwankend, wie oben (Les. II.). Dcsshalb erbittet sich Ardschuna ebenso wie dort 
(III. sl. 2) eine deutliche ErklArung darflber, was für ihn das Hessens sei. Der 
ScIilQssel dieser scheinbaren Doppclsflngigkeit des Krischna wird in dicK-m AhKchnitt 
dadurch gegeben, dass die innere IdcntitAt und noihwendige Verbindung heider Arten 
der Joga behsuptet und so in sehr geschickter Weine der neuen lA:brc Eingang ver- 
^ehaflt wird, ohne der anderen oflen entgegen su treten. 

2) SitrrJQsa: id, quo melius quidquam exclnditur, ea hominis conditio, 
qua melior fingt nequit i. e. finis bonorum (Schlegel). 

3) Pics sebeint auf den ersten Blick dem II. sl. 4U Gesagten zu widersprechen. Pf»oh 
ist SU beachten, dass dort nur vom Werk als solchem die Rede ist und nicht von 
der mit dem Handeln su verbindenden Joga. Wenn auch das Werk an und für sich 
der Krkenntniss nachsteht, so ist doch, fSr Ardschuna wenigntens, (denn diese BesebrAn- 
kung scheint dieser allgemeine Kats doch au erfordern), seinem Stand ab Kschatrija 
gemlAS, die Karmsjoga das Beste und Geeignetste, wodurch er die endliche Bef^inag 
am sichersten erlangen wird. Trots dieser klaren und bestimmten Aussprache bleiben 
die Reden Krise hna*s auch im Folgenden noch mit einer gewissen Zweideutigkeit ia 
Betreff dieses Punktes behaftet, und er hebt die QlQckseligkeit des vullkommea von 
der Welt surückgeaogencn Jogi am Ende dieses Abechnlttes tmd im Folgenden mit 
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3 Als stets verzichtend wird erkannt, wer hasset nicht und nicht 

begehrt*) ; 
Denn wer nicht zwiefach **), Grossarm'ger, leicht von der Fessel*) 

wird befreit. 

4 Erkenntniss- und Vertiefungs-Lehr") trennen®) Kinder, Verständige 

nicht ; 
Wer sich der Einen nur ergiebt, beisammen findet beider Frucht^. 

5 Der Zustand, den Erkenntniss'®) giebt, wird durch Vertiefung 

auch erlangt; 
Wer Erkenntniss und Vertiefung als eine Sache sieht, der sieht"). 



solcher Emphtse hervor, dass man sieht, es war dem Verfasser nur darum an tlion, 
das seiner Ansicht nach Höchste für die Brahmanen zu resenriren und den Kschatrijas 
eine Praxis su empfehlen, die er swar auch als zum höchsten Ziele führend darstellt, 
die aher mit der ferneren Ausübung ihrer Standespflichten verträglich ist 

4) Der Sinn ist: Die Freiheit Ton jeder Leidenschaft, die den Frieden des Geistes stört, 
ist auch eine sehr wesentliche Yerzichtung; sie macht erst die wirkliche Verzichtung 
auf das äussere Handehi zur wahren Verzichtung. 

5) Xirdvandva heisst hier: frei Ton den eben genannten Gegensätzen des Absehens und 
der Neigung (vergL II. Anm. 37). Burnouf: celui qui n*a point ccs deux 
affections. Schlegel: a gemino affectu immunis. 

6) D. h. Ton der Fessel der Werke. Siehe oben II. Anm. 20. 

7) Im Original: die Sankhja und Joga. VergL II. Anm. 19. Unter Sankhja ist hier 
wieder die Dschnftnajoga und unter Joga die Karmajoga zu rerstehen. 

8) Pritagpravadanti, Wörtlich: seorsum nuncupant 

9) D. h. er gewinnt auch die Frucht der Anderen, da beider Frucht dieselbe ist, die 
endliche Befreiung und die ewige Seligkeit und Auflösung in Brahma. 

10) Ich übersetze Sdnkhja hier mit Erkenntniss, weil die hier gemeinte Dschnänajoga 
direkt durch Conccntration des Geistes nach Erkenntniss strebt, während die Karma- 
joga (Vertiefung) durch Verrichtung der Werke das höchste Ziel zu erlangen sucht, 
ohne jedoch das Streben nach Erkenntniss desshalb aufzugeben. 

11) Das zweite poijati (er sieht) ist hier emphatisch gebraucht: er sieht mit wahrhaft 
durchdringendem Schauen. — Es drängt sich unwillkührlich bei dem hier heryorgc- 
hobenei^ Gegensatz zwischen Dschnftna- und Karmajoga und der dabei behaup- 
teten Identität und gleich heilsamen Wirksamkeit beider, die Erinnerung an den in 
der christlichen Ascese bestehenden Gegensatz des eontemplatiren und aktiren 
Lebeni henror. Die Analogie zwischen diesen beiden Richtungen in der christlichen 
Ascese und den beiden hier gelehrten Formen der indischen Weisheit ist in der That 
in die Augen springend. Beide Richtungen sind in beiden Anschauungen (der christ- 
lichen und der indischen) eigentlich nur zwei Terschiedeno Formen eines und dessel- 
ben heilbringenden Strebens; sie dürfen nie gänzlich von einander getrennt werden; 
sie führen beide zur Seligkeit; im Grunde aber steht die contemplatiTc Richtung 
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6 Verachtung, o Grossarm'ger, ist schwer möglich dem, der nicht 

verüeft "). 
Einsiedler, der Vertiefung sich geweiht, geht schnell in Brahma 

ein"^. 

7 Vertiefter, welcher reinen Geistes, sich selbst besiegt, die Sinne 

zähmt. 
Durch aller Wesen Geist belebt'^), wird, handelt auch er, nicht 

befleckt '*). 

(deren Tjpns die tinnige Maria ist) höher aU die aktiYo (welche durch die geschAitige 
Martha bezeichnet wird), ebenso wie dort die Dach nAnajoga, wenn auch nicht fQr 
AUe anwendbar, doch das hOhcre, denen, die nach der höchsten Yollkuuitncnheit stre- 
ben, Vorbchaltcno ist. 
IS) WörUich: schwer an erlangen ohne Vertiefung. 

13) Die Worte rortieft und Vertiefung haben hier den speziellen Sinn der inneren Los- 
trennung des Geistes Yon aller AnhAngllchkeit an die Äusseren Dinge, nnd der toII- 
kommnen Apathie allen natflrltchen Trieben und Neigungen gegenüber, was bereits 
wiederholt als nothwendlges Kequisit der Vertiefung bezeichnet wurde. Der Sinn ist: 
die Äussere Lostrennnng ron der Welt kann nicht durchgefnhrt werden ohne innure 
Entsagung; wo aber beides susammen trifft, da wird das höchste Ziel leicht nnd 
schnell erreicht. 

14) Sarralfkütätmabkfttatma, Schlegel: Omnium animantium coramunione ani- 
niatus. Thomson: whoso soul participates intbesonls of all creatures. 
Burnoof: Tirant de la vie de tons les riTants. Thomson giebt dazu die 
ErkLlrung: „Who considors all beings to be the same as himself, and 
fcels towards them accordingly.** Der dunkle Sinn dieser Worte, der mir weder 
durch die Terschicdenen l*ebersetxungen, noch durch die Ton Thomson g(>gebene 
KrklArung hinreichend aufgehellt lu sein scheint, kann vielleicht einiges Liebt erhal- 
ten durch Vcrglcichung folgender Stelle aus der SvetasTatara-Tpaniüchad (Ilibl. 
Ind. Vol. XV. p. 48), welche nach der engl. Uebersrtsung Ton Dr. Uoer lautet 
(1, (y — ?•: nin this wheel of Brahma, which is the suppurt, as well as 
the end of all beings, whlob is infinite, roams about the pilgrini soul, 
when it fancies itself and the (supreme) rnler different; it obtains 
imroortalitjT, when it is upheld bj bim.** Zu dem letzten Sata bemerkt San- 
kara (ibid.): This takes place, ifapersontiiinks himselfasonewithbim. 

Ib) Mau vergleiche mit der hier Torgetragenen L<hre, was Thomas r. Kempia Aber 
das Andere Handeln derer sagt, welche ein innerliches Leben führen (de im it. 
(*br. II, 1): „(^ui ab intra seit amhulare et modicum res ab extra pon- 
derarr...non illi obest labor ezterior aut occupatio ad tempusnecis- 
saria; ued sieut res creninnt, sie se Ulis accommodat. . . . Nihil sie 
macnlat et implicat cor hominis, sicut impnrus amor in creatnris. 8i 
renuis consolari exterlus, poteris speculari coelestia et freqnrnter 
jnbilaro interios.** 
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8 „Ich thue nichts," so denket der Vertiefte, der die Wahrheit 

weiss, 
Sieht, hört, berülirt und riecliet er, isst, gehet, schläft und athmet er, 

9 Spricht er, entlässt und greifet er, macht er die Augen auf 

und zu; 
„Die Sinne nur im Sinnenkreis bewegen sich'*)," so meinet er. 
10 Wer niederlegend in Brahma die Werke'*), ohne Hang sie thut, 



16) Vorgl. oben III. sl. 28 (Anm. 40). Wörtlich: Die Sinne bewegen sieb in Sinnesdin- 
gen. Scblegcl: Scnsus in rebus sibi snbjectis Tersantur. Thomson: the 
Bcnses mores {hj natural impnlse) towards the objects of the senses. 
Bnrnouf: Los sens sont faits pour les objects sensibles. — Ich thue 
nichts fnaiva kinischit karomi) hat hier denselben Sinn, wie die Worte: Na 
(umi, na me, na aham (nicht bin ich, noch ist etwas mein, noch bin ich) in der 
Sanklija-Karika (G4): „So entsteht durch die Erforschung der Wesenheit eine toII- 
stAndige, wegen ihres Niclitwiderspnichs gereinigte, absolute (allein auf den Pnruscha 
gerichtete) Erkenntniss: Nicht bin ich, noch ist etwas mein, noch bin ich. Die kraft 
dieser Erkenntniss Tom Gebären aufhörende und um des Zweckes willen ans den sie- 
ben Formen surückgekehrte Prakriti (Natur), sieht der Purusoha wie ein Zuschauer, 
ruhig dabei stehend.'* Wilson bemerkt zu dieser Stelle (The Sankhja Karika. 
pag. 179): „Was fiir eine Art von Erkenntniss ist dies? Welches Resultat lehrt sie? 
Die Abwesenheit der IndiridualitAt, den Begriff der abstrakten Existeni des Geistes. 
Nicht bin ich, noch ist etwas mein, noch bin ich, heisst: es g^ebt in mir keine 
Aktiyitilt, kein Eigenthum, kein individuelles Handeln. „Ich bin nicht** schliesst 
nur die ThAtigkeit aus. In der That soU die Wurzel a«, sowie bkü und kri 
nur Handlung im Allgemeinen bedeuten. Ndtmi heisst also nicht: ich existiro nicht, 
sondern ich handle nicht. . . . Ich bin, ich thue, ich leide, bedeutet: die materielle 
Nntur, oder eines ihrer Produkte, ist, thut oder leidet, und nicht der Geist, welcher 
unvcrAndcrlieh und indifferent, nicht empföngUch fQr Freude und Leid ist und nur 
darüber reflektirt oder scheinbar 'rheU daran nimmt, wegen der Nähe der Natur, von 
welcher diese Affektionen wirklich erfahren werden; der Geist ist, den Yedas gemäss, 
absolut existirend, ewig, frei, unafßcirt Ton Leidenschaften.** 

17) Vergl. IIL sL 30 (Anm. 42). Unter dem Niederlegen in Brahma ist ganz dasselbe 
zu verstehen, was die christl. Moral Ton der rechten Intention, in welcher man alle 
Werke verrichten soll, lehrt. Thomson Cibersetzt: Who offers bis actions to 
the Supreme Spirit. Bnrnouf: acoomplit ses oeuvres en Yue de Dieu. 
Damit vergleiche man die Lehre des Apostel Paulus Coloss. 3, 17: „Tlap o ti av 
not^TBj iv Xo/09 rj h tQftpt ndvza Iv ovouan Kvglov Iticov,** und 1. Corinth. 10, 31 : 
„hlve oiv ieMtxe^ ihi nivttB, iize ri «oiecre, ndma tig do^av Siov «oifirc.'* 
Man beachte zugleich die Specificirung der einzelnen Werke in diesen beiden Stellen 
(iv Xoyu}, h fgym — ihi ia&Utit tftt nivsxs) und die in den vorangehenden beiden 
Sloken, die mit dieser im nächsten Zusammenhange stehen, stattfindende Aofkählung 
der körperlichen Handlungen. 
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Der wird von SiUido nicht betleckt, wie Lotusbiult vom Wasser 

nicht"*). 

1 1 Mit Körper, Gemüth und Verstand*^), und mit den l>lo8sen Sinnen 

auch"), 
Tliun die Vertieften ohne Hang die Werke, zur Selbstreinigung'-'). 

12 Vertiefter, der der Werke Frucht verschmäht, erlangt die iiöchste 

Ruir; 
Nichtvertiefter, hängend an (iier-erxeugender Frucht, bindet sich"). 



18) Znni VcntAndniiis dieses sobftiicn Bildes bemerkt Thomson: ^Dio meisten Oowebo 
werden beschAdigt oder wenigstens rerlndert, wenn sio beständig im Wasser bleiben. 
Aber das Lotusblatt ist durch seine Natur gegen den Insseren Einflnss der Nisse 
gesohatst.** 

19) Man rnnss sich daran erinnern, dass nach der Anschauungsweise der indischen IMiilo- 
sophie auch manas (Hon, GemQtb) und Imddhi (Verstand) cur prahriti (der Natur) 
gerechnet werden. 

tO) Keralair indrijair api wurda Ton Sohlegel tucrst Qbersettt: cunctisquo sonst- 
bus etiam, sp&ter von Lassen Torbossert: moro sensuum ministerio otiam, 
was auch Thomson adoptirt liat: morelj through tho modinni of the senses, 
wftlutrnd Bnrnouf bei der ersteren Auflassung bleibt: par tons lenrs sens memo. 
Das Wort AVro/a heisst in seiner Grundbedeutung: ausschliesslich eigen, allein, 
alles Andere ausschliossend, dsnn auch gans, gosammt, mit der Nebenbe- 
deutung: in sich abgeschlosson. Es ist hier offenbar von Jenen Handlungen 
und ThAtigkeiten die Rede, welche blosse, selbst unwillkflhrliclic Funktionen dvr 8in- 
neswerkiougo sind und die von den Indem ebcnfaUs als Karmdhi (Werke) bcscich- 
nct werden. 

21) AtwMtutIdkaje t snr Kcinignng ihrtT selbst. Thomson crklArt: „Mit ihrem K«irpcr 
tnr körperlichen Reinigung, wie die religiösen Ceremonien, mit dem Herten (manas) 
aor Reinigung ihrer Wflnsche, mit dem Vorstände sur Reinigung der tiedankrn.** 
Man Tergleicho folgende Stelle im Gesetsbuch des Jadschnavalkja Hl, M -M 
(bei Stensler 8. t)2): .,Zeit, Feuer, Handlung, Erde, Wind, Gedanke, (>kennt- 
niss, Busse, Waaser, Reue, Fasten: alle diese sind (.'rsachea der Reinigung. Eine 
Gabe bewirkt die Reinigung derer, welche Verbotenes gethan haben, Hcbnelligkrit die 
des Flusses; Erde und Wasser die eines rerunrein igten Gegrnsundes, 1-Intsagnng die 
der Zwiegebomen. Busse bewirkt die Reinigung der Vcdakuadigcn , (tedold die der 
Wissenden, Wasser die des KArpers, leises Gebet die der beimliohm Hflnden, Wahr- 
heit die des Geistes. Einem Gemflthc, welches an den Elementen haAet, giebt Kusse 
und Wissen Reinigung, dem VerstAnde die Kennlniss; für die 8eele wird Keantnisa 
des Herrn als die litkhste Reinigung angoseben.** (Vergl. auch die Ihnliche 8ielle 
^ei Manu V, 105 o. fl.) 

tt) yilfodkjate d. h. er unterliegt den Folgen der Handlungen, wclobc ihn binden. 
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13 Der Geist, der durch's Gemüth alles Werk abgelegt, sitzt leicht 

als Herr 
In der neunthor'gen Stadt^), und nicht thut etwas er, noch lässt 

er thun. 



23) Zur Rechtfertigung der oben gegebenen Ucbersctzung bemerke ich, dass ich dehi alt 
Subjekt und zwar in dem Sinne von Geist, Seele, hier fasse und vaH (potestatem, 
imperium habens) als Attribut eu äste (er sitzt) ziehe. Schlegel dbeisetst: 
Conctis operibus ex animo sepositis commodo sedet temporans mor- 
talis etc. Thomson: The sclf-restraincd, renonncing all actions with 
bis heast, can without difficulty rost etc. Barnonf: Le mortel qai par 
la force de son dsprit pratique Tabnc^gation dans toiis ses actes, habite 
paisiblo et tont puissant etc. Sohlegel und Thomson sieben voil als Attri- 
but zu dehi nnd geben ihm die ungewöhnliche Bedeutung temporans, selfrestrained. 
Abgesehen davon, dass die ursprüngliche Bedeutung dieses Wortes (potcstatcm, 
imperium habens) in der Yon mir angenommenen Auffassung dieser Stelle einen sehr 
guten Sinn giebt (wie ja auchBurnouf bei dieser Bedeutung bleibt), scheint mir die 
Uebersetzung Ton dehi mit mortcditf Mensch, weit weniger zu passen, als wenn man 
das Wort hier mit Geist, Seele (der Körperbegabten) wiederg^ebt Insbesondere aber 
bestimmt mich zu dieser Auffassung eine äimliche Stelle in der Syetasratara- 
Upanischad III, 18, welche lautet (Bibl. Ind. Vol. XY. p. 57): Embodied in 
thc town of nine gates, the soal (Hansa) moyes to things without, 
subduing the whole world, all that is immoreable and moreable." 
Offenbar findet eine Abhlinigkeit dieser beiden Stellen Ton einander statt Der Anfang 
der letzteren (navadvdre pure dehi) lautet Tollkommcn gleich mit dem Anfang des 
zweiten Verses unserer Sloke. Das Wort va$i findet sich ebenfalls in beiden Stellen 
(subduing the whole world). Unter dehi ist also in der Stelle der Bh. G. 
offenbar die individuelle Seele (haima) zu verstehen, welches Wort in der Upani- 
schad anstatt des in der Bh. G. gebrauchten dehi steht, and yon der allein 
passend gesagt wird, dass sie in der neunthorigen Stadt des Leibes sitze, was yom 
Menschen (mortalis) behauptet, ein sehr inadäquater Ausdruck wäre. Man yer- 
gleiche hiermit auch das Bild bei Jadschnayalkja III, lOS: „Zwei und siebiig- 
tausend Adern, die guten und die bösen genannt, gehen aus dem Hersen henror. In 
deren Mitte ist, wie der Mond glAnzend, ein Kreis; in dessen Mitte befindet sich die 
Seele, wie eine unbewegte Lampe. . . . Ueber die Seele muss man nachdenken, 
welche als Herr wie eine Lampe im Herzen weilt.** (Bei St en zier S. 101.) — Waa 
den Ausdruck neunthorigo Stadt betrifi^ so ist der menschliche Leib daronter an 
verstehen, welcher 9 Oeffnungen hat: 2 Augen, 9 Ohren, 2 Nasenlöcher, den Mund, 
den AAer und die Oeffnung an den Genitalien. Dasselbe Bild kommt auch in der 
Katha-Upanischad yor (5. Valli 1. BibL Indic. Vol. XV. p. 113), nur dan dort 
von elf Thoren die Rede ist, indem der Nabel und (nach Dr. Roers Erkl&mng): the 
opening on the middle of the head, d. i. die Bcheitelnaht (vidrüi), woyon et 
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14 Nicht Thätcrschaft und Werke nicht in's Dasein setzt der Herr 

der Welt^), 
Noch Werkesfruchterstrebung auch ; es wirkt die eigene Natur*^). 

15 Nicht ii^end eines Sünde nimmt auf sich*), noch gute That, der 

Herr; 



in der Aiiareja Aranjaka heiut, cIam der äima durch dieKclbe in den Mcntchen ein- 
drang, so wie auch der befreite Gciit durch dieselbe wieder anftfteigt, mitgcslhli wer 
den. -> Noch bleibt der Ansdmck mana$ii (duroh*a GcniQth) hier sn erklären. Dm 
wumas gilt der indischen Philosophie als Leiter nnd Beherrscher der Sinne und der 
Handlongen ; es gehört der prakriii (Natur) an und ist rom Geiste selbst Ycrschiedcn. 
Das Ablegen der Handlangen kommt also ihm, nicht dem Geiste selbst, su. Vcrgl. 
Sankbja-Karika 27: ^Von beiderlei Wesen ist das Maaas, Bildungskraft und 
Sinn. Seine Mannichfaltigkeit folgt ans dem Untersoliiede der Vcrindcningen der 
Qnnas nnd aus der^usseren Spaltung.** Datu bemerkt Wilson (1. c. p. d^): „Mind 
(manas) is an organ both of percoption and action; perceiring the 
objeots presented by the senses and forming them into a positiTe idea. 
It is further identified with both classes of organs bjr originating 
from the same source, egotism affected bjrgoodness, and consequcntly 
it consists of the same material." 
24) I^okatfa pralku d. h. Herr, Gebieter der Welt. Diese Bescichnung des höchsten 
Wesens ist ein neuer Beweis dafOr, dass dasK*lbe Tom Verfasser der Bh. G. keines- 
wegs als ein unpersönliches gedacht wird. Man Tergleiche mit diesem Ausdruck 
1. Timoüi. 1, 17: „r^ 8i ßttaiUt ttiv vimvaw,*' 
ib) Srahkdvas tu prweartate» Schlegel: sed sua quemque indoles impellit. 
Burnouf: c*est le resnltat de la natura indiriduclle. l-nter dieser «la&A'/ra 
ist die durch die Terschiedeno Ifischung der drei Natureigenschafien theiU mit Noth- 
wendigkcit bestimmte, theils durch die Uebcrwindung ihres Einflusses je nach dem 
hüliercn oder geringeren Grade der Krkenntniss mit Freiheit ausgebildete IndiriJuali- 
tAt der einsclnen Menschen an Terstehen, welche durch die Gottheit, nachdem sie 
einmal die Natur und die Seelen der Einseinen geschaffen hat, nidit weiter beein- 
flnsst wird. Mit Recht bemerkt Thomson, dass diese Srahhdra (disposition, 
eharacter, bent) in der indischen Philosophie als das einsige Surrogat unscrrr 
Idee des freien Willens ersclicint 
f() Adatu (too äda^ snmere, sibi dare) flbenetat Sohlegel mit aecipit; Thom- 
son: rectcTes; Burnouf: se charge« — Ans der in der Yorhcrgehenden Sluke 
vorgetragenen Liehre folgt, dass die Gottheit, obgleich Urheber der Natur ood des 
indiTiduellen Geistes, doch nicht sngleich Urheber der einielnen Handlungen d^Mcl- 
ben nnd für diese Terantwortlich ist, da diese ilire Quelle nur in der l'rakriti 
haben, welche durch die Gunas wirkt Und da der indiTiduelle Geist mit der Gott- 
heit oonsnbstsnsial ist, so folgt auch, dass er nie dnrdi Schuld sieh beflecken kann. 
8. unten XIH, sL 31. 
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Von Unkenntniss Erkenntniss ist umhüllt; dVum die Geschöpfe 

irrn^'). 
IG Doch denen die Unkenntniss hat Erkenntniss aus dem Geist getilgt^ 
Der'n sonnengleich Erkennen dann erhellet, was das Höchste ist**). 
17 Dess eingedenk, dem gleichförmig, darin bleibend, d'rin gehend 

auf^), 
Geh'n nicht mehr rückzukehr'nden Weg^), die Schuld durch Wis- 
sen abgestreift^'). 



27) Vergl. Ephes. 4, 18: jlEanotiafiivoi rg dictvoia owtg anriXloxQKOfiivoi t^g («^ rov 
Stov, 8iä TTjy uyvoiav x^y oiaaw iv avtotg.** 

28) Vergl. Clemens Alexandrinns Protrept. §. 114: ,lAq)fXioni9 ovp n^v Xr^driw 
rrig aXri^ilag, t^v ayvoiav xal tu axörog ro fftnoBmv (og axXo»f ofptcog nett ayccy ort tg 
709 ovzoig owa ^(6v iicontevcansv .... Sri fpug rifilv i^ ovgavov . . iisldii^iw, 
flUov xa^((Q<DtiQOVt l^tofjg trjg ivtavd'ct ylviivTsgov." — Tai^parantt dieses Höchste d. i. 
die Gottbeit Thomson: thatsnpremeone. Dies ist nicht Subjekt, sondern Objekt, 
abb&ngig ron prakdtajatiy erleachtet, d. h. sctst ins Licht Die Erkenntniss rerbreitet 
Licht über das Wesen der Gottheit Man yergleiche auch in Besng auf den Aus- 
druck 2. Petr. 1, 19: „^oog ov riftiga futvyaaff xttl <poi)6(p6(fog opauUff iv tatg %a(f- 
Slaig viiijuv,** und 2. Corinth. 4, 6: „Oti o Giog 6 ilnoiv i% ünotovg tpmg laiifpeu, 
vg iXccfifptw iv tatg nagdlutg fifitav, ngog tptotiöiiov zfjg yvuöitüg t^g do^rig rov Osov 
iv nQOöoinip Jijffov X(fiaxov." — Sonneugleich (aditjavat) wird die D$chndna 
(Erkenntniss) hier genannt, weil sie das Wesen des höchsten Geistes so anfschliesst, 
wie die Sonne die Erde erleuchtet 

29) Hieraus geht deutlich henror, Ton welcher Art die Erkenntniss ist, welche ron den 
Indem für das Höchste gehalten und der die Kraft der Sflndcntilgung lugcschriebcn 
wird. Es ist nicht, wie mitunter irrthfimlich behauptet wird, irgend eine pliilosophische 
Erkenntniss Oberhaupt, sondern die Erkenntnis« Dessen, der in der vorigen Sloko tat 
jyaram (4iescs Höchste) genannt wird, worauf sich alle diese Ausdrücke, welche den 
Sinn der höchsten geistigen BeschAftignng und Vertiefung haben, besiehen. Sohlegel 
übersetzt: IIujus memores, huc sese transferontes, hujus consortes, in 
hoc intenti. Thomson: Whose thoughts are In that spirit, whoso soals 
arc In it, who exist in it and aro intont on it Burnouf: Pensant aLui, 
partageant son essonce, sdjournant en Lni, tout entiers k Lui. — Mit 
den Worten (addtmdnas und (annUchtdi Tcrgleiche man den Ausdruck dos h. Potms 
(2. Petr. 1, 4): , fitlag notvmvol tpvaiatg" 

30) D. h. sie erreichen die endliche Befreiung, welche der Seelenwanderong ein Ende 
macht 

31) Wörtlich genau müsste diese Blöke übersetzt worden: „Dess sich Erinnernde, Dem 
Gleichförmige, darin Bleibende, darin Aufgehende gehen nicht mehr rücksnkebrenden 
Weg, nachdem sie die Schuld durch Wissen abgeschüttelt haben*' (cxcassis seien- 
tia peccatis. Schlegel). 
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18 Im Bralimnncn gdehrt und eanft^;), im RinrI, im Elephanten 

aucli) 
Im Himd"), im Himdslloisch Ksscmlen*^), seirii iVw. Weisen «laa- 

selhe nur""). 



32) Wörtlich: ,4tfit WiiMDsehaft nnd Bescheidenheit hegaht" 

33) Dai Rind (die Kah) ist hei den Indern dos heiligste und vcrchrtestc oHrr Thiorc, 
der Hand das TcrAchtlichste anter denselben, der EIep!iant, wie Thomson sich ans- 
drflckt, a rospectahlc medium. 

34) Srapäka (wörtlich: „der den Ilnnd Kochende**), ist der Name der vcrAchtliehsten 
Klasse unter den Hindus, wie die Brahmanen, im Oegensati daxu, die Vcrehnings- 
würdigsten unter den Menschen sind. Der Scapdka ist der Hohn einer /'j^ra-Mutter 
(f'ffra^ das Kind eines Kgchatrija ron einer SudraJ und eines A'«cia/rya- Vaters. Ein 
solcher war durch das Gesets dssu Terurtheilt, ausserhalb der Tborc der Stadt tu 
wohnen, ans serbrochenen Gef&ssen tu essen, Todtenkleidcr tu tragen, kein andrrcs 
Eigenthum als Esel und Hunde tu haben, und ron Jeder Communicatiun mit anderen 
StAmmcn ausgeschlossen tu sein; nur mit den Tschattdala* , die mit ihm auf der 
gleichen Stufe stehen', durfte er umgehen. Sein Amt war das des Nachricbters und 
des Todtengrilbcrs deijenigfin Peitonen, welche, ohne Nachkommenschaft und Ver- 
wandte SU hinterlassen, starben. 

35) Um den Sinn dieser Sloke tu rerstehen, niust man sich daran erinnern, dasi nach 
der indischen Vorstellung ron der Seelen Wanderung in jedem Thierc eine mentchlicho 
Seele wohnt, die um der Vergeh ungen und Verbrechen, die in einem fnlheren I^hen 
begangrn wunlen, Terurtheilt wurde, bei ihrer nichstfolgendcn Geburt, je nach dem 
Cirade ihrer Schuld, als eines dieser Thiere geboren tu werden, wie das im Gesvts 
des Mann (XII, 53 n. ff) ausfnhrlich für jedes cinielne Vergeben bestimmt winl. 
(.J)rr MOrder eines Hrahmanen geht in dm Kör|»cr eines Hundes, eines Ksel«, eines 
Kamreles, eines Stiert'S n. s. w., je nac!i dem Giade seiner Schuld. Drr Ilrai>iiianr, 
«rlrher spiritnoso Gctrilnkn getrunken hat, wird wiedergeboren in der Furiii eines 
InM'ktr^, I inrs Wunnes, einer Heuschrecke, eines Vfig*^)«, der sieh Tvn Kxrrementen 
nAhrt, eines wilden Thieres. Der nr.ihni.ine , welcher Geld gestt^hlen hat, geht (an* 
sendiiial in den Körper ron Spinnen, von Schlangen, nm Cham&leonen. ron \V.iji«rr- 
thieren und r*m Vampyren.** Mann XII, »i'> — AT) Da nun die menschliche Snle, 
selbst in ihnr tiefsten Entartung und Erniedrigung, ihrem Wesen nach iniinrr ein 
Theil ir«tn Brahma ist, uml, wenn auch durch noch s<i lange Wandenin;;rn nnd Ernie- 
drigungen aufgehalten, endlich dssu bestimmt ist, in Brahma aufgelöst sn werden, so 
sieht diT wahrhaft Weise in jedem GeschO | fi* dieses ewige Brahma, das seinem Wesca 
nseh stets identisch int. — Die Art und Weise, wie diese I«chre hier Torgetragen 
wird, erinnert stark an die christliche l^hre der Gleichheit aller Menschen Tor Gott, 
insbesondere sn das (ileichniss Tom barmhersigen flamaritan, da die Samaritaner bei 
den Juden in Ähnlicher Weise Terabschent waren, wie die Srafulka» nnd 7«rAiin«f4/iu 
bii den Indem. 
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19 Hieniedcn ist Natur^) besiegt von denen, die im Gleiclimuth 

steh'n ^*) ; 
Sündlos, immer gleich, ist Brahma; darum in Brahma diese 

stelm^). 

20 Niclit freut sich, wenn ihm Liebes ward, noch trauert, ward Unlie- 

bes ihm. 
Wer festen Geistes, unbewegt, Brahma-kundig, in Brahma steht^^. 

21 Aeussrer Berührung*^) abgeneigt, wer Süsses ündet in sich selbst^*). 



36) Sarga bat hier die Hcdeatung von Natar, im Ocgcr.äatz zu der UDbowcglicbon und 
unvcrllndcrlichen Wcsenbcit des Brahma. Thomson übersetzt: the tendencies of 
their natnre. 

37) Wörtlieh: von denen, deren mana$ (Oemuth) in der tumja (aoqnabilitate) steht. 
Unter dieser sdmja scheint hier spezieU jene Gesinnung verstanden zu werden, die in 
der Torigen Sloko geschildert wird, die Erkenntniss der IdentitHt des Brahma in aUen 
Wesen. Vergl. Sretasvatara- Upanischad IV, 15—17 (Bibl. Ind. Vol. XV. 
pag. CO): „Wer immer Ihn erkennt, der, verborgen in allen Wesen, der Herr der Welt 
ist, und mit dem die Brahmarschis und die GOtter durch Vertiefung vereinigt sind, 
zerschneidet die Bande des Todes. Wer immer den gepriesenen Gott kennt, welcher, 
ausserordentlich fein, wie Rahm in gereinigter Butter, in allen Wese» verborgen ist, 
den einen Durchdringer des Universums, wird frei von allen Banden. Dieser Gott, 
dessen Werk das Weltall ist, diese höchste Seele, welche stets wohnt in den Herzen 
der Wesen, wird offenbaret durch das Herz, durch Verstand und durch Betrachtung 
Die ihn kennen, werden unsterblich.^ 

38) D. h. sie werden ihm fthnlich und werden eins mit ihm durch die Sflndlosigkeit und 
den Gleichinuth, welches seine wesentlichen Eig^nschaden sind. In wiefen auf diese 
Vorstellungen und auf die Ausdrucksweise derselben chrisUiche Ideen von Einfluss 
gewesen, oder dieselben aus dem ursprünglich indischen Pantheismus sich entwickelt 
haben, ist schwer zu bestimmen. Man vergleiche übrigens die Stelle Act. 17, 2S: 
,*Ev avtfZ yciQ ^tZfitv xal xivovfitd'a xal iafuvJ' 

39) Bcaclitenswerth ist die Aebnlichkeit solcher Aussprüche mit den Grundsätzen der 
christlichen Ascese. Conf. Thomas a Kempis (de imit Christi III, 37): „Re- 
linque te, resigna te, ctfrueris magna interna paco . . . 8ta pure et iB- 
haesit&nter in me^ et habebis me. . . . Tunc deficicnt omnos vanae phan- 
tasiae, conturbationes iniquae et curae superfluae. Tunc enim 
recedet immoderatiis timor et inordinatns amor morietnr.*' — Bmkmavid, 
Brahma wissend, kennend (numinis gnarus. Seh leg.) übersetzt Thomson: See- 
king to know the suprerae Being, und Burnouf: songeant a Dieu. 

40) Vdkjatparsetchu, Äussere Berührungen. Schlegel: Externarum rernm oon- 
tactibus. Unter diesen Berührungen ist überhaupt die Communication mit losscrcn 
Objekten durch die Sinne zu verstehen, welche für die meisten Menschen die Quelle 
ihrer Freuden und Genüsse ist 
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Brahmaverüefung ganz geweiht, unvergängliche Lust geniesst^. 

22 Genuas, der aus BerQlirung stammt, ist nur des Schmerzes Mutter- 

leib^), 
HatEnd' und Anfang*^), Kaunteja! Nicht freuet dess der Weise sich. 

23 Wer hier ertragen kann, bevor er von dem Körper ist befreit, 
Den Drang der Liebe uiul desZorn's**), der ist vertieft, ein sePger 

Mann *•). 



41) Ich babo dio xucnt von Schlegel rorgctcbUgcne and tncb ron Tbomton adop- 
tirto Conjektur, bicr ja: mk\an\ anstttt jai $ukiam la IcMii, der UeboneUuog la 
Grande gelegt. 

42) In den letzten Worten icbeint nicht bloM auf die geiatige Frende, welche mit der 
Erkcnntnitfl im Allgemeinen rerbandcn ist, Being genommen, sondern (wie auch 
onten VI. sl. 21) anf das in der magnetischen Ekstase empfdndene WonncgefOhl ange- 
spielt in werden, welches solche Erscheinungen in begleiten pflegt. Das wird bestit* 
tigt durch das Citat einer Scntens des Va»Ucktha^ welche der indische Scholiast hier 
sur ErklArung anfllhrt (bei Lassen, Annotat. pag. 194), and welche lautet: 

/Wne gate jathd deha: tukham duikham na rindaii, 
Tathä tichet pränajukto */h $a kailvaljumrajo &are/, 
wo ausdrficklich die Kairalja (magnetische Ekstase) erwihnt wird. Dieser Zustand 
wird hier nikham aksckajawi (unTcrgXnglicife Lust) genannt, weil, nach der Lehre des 
Tatandschali, derjenige, der diesen hr>chsten Grad der Abstraktion erlangt bat, 
nicht mehr unterliegen kann, wenn ihn auch die Asuras und selbst die Deras tob 
der Abstraktion abhalten wollten; er ist schon TGlltg befVeit, mit Itrara (dem Hcnn) 
eins, die Veraunft Tollkommen erleuchtet und Tom Licht des Herrn flberstrahiL 
(H. Windischmann I. c. S. ISSG.) 

43) Der Sinn itft: Jeder sinnliche Genuas erseugt den Bchmert , trlgt ihn gleichsam in 
sich, wie der Mutterleib den Embryo. Schon die kurae Dauer eines solchen Genus- 
ses, sollte er auch keinen anderen Scimiert nach sieh sieben, macht ihn lu einem 
solchen, der rnbchigen in seinem SchooMe trAgt. 

44) D. h. er ist Ton den IJmstAnden abblngig und beschr&nkt .l(l/ftii/<ira/ bildet den 
Grgensati lu akickaja in der Torigrn Sloke. 

4*») A'iisM und Krottha, die beiden einander entgegengraetatcn IjeidenschaAen der Nei- 
gung und Abneigung, welche oben (111, sl. 37) als die mftchtigsten Feinde dea ICen- 
sehen beteichnet wurden, und deren Beaiegcr, da sie awei (iegcnsltae bilden, 
nirdrandra (nicht iwiefliltig) beissL 

46) Der Ausdruck Sttkkt nara {rlr beatus. Schlegel) erinnert an die biblische Redo- 

wcise, und insbesondere an Jacub. 1, 12: ^Maua^to^ ^^9 o( vso^ivii «fi^#/u»r.*' 

Man vergleiche auch den Ausdrack des Apostel Paulus, wo er tob dem Niehtwie- 

derheiratben einer Witiwe redet (1. Corinth. 7, 40>: „Mcna^iairi^ di /«tiv, /ov 

orrw lifirfi." Der in dieser Sloke ausgeaprociiene Gedanke hat ein gasa cbriatlicbea 

Geprlge und erinnert aa die Worte des h. Clir/tostomaa (da Tlrglaitatc cap. 11): 

7 
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24 Wer innerlich vergniigt, erfreut, und innerlieh erleuchtet ist. 
Der, Brahma selbst geworden, geht, vertieft, zur Brahmaauflö- 
sung ^*). 

25 Brahmaauflösung wird zu Theil den Weisen, deren Schuld getilgt, 
Die Zwiespalts-frei^"*), sich selbst gezälmit, durch aller Wesen Gut 

erfreut ^^). 

26 Bei denen, die von Gier und Zorn getrennt, massig, gezähmten 
Geist's^), 

„Ei8sg TTig nuQ&svlag ro a|ta}/ia' tovg inl rrjg yrjg diatQlßovtag toig iv ovQavotg 
diaiTOüfuvoig ofioicog noXittvsa^ai, notft, tovg atofiata nsoixstuivovg xtäv acmiiaxatv 
Oüx ä(piri6i XslnsG^ca duvoififoav." 

47) Die Aasdrücke: antaisukhoj antardräman und anfardschjoti sind sämmtlich Bezeich- 
nnngen jenes mystischen Zustandcs, wo, nach der Lehre des Patandschali, dio 
Beclo vom Licht des Isvara überstrahlt wird. Man vergleicho die ausfShrlichc Be- 
schreibung dieses Zustandes in der Prasna-Upanischad IV, 2 u. ff. (BibL Ind. 
Vol. XV. p. 133): „Wie alle Strahlen der Sonne, wenn sie niedersinkt, eins werden 
in dieser Lichtscheibe, and wie sie zerstreut werden, wenn sie wieder und wieder 
aufgeht, so wird auch dieses All eins in dem höchsten Gott, in dem Geist (zur Zeit 
des magnetischen Schlafes). Desshalb hört zu dieser Zeit dio Seele (Pnruscha) nicht, 
noch sieht sie, noch schmeckt sie, noch riecht sie, noch fQhlt sie; sie spricht nicht, 
und nimmt nicht, gcniesst sich seihst nicht, leert nicht aus und bewegt sich nicht; 
sie schläft, so sagt man. Die Feuer der Lebenshauche sind lebendig in dieser 
Stadt . . . Dann geniesst dieser Gott (der Geist) im Traume Macht Was immer 
gesehen ist, sieht er wieder, er hört wieder Alles, was gehört worden, er geniesst 
wieder und wieder, was genossen worden in anderen Gegenden und Orten. Was 
sichtbar ist und unsichtbar, was gehört und nicht gehört, was genossen und nicht 
genossen ist, alles wird gesehen, alles wird gesehen in dem Einen, welcher Alles ist. 
Wenn er überstrahlt wird mit Licht, dann sieht dieser Gott (der Geist) nicht die 
Träume; zu dieser Zeit entsteht jene Glückseligkeit (des tiefen Schlafes) in dem 
Leibe . . . Das Höchste, das Unzerstörbare, ist erlangt Wer immer dieses kennt, 
was ohne Schatten ist, ohne Leib, ohne Farbe, das Glänzende, Unvcmichtbare , wird 
allwissend, wird Alles." 

48) Tschinnadvaidhä j wörtlich: bei denen der Zwiespalt abgeschnitten ist, d. h. die von 
der Neigung und Abneigung nicht mehr berührt werden. Schlegel: Ancipiti 
conditione exemti. Derselbe ßegriff wird in der folgenden Sloke ausgedrückt 
mit: kämahrodharijukta, qni a cupidine et ira sogregati sunt (Schlegel). 

49) Sarvahhutdhite ratdy omnium animantium bono gaudentes (Schlegel); qai 
se sont rdjouis du bicn de tous les vivants (Burnouf). Der Sinn ist wohl, 
dem Zusammenhange gemäss: die allen Wesen Gutes wünschen, gegen Alle liebeToU 
gesinnt sind, was insbesondere unten aus Les. XII, sl. 4, herrorgeht, wo derselbe Aus- 
druck wiederkehrt. 

50) Wörtlich: temperantcs, tcmpcratis cogitationibns (Schlegel). 



^ 
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Weilt nahe ßrahmaauflüsiing, die zu sieh selbst gekommen sind^'). 

27 Wer äussTe Uerührung entfernt, nur 7Avischen Augenbrauen blickt^), 
Den Ein- und Aushaueh gleich gemacht^^), der durch die Nasen- 
löcher geht, 

28 Bändigend Sinne, Verstand und Herz, einsam"), nur nach Befrei- 

ung strebt, 
Wer ohne Wunsch und Furcht und Zorn , der ist beständig schon 
befreit*^*). 

Til) Vidifdtmandmj wOrtlich: die sicli selbst gefunden liaben. Sohlegel Qberscttt: spi- 
ritalis cssontiao gnari. Thomson: who know their own souls. Bnr- 
nouf: qu^on connnit sei meine. 

02) I). h. um durcli die Walirnehinung äuH^erer Objekte in der Betrachtung nicht gestört 
SU werden, da dio Augen, nm den Schlaf an vermeiden, nicht geschlossen werden 
Süllen. In der folgenden Lesung (VI. sl. 13) wird dieselbe Kegel so ausgesprochen, 
dass der Anacboret auf seine Nasenspitsü blicken solle. 

53) Vergleiche, was üben (IV. Anui. 47) über die Uebung der prffnajtima (AthemsbJUidi- 
gang) gesagt wurde. 

54) Das Wort mnni (Einsiedler, Auachoret), welches auch im Original an dieser Stelle 
steht, ist eigentlich das Subjekt des ganten Patscs, welcher zwei Sinken nmfasst. 

r>.>) Vergl. KathA-Kpanischad G. Talli II, 15 (Bibl. Ind. tuI. XV. p. 117): „When 
all tlie desiros ceaso which were cherished in his heart, thcn tho 
mortal beconics immortal, then he obtains hore Braliina. When all 
the bonds of tho heart aro brokcn in this life, then the mortal 
brconies immortal; this alone is the instruction.** Nach der Lehre der 
Sankhja- und Joga- Philosophie (nowoM des Kapila, als auch dcB ratandschali) 
wird di«.' en<11ichc Befreiung, welche erst beim Tode durch glkoaliche Trennung des 
CiriHtes vom Ki'irper eintritt , schon in diesem Leben gleichsam anticipirt in jenem 
Zustande, wn die Seele Von den Kinllil^^en de» Körpers unabhAn^ig wird, wn.n vor 
allem in der magnetischen Kkstase statttlndeL Wir diese erreicht, wird daher von 
ratandschali lurU'ttan muk.'i (lebendig befreit) genannt. Es kann gar keinem 
Zwiifcl unterliegen, dans auch hier in der Bhagavad-Gita von diesem Zustande dea 
I'^rhiran mukii die Kedo is!. Aus der oben (Anm. 47) citirtrn Htclle der l*ra«na- 
rpaniscliad geht diuilich hervor, dass dieser Zustand der endlichen Befreiung gleich 
geiiehAtst wurde. Kbenso auch aus der Sankhja-Karika (07,: ,.Oer Puniseha, 
naclidt-ni er dnrrh Erreichung richtiger Erkenntniss die Selbst s weck loaigkeit der 
iibrig< n Zuütdndc erkannt hat, bleibt jedoch . seinen Leib festhaltend, wie das l'm- 
lehn Ingen des Bades veruoign des gegebenen Antriebes furtd.tucrt.** — Auch fQr 
dirse iiiyii;i!»c!ien Zustänie, welche dem indinchiu Lr)M-n durchaus eigenthQmlich sind 
und zur Praxis der dortigen Weinen gewiss seit den Altesten Zeiten, che noch an das 
( hrittenihum zu denken war, geliOrten, konnte übri|;ens der Verfasser der Bb. CS. in 
dl n Scliriften des N. To4*am<*ntcs ein Anabi^on fmiten, was ihn am so mehr bcstlr- 
kcn musste. in denselben eine der Bcaektang nicht tmwürdifo Weisbcit su Mlnrn, die 
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29 Wer als der Opfer und Busse Geniesser'^, aller Welten*') Herrn, 
Und Freund der Wesen**) allzumal. Mich hat erkannt, der kommt 

zur Ruh. 



sich mit indiscbon Ideen und Irrthumern amalgamiren lasse. Er konnte m5glioher 
Weise in der ErzAhInng des h. Paulas von seiner Entsückung bis in den dritten Hirn« 
mel eben diesen Zustand des DtcMvan mukti wiederfinden, der ihm als das höchste 
in diesem Leben zu erstrebende Ziel erschien. Yergl. 2. Corinth. 12, 2 — 4: „Ol8a 
apd'Qcanov . . . (ffre iv ctoyLOLxiy ov% otdw shs i%x6g rov adiuctog ov% oldw 6 Giog 
otdsy) üLQnayhma xov toiovxov Fco; tqixov ovgavov. Kai otda tov xotovt09 ip^Q»- 
nov . . . Zxi iiQUOLfri flg xov nagdSBiooPf %al rjxovöBP af^iqxa ^Tqiucxa.** 

56) Yergl. oben lY, sl. 32. Geniesscr (hhoktdram) der Opfer und der Busse nennt sich 
Krisclina, weil die Opfer Ihm dargebracht werden, und die Ascese Ihn zum Zweck 
und Gegenstand hat. 

57) Gewöhnlich werden drei verschiedene Welten unterschieden: Himmel, Erde und Unter- 
welt In dem Sankhja- und Yedanta-System unterscheidet man jedoch acht 
materielle Aufenthaltsorte aller W^sen: 1) Brahmaloka, die Welt der höchsten Gott- 
heiten; 2) Pitrüokaj die der Alträter, der Rlschi^; 3) Samaloka, die Welt des Mondes 
und der Planeten; 4) Indrahka^ die Welt der niederen Gottheiten; 5) Oandharvalokaf 
die Welt der guten, himmlischen Geister; 6) Rakichasaloka^ 7) Jaktchaloka und 
8) PUcUichahka, die Welten der Riesen und Dämonen. 

58) Krischna nennt sich in der Bh. Q. wiederholt Freund aller Wesen, insbesondere 
Freund des Ardschuna, der ihm lieb ist. Da die Idee des persönlichen 
Wohlwollens der höchsten Gottheit den Menschen gegenüber eine der indischen Phi- 
losophie fremde ist und dies schon wegen des panthcistischen Charakters derselben 
nothwendig sein muss, so vermuthe ich hier ebenfalls die Aufnahme eines christlichen 
Gedankens in das solcher Yorstellung sonst femstelicnde indische System. YergL 
Joan. 15, 14 — 15: „Tfi^r^ fpiloi {lov hxh . . . Ovnixi, vfiäg Uyto Sovlovg .... 
vfiäs de etifTjxa (plXovg.** 
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Sechste Lesung. 



Der Erhabene f pricLt : 

1 Wer nicht um Werkosfnicht besorgt verrichtet das zu tbun'de 

Werk'), 
Der hat entsagt, der ist vertieil; nicht wer ohn' FeuV und heilig 

Werk*). 

2 Was sie Verzichtung nennen, das Vertiefung wisse, PAndava')! 
Denn keiner, der den Plänen nicht entsaget^), jemals ist vertieft 

3 Wer Vertiefung zu ersteigen strebet, dem Werk ein Mittel ist; 
Wer Vertiefung erstiegen hat, dem ein Mittel die Ruhe isl^). 



1) Ki/rjam iarmaf opus peragondam d. h. daf durch die laicht und den Buuid g«bo- 
tcne Work. 

i) Di(*i betieht fich auf dio im GcscUbach dei Manu gfgobeno Vorschrift fQr den 
Sanjasi d. h. denjenigen Brahmanen, der die letite und höchste Stufe der Atceae 
crrciclien will, nachdem er snent das heilige Feuer mit in den Wald genommen und 
die Torgeschriebenen Opfer Tcrriditet hat, endlich, nachdem er „das Opferfeuer in 
seinen (Seist aufgenommen/' als ein anagni d. h. ohne Feuer tu leben (Manu. VL 
^r». r»8), und ohne weitere Ansserliche religiöse Verrichtungen allein nach der endlichen 
Beft^iung fmokscka) zn streben. Der Sinn ist: auch ein solcher wlro kein wahrer 
Sanjasi, wenn er nicht jene innerliche Abtödtung (Versichtnng auf die Frucht der 
Werke) besAsse, welche ich dir empfehle, und die auch mit der Verriclitung der Stan- 
despflichten Yertrftglich ist 

3) Dieser Sati enthilt die Antwort auf die in der Torigcn Lesung sl. 1. gestellte Frage 
des Ardschuna. Vergl. auch ibid. sl. 6. 

4) Atanjattasankalpc, Thomson: Who has not (preTioaslj) renounced all 
(earthly) plana of interest. Burnouf und Schlegel umschreiben den Aus- 
druck, der erstere mit: sans le renonoement de sot nu'me, I^cttterer duroh: 
nisi abdicato sui studio. Das Wort Sankaijta hat hier die Bedeutung des Wil- 
lens, Entschlusses, IMancs und twar in Bciug auf den Erfolg der Handlungen. 

j) WCrtlich: wird ein Mittel genannt. Das Wort Käranam bedeutet sunicbst: Grand, 
Ursache; dann auch: Ilfllfinitttel. Der Sinn ist: Die Werke selbst sind Mittal, um 
sur Vertiefung su gelangen; ist diese aber einmal erlangt, dann ist das Niebtbaadeln, 
die Kühe ('sama, was Thomson mit oessatlon of action abersttil) ein Mittel, 
um sur endlichen Befreiung tu gelangen. Ks scheint hier wieder angespielt an wer> 
den auf die oben erwähnten VaiMbrülen im Qeaetae das Maam Ar die ^nnthMi 
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4 Denn wenn an Sinnesdingen nicht er und nicht an den Werken 

hängt. 
Und allen Plänen hat entsagt, hat Vorliefung erstiegen er^'). 
Er zieh' sich selbst aus sich heraus*), nicht drück' er selber nie- 
der sich; 
Die Seele ist ihr eigner Freund, die Seele auch ihr eigner 

Feind^). 
6 Dess Menschen Freund die Seele ist, der selber sich durch sie 

besiegt; 



Stufen der brahmani sehen Ascesc. Unter dem artiriikscha (der die Joga zu ersteigen 
strebt) ist der Jirahmatscr.arif der Grlhasta und der Vanaprastlia zu verstehen; 
unter dem ärüdha (der sie schon erstiegen hat) der Sanjasij welcher ohne Feuer und 
Opfer leben und sich in vollkommenster Ruhe auf die Auflösung vorbereiten soll. 
Unter dem Kamia in der ersten IIAlfte der Sloke scheint demnach hier dasselbe 
gemeint zu sein, was in sl. 1. mit Krijam^ heiliges Werk, im Gesetze vorgeschriebene 
Ceremonien, bezeichnet wurde. 

6) Wörtlich: dann wird er ein die Vertiefung (Joga) erstiegen Habender genannt. 

7) Schlegel übersetzt, ebenfalls wörtlich: Extricot semet, sua ipsius opc. Thom- 
son: Let bim raise bis soul bj his own moans. Burnouf: Qu^il s'elove 
donc. Ich vermutho in diesem Ausdruck nichts Anderes als die Nachbildung des 
Ausspruches Christi (Matth. 16, 24): ,*A.TaQvriattGd'(o bccvzov (ahne gel semet- 
ipsum). Beachtenswerth ist dabei insbesondere, dass bei Matthäus unmittelbar 
auf diesen Aussprucli die Worte folgen (v. 25): ,"Ojj yaQ av ^ilrj tr^v fpvxriv avtov 
ccööaij anoUaai arrifv o; S'av dnoXicij rijv iffvxV'^ ccviov tvsna tfiov, BvQj^aH ai'rij».*', 
welche einen deutlichen anklang an den zweiten Vers der Sloke darbieten, der noch 
evidenter wird, wenn man damit die Parallclstelle bei Johannes (12, 15) vergleicht: 
j^O cpiXöiv trjv ^vxijv cevTov unoXtati avTTjv. yial 6 uiöcov xrjv rjjv^cr^v avtov 
iv reo noGfiip Torrö), fig ^cd^v aicöviov (pvld^CL avtrlv*' wobei namentlich der Umstand 
noch aufPlllig ist, dass sich an diese Worte bei Johannes luimittelbar jene Stelle 
anschliesst, von der oben schon nachgewiesen wurde, dass sie vom Verfasser der 
Bh. G. Les. IV. sl. 11 (siehe dort Anm. 15) benutzt worden. 

8) Thomson erklärt den Sinn dieser Worte richtig, wenn er sagt: „Die Seele wird 
bekanntlich als durchaus verschieden vom Körper angesehen; sie wohnt auf Erden in 
demselben, um ihr Heil (salvation) zu wirken. Aber das individuelle Selbst in 
dieser Welt besteht aus der Verbindung von Leib und Seele, und obgleich der Leib, 
bceinflusst von der LeidensehaftsGuna (raihchas) von Natur der g.anzcn Person feind- 
lich ist, 80 ist er nichtsdestoweniger ihr Freund, wenn er durch die Seele gebändigt 
wird, indem er das Mittel wird, wodurch die Seele Befreiung von der materiellen 
Existenz erlangt." — Die ganze Lchro erinnert stark an Rom. 7, 23: jyBlinai Si 
tttnov vofiov iv toii (liXeal (Jlov, avriazQctTtvouevov xro vofioy tov voog fiov, xoel 
hixfiaXtoti^ovta //£ tcü vofnp tr^g aftttnnag toi ovtt iv toig iiiXeal (lov. 
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Durch Feindschaft des Uiigeistigcn^) wird al>er er sein eigner Feind. 

7 Wer sich besiegt, ist beruhigt, richtet aufs Höchste seinen Geist'®), 
hl Kälte, Hitze, Lust und Leid, in Ehre, in Unehre auch"). 

8 Wer an Erkenntnis» sich erfreut*-), hoch stehend'^), 8ein(T Sinne 

Herr, 
Der Weise wird vertieft genannt*^), dem gleich sind Scholle, 

Stein und Gold. 
1) Wer gegen Freund, Feind, Fernstelf nden, Gleichgültigen, den, der 

fremd, verwandt, 
(fute und Schlechte, gleichgesinnt, ein solcher ausge/.eichnet ist'^). 



9) Awttmanas tu iatrutve. Schlegel: jtroptcr luitnicitiam autcin orga id, quud 
non spiritualü est. Dieser Ausdruck crlmiurt unverkennbar an die oben citirtcn 
Worte des Apostel I'nulus. 

10) Paramdtmu savUihita wird von den Uebersctsern Terschicden wiedergegeben. Schle- 
gel: Spiritus summum locum obtinons in se rccolligitur. ISurnouf: 
PAme supreme deroeurc recueillie. Thomson: tho sonl is intent on tho 
Suprenie Being. Die letsterc AufTai.Hung scheint die natflrlichsto su sein. 

11) Ich finde in dictten Worten einen Anklang an Köm. 8, 35: „Ti^ hf^f^i xtaffiatt dno 
ttii ayanrii xov Xgictov; ^ü/V^ t) tfrfyoxwpia* i) diayuo^, ^ Xiftog etc.*' in Ver- 
bindung mit 2. Corintb. 0, 4: ,/» %a¥il owiaidirttg fat^rot»; a{ Htov dtdnopoi iw 
irwofiory jioXX^, iv ^ii^töi . . . . 8iä 86ifj£ nal attniag.** 

12) Im Original stehen hier die beiden Worte (Uchmiua und ritUchnt/ua, Die Ikdentung 
derselben wurde bereits oben (IIT, Anm. GO) erklärt. Sie wenlen flbrigt*ns liAufig in 
Verbindung mit einander gebraucht (rergl. VII, sl. 2 und IX. sl. 1), su das« os den 
Annchein bat, aU ob das eine Wort nur tur Vcrstärkufig des anderen diente, ohne 
duss man an rerscltiedcne Begriflu dabei su denken habe. 

13) Kutastko d. h. einen erhabenen Standpunkt einnehmend. 

14) lulta itjwlickjaie Joyi Übersetzt Bnrnonf oflfcnbar unrichtig: ,,a pour nom Yogi, 
c a r i 1 est u n i s p i r i t u e 1 1 c m c n t." Jti kann sich nur auf das voranstehende jttktm 
botichen; dalier muss Joyl Subjekt und jukta PrAdikat sein. J<>y« ist ein weiter Begriff 
und bedeutet wohl hier so viel wie muui überhaupt. Der Sinn ist dcmgemiss: nicht 
jeder Jo^i ist Jukta (TertieA). sondern nur derjenige, welcher solche Gesinnungen hegt, 
wie sie hier ausgesprochen werden. Daher Thomson flbi-rurttt: „The dcvotre, 
whose soul is sated with spiriiual knowlcgdo . . . . is calied defOUi«** 

15) Die hier xu GruiidL« li«>gendv Annehanung ist dieselbe wie oben V, sL \S (.\nm. ^). 
Die Korni des Ausdruckes trügt aber ein gans christliches (irprAgv. Yergl. Matth. 5, 
44 — 45: f.'Eyn dt liyu riiir, ayaKutt tot*»' ti^^ovg i*fnow, tvloytitt cor; acrrc- 
Qwuivovi fficf»*, «crUö; xoifftrt ror; fiitfnfvra^ i*uäi .... osa»»* 7»ri}«(^f viol rov 
ffcrr^u»* vudv rot* /v ovgaroi;, ofi für f,li09 avtov ar.ir/LUi /«J wovfiQorg nal 
a*/<:(^or»V' — Was die hier Torkommeadcn Anadrücko betiÜR, ao aiad nolcr des 
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10 Es übe der Vertiefte stets sich selbst in der Verborgenheit'*'), 
Einsam, seiner Gedanken Herr, Erwartungs- und üingebungs-los'*). 

11 *An reinem Orte festen Sitz sich selber auserwählend dann, 
Nicht allzuhoch, zu niedrig nicht *^), mit Fell und Kusa-Gras 

bedeckt»^), 

12 Auf Eins nur richtend sein Gemüth, Gedanken zähmend, Sinn' 

und Werk', 
Dort sitzend üb' Vertiefung er zu seiner eig'nen Reinigung'^J. 

13 Und so den Leib, den Kopf, denHals dort unbeweglich tragend fest, 
Auf seine Nasenspitze schau'nd^*), nach Orten nicht sich sehend um, 

14 Mit ruh'gem Geist, und ohne Furcht, im Brahmacultgelübde fest*-'), 
Das Herz bezähmend. Mein gedenk, sitz' er vertieft, in Mich 

versenkt*^). 



madJtJastha (in der Mitto Stehenden), solclie, die niclit Freunde und niclit Feinde sind 
(neutraram partium homines, Schlegel), unter den udtitUiat Gleichgültige, 
Indifferente, unter den dveschja (wortlich su Hassende) Fremde, im Gegensatz zu den 
Verwandten, zu verstehen. (Peiper übersetzt ganz verfehlt: Bei Freunden, Feinden 
u. s. w. ist Gleichmuth geehrt) 

16) Wörtlich: Im Verborgenen stehend. Vergl. Matth. 6, 6: „öv 8s oxav nQogfvxu, 
htüfXd'i ilg 70 rafiutov öov .... %al ngoasv^ai t(ß nccrgC cov rtß iv tm üQvnta,*'^ 

17) Kirästr aparigraha, wörtlich ohne Hoffnung (d. h. mit Verzicht auf alle irdischen 
Pläne) und ohne Umgebung. Parigrdha bedeutet sowohl die Familie, die Gesell- 
schaft, als auch das Besitzthum. 

18) Nach Thomson bezieht sich dies nicht auf den Sitz selbst, sondern auf den Ort, wo 
er aufgeschlagen werden soll, nilmlich nicht auf einer Anhöhe und nicht in einem 
tiefen Thale, was mir jedoch unwahrscheinlich ist. (Vergl. unten Anm. 23. die aus 
Jadschnavalkja citirte Stelle und Stenzler's Ucbersctzung derselben.) Gewohn- 
lich wählten die Muni's einen Platz im Walde am Ufer eines Flusses, wo ihnen 
Wasser zum Trinken und Baden zur Hand war. 

19) Das Au^a-Gras (poa cjnosuroides) wurde bei den Indem zu verschiedenen reli- 
giösen Ceremonien gebraucht, besonders beim Opfer, wo es unter dem Opferfeuor lie- 
gen musste. Hier dient Fell und Kusagras zugleich zur Lagerstätte. 

20) Vergl. oben IV. sl. 38 und V. sl. 11 (Anm. 21). 

21) Siehe oben V. Anm. 52. 

22) Wörtlich: Im Gelübde des Brahmatschari d. h. des Bralioianenschülcrs. Siehe oben 
IV. Anm. 57. 

23) Diese Schilderung der Art und Weise, wie der Jogi zur Vereinigung mit liralima und 

zur endlichen Befreiung streben soll, stimmt, zum Tbeil selbst wörtlich, übercin mit 

einer Stelle der Svetasvatara-Upaniscliad (II, 7), woselbst diese Mittel und ihre 

mjstischen Folgen noch ausführlicher beschrieben werden. Dort bcisst es (Bibl. Ind. 
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15 So übend der Vertiefte stets sich mit gebändigtem Gemüth, 

Zu in Auflösung gipfelnder Ruh**) kommt er, die in Mir besteht^). 

Vol. XV. p. 53): „Dio oberen Körpcrthcilc aufVccht haltend und gleich mit den ande- 
ren Thcilen des Leibes, im Herzen Sinne und Gedanken bszAhmend, niugo der Wcixo 
in dem Hoot des Brahma über alle furchtbaren StrOme setien. NicdcrhaUcnd den 
Athem, unterwerfend seine WOnsche und sanft athmend durch die Nasenlöcher, m5go 
der Weise sorgfältig auf seinen Geist achten, wie auf einen Wagen, gesogen von wil- 
den Rossen. An einem ebenen Orte, frei Ton Kieseln, Feuer und Sand, angenehm 
dem Gemüthe durch seine Tone, Wasser und I/aubdach, nicht bc!ic!iwerlich dem Angc, 
in eine Höhle sicli zurflcksiehcnd, geschützt gegen den Wind, möge er rieh flben. 
Diese Erscheinungen gehen Toran der Vertiefung, dnrc!i welche die Offenbarung 
Uraliman bewirkt wird: es (Drahmn) nimmt an die Vt*rin des FroBtcs, des Uauches, 
heisser Luft, des Winden, des lUitzcs, dos Kryntnlk-s und des Mondes. Wenn in dem 
Ix?ibc des Jogi, welcher zusanimengrscttt ist aun Knie, Wasser, Liclit, Lnft und 
Aethcr, dio funflintigcn QnalitHten, welche die Vertiefung bezeichnen, offenbar sind, 
dann giebt es weder l'nbelingen, noch Alter, noch lA'id fnr denjenigen, der den in 
dem Feuer der Vertiefung brennenden L(*ib erlangt hat. Wenn der Leib hell und ohne 
l'nbehagen ist, das Geroflth ohne Wunsch, wenn die Farbe glAnzend, die Stimme 
süss, und der Geruch angenehm ist, wenn die Kxcremente wenig sind, dann, sagen 
sie, ist der erste Grnd der Vertiefung erreicht." Eine andere, nocti speziellere Schil- 
derang Ton der Ucbung des Jo^i findet sich bei JadscbnaTalkj.i III, l'JS - *i01 
(bei Stensler S. 111): „Die ausgebreiteten Filsse auf dio Schenkel legend und dio 
auMgebreitete rechte Hand auf dio Linke, das Gesicht ein wenig erbebend und auf 
die I>rust stützend, dio Augen schliessend, in Ruhe ▼crweilend, die ZAhne mit den 
ZAhnon nicht berührend, die Zunge unbeweglich am Gaumen haltend, mit ▼erhflllteiii 
Antlitz, gans unbeweglich, alle Sinne im Zaume haltend, auf nicht zu niedrigem 
und nicht sn hohem Sitze, vdüxiehe er zwiefache oder dreifache Athemhemmung. 
Dann denke er an jenen Herrn, w Icher wie rine Lampe im Herz<*n weih, er hnitu 
den Geist an Diesem fe.«* und ül>e i^Annnlang ded Gtutiiihf-s verstAiidig/* Vergl. auch 
unten (Anm. C't) die dort mitgethfüto St< He aus der A iiiritananda*rpanischad. 

34) Suutim nirtäiiafiaramtim wird Ton den rebrrsetsern Ter.^chieden anfji fasNt. Schle- 
gel gab es ursprünglich winler mit: ad tranfpiillitatcm extinctioni proxi- 
mam; Lassen (in der zweiten Ausgabe): ad iran(|uilliiatcm praeripuam 
cxtinctionis eunditionem. Thniiiüon: that tranf|uillity , the supreme 
e X tinctiun. Hurnouf: k la beati tuile >|ui a pour te rme Text inet iun. Ich 
fosge j*arama hier, wie es am Ende eines adj. Ctimpo». (:i wohnlich hrisst , in der 
Ik'dt iitniig Ton: Hauptbest and t heil, dai Vorwiegend^, 90 daas der Sinn ist: 
er kommt ZU Joner Kühe, welche schn.-i der Anfnng des uindna ist, und in diesem 
ihre Irtxte Vollendung, ihr Ilöchntes, ihren CÜpfel erreicht. Ks li«'gt daltei die »elioti 
i'ben I V. Ann]. 5.'>> erwUhnie Vurstellung zu Grunile, da.«n die in du f\nna/Ja erreichte 
Freiheit der Seele von dm Einflnuen des Ki'qiers (der Zustand des IfickUaumukti) 
ein anticipirtes rii'rniiia ist. 

S/> .l/ava?.ir4(im, würtlich apud me constitutam d. h die ihr Trineip, ihnn Grund 
in mir hat. 
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16 Vertiefung wird nicht dem zu Tlieii, der viel isst, noch der gar 

nicht isst, 
Noch der an vielen Schlaf gewöhnt, noch der immer wacht, 

Ardschuna^') ! 

17 Wer verlieft'^') isst und sich erholt, vertieft in Werken sich bewegt. 
Vertieft scliläft und erwachet, dem leidtilgende Vertiefung**) wird. 

18 Wenn den gezähmten Gedanken er riclitet auf sich selbst allein**), 
Unangereizt von jeder Gier, dann wird Vertiefter er genannt. 

1 9 Wie eine Leuchte ohne Wind nicht zittert^®) — dieses Bild, erwähnt 



26) Yergl. Matth. 11, 19: ,JHX9'6v 6 vlog rov avd-QOonov iöd'lmv xal niytov" und Luc. 5, 33: 
„JiatC ol fiad'rjtal' ItocLwov vriatsvovai nvKvcc . , , cl de 6ol iad'iovot xal nivovöiv;^* 

27) JtiÄ^a übersetzte Seh log cl hier mit dcvotns, später Lassen mit tcmperanB, dem 
die anderen Uobersetzer folgen. Ich glaube nicht, dass jukta (vertieft) hier nur den 
speziellen Sinn von massig haben solle, was nar aas dem Grunde angenommen wor- 
den EU sein scheint, weil dasselbe Wort (jogaf Vertiefung) als Bezeichnung der Fracht 
dieses Verhaltens gebraucht wird. Gegen die Uebersetzung von jukta mit temperans 
scheint mir auch der Ausdruck avabodhasja zu sprechen ; denn budh mit ava bedeutet 
zunächst nicht wachen, wie es dann gefasst werden muss, sondern viclniehr er- 
wachen (exporgisci), wobei von Massigkeit keine Rede sein kann. Unter jukta 
(vertieft) verstehe ich demgemäss hier soviel wie geistig vereinigt mit Brahma 
durch die rechte Intention, in welcher alle Handlungen verrichtet worden, die 
llandluDgen „in Brahma niederlegend,** wie es oben (V. sl. 10) vorlangt wird. 

28) Unter dieser „leidtilgenden Vertiefung*^ ist meines Eraohtens hier wiederum 
der Zustand der Kaivalja zu verstehen, der oben (sl. ]5) mit sänli nirvänoparama 
bezeichnet wird. 

29) Weil der eigene Geist ein Theil des Erahma ist, und in ihm Brahma erkannt werden 
kann. So hoisst es in der Svetasvatara-Upanisohad II, 15 (Bibl. Ind. vol. XV. 
p. 54): „Wenn in diese Vertiefung versunken, er durch dio wahre Natur seines eignen 
Selbst, welches beleuchtet wie ein Licht, dio wahre Natur des Brahma sieht, dos 
Ungebomcn, Ewigen, von allen Einflüssen der Natur Freien, dann wird er von allen 
Banden befreit." 

30) Dio Stelle, auf welche hier angespielt wird als der Smriti angchurig, findet sich fast 
wörtlich wieder in den dem Sankara zugeschriebenen kurzen Lehrsätzen der Vo- 
d an ta- Philosophie, die unter dem Namen Balabodhani bekannt sind und von Fritz 
Windischmann in seiner Dissertation: „Sancara, sive de thoologumenis 
Vcdanticorum," mitgetheilt, überHCtzt und commcntirt worden sind. Sie lautet 
(sl. 27): „Die irrthumslose Betrachtung ist wie eine lAmpc an wildstillem Orte (nird- 
tatthapradtparatj durch den Selbstgenuss ohne Rücksicht auf Sichtbares und Laot*' 
— Bei Jadschnavalkja wird dasselbe Bild von der Seele selbst gebraucht: III, 
109. (Siehe oben V. Anm. 23.) 



^ 
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Vom W(»i8eii wird's, gezähmten Geisfs, der in sich selber sieh 

vertieft*"). 
iMj Wo der dedanke ruht^^), gezähmt durch der Vertiefung Ausiibung, 
Wo, wiMui er selber sich beschaut, er an sich selber Freude hat, 
2 1 Wo Lu8t er ohne End\ die nur der Geist begreift, die sinnlich nicht, 

Erfährt, in der er weilend, nicht aus der Wesenheit wieder geht, 
2*2 Und hat er sie erlangt, andren Gewhm nicht mehr für höchsten hält, 
l'ud in ihr weilend nicht durch Sclimerz, durcli schweren auch, 

erschüttert wird^^): 

31) JundscMate Jogamatmana : . Hchlcgcl: qui suani ipsins deTOtionom exercct. 
Tboiiison: who prncticcs dcTotioo of tlio toul. Der Sinn ist dcnclbc, wie 
in der Torigcn Slukc: Derjenige, welcher sich in seine eigene Seele mit seinen Gedan- 
ken rerticft. 

32) Tparama/f, requi es cit. üurnonf: jouit de la qiiictode. Thomron: thoughts 
coAse, d. h. alle anderen, sorjit reuenden Gedanken hOren auf. 

33) Dais Iiicr nicht bloss von jener geistigen Kiilie und inneren nefriedigung die Rede 
ist, welche die Erkenntniss und Meditation dem nachdenkenden Geiste gewAhrt, son- 
dern Ton mjrstircben und ekstatischen Zustanden und jener inneren Wonne und Selige 
keit, welche dieselben (nach der übereinstimmenden Aussage ron somnambulen und 
ekstatischen Personen) mit sich bringen, liegt auf der Iland. — In Hesug auf den 
Ausdruck na ttrhalali tattrata : (er geht nicht aus der Wesenheit) Tergleicbe man die 
folgende Stelle au» der Amritanada-Upanischad, woselbst die Methode, um in 
diesen Znstand su gelangen, gans systematisch behandelt wird (bei W indisch mann 
1. c. S. 1451*): n^Vie durch Ausbrennen der Krtschlackrn das reine Gold und Sin»er 
gewonnen wird, so wird durch Anhalten de«« Hauches die Finstemiss der Sinne aus* 
gebrnnnt. Die Seele geht dann nicht lur Linken, sondern das l>\arma (Gen'chtig- 
kvit) brennt die Sünden aus, und es geht jenes leuchten de Wesen im Grisi 
auf. Das Anhalten des Hauches aber ist dreifach: Einiiehen, Insidizurückhaltcn und 
llinnusgrhcnlassen. Ein st eben heiist, sich mit dem Vnhm (dem allgemeinen I«cbens« 
^*'U\^ crfnilen: wAhrend des InsichsurQckhaltcns soll der grosse Name ^/*rci na ra 
-- .liivi, ''ui, der gehetinnissrollo Name Gottes) betrachtet werden. Den Hauch hin- 
.luslassen, dass er sum Akka^a (Aether) gclit, wohrr er gekommen, das beassi, ihn 
entschwinden lassen, wie die Welt entschwindet. Den Hauch weder einaichen noi*b 
cntla^^en, die Glieder nicht bewegen, roin l*riina durchdrungfn bleib^'U, heisst il« 
lie wahren. Getragen Tom Vmnava (vom lobpreis Brahma*s, d. i. dem gottlichen 
NaiiH n '>»!* wie toq einem Wagen, wird der, welcher bezAlmiter Sinne ist, sunt 
ern unechten Ziel gr langen; dann möge er auch, den Wagen \erlasi»cnd, ein g<- heu 
in die Wrsenheit. Diese erreicht habend, lasse er aU* sein Wissen schwinden, 
wi«- einer, der, eine br«*nnende Fackel in der Iland tragend, sie an dem Orte nieder- 
le'.^t, welchen er in der Finstemiss suchte und nun gefunden hat. Die Art su sitien 
aber in solcher Joga ist diese: an einem Orte, wo Uahe waltet, iio daa VL^tm nicht 



108 Beebste Losung. 

23 Die Trennung von Schmerzeinigung^) Vertiefung wiss' er sie 

genannt. 
Die Vertiefung entschieden^') mussüben, wer an Auflösung denkt^, 

24 Die Phantasie-entsprungenen^') Begierden lassend ganz und gar. 
Der Sinne Schaar**) bezähmend durch das Herz von allen Seiten 
her^), 

ein- und auswandelt, wo nicht Furcht, Schrecken oder Unreinigkeit ist, da sitzo der 
Einsame auf Stroh, und baue aus seiner Gerechtigkeit eine Mauer um sich und wisse: 
der Grcist int mein Wftchtor von allen Seiten, und vertiefe sich in das Pranava (dio 
heilige Sjlbc OmJ. So abgeschlossen in sich an allen Pforten des Leibes, betrachte 
er das Licht in der Herzgrube unter steter Wiederholung de« Pranava" 

34) Schmerzeinigung, d. h. Verbindung mit Schmerz (du'.khasanjoga) wird hier der 
natürliche Zustand des Menschen genannt, von dem er durch dio Uebung der Joga 
getrennt werden soll, um in den mystischen Zustand der inneren Wonne sa gelan- 
gen. — Charakteristisch für den indischen Geschmack ist in diesem Verso die drei- 
malige Wiederholung des Wortes Joga in immer verschiedener Zusammensetzung und 
Bedeutung (du : khasavjogaj viJogaMf jogasandschnitam). 

35) NUtschajena. Schlegel: certo consilio. Thomson: with detcrmination. 
Burnonf: avec constance. 

36) Ich habe mir hier erlaubt, die Uebersetzung auf eine Conjektur zu gründen, durch 
welche, meiner Meinung nach, ein vortrefflicher Sinn in die ganze Stelle kommt, wäh- 
rend die gewöhnliche Lesart alle Uebcrsetzer in Verlogenheit bringt, und kaum irgend 
einen Sinn hat. Ich lese nAmlich: ntrvunaisehetasd anstatt nirvinnatsehettud. Das 
Letztere würde heissen: mit solcher Entschiedenheit, durch welche das Denken in 
Nichtwissen verwandelt wird. Schlegel: quo mens rerum inde alienarnm 
immemor fiat Thomson: by which thougth becomes indifferent Bnr- 
nouf: au point quo la pens^e s'y abime. — Ich fasse nittschajena als advcr^ 
bialen Instrumentalis (mit Entschiedenheit) und nirvänatschetasd als Instrumentalis 
der Person, von welcher oder durch welche dio Joga zu üben ist, und übersetze es: 
von einem solchen, der an das Xirrdna denkt, der nach dem nirvdna strebt Daaa 
tschetas in Zusammensetzungen einen solchen Sinn haben kann, geht insbesondere hervor 
aus VIIL s1. 14, anavjatschetcUf nihil aliud cogitans, wo es in einer ganz ähnlichen 
Verbindung steht. L&sst man diese von mir vorgeschlagene Conjektur gelten, dann 
motivirt dieser Vers ganz passend aUe im Vorhergehenden und Nachfolgenden gege- 
benen Regeln durch Erinnerung an das höchste, durch Befolgung derselben zu erstre- 
bende Ziel, während aui der gewöhnlichen Lesart nur mit Gewalt ein sehr unklarer 
Sinn berausgepresst werden kann. Man vergleiche auch oben (sl. 15) den Ausdruck: 
ntrvdnaparamoj dem dieser dann ganz analog wäre. 

37) Sankaipa hat die Bedeutung der willkührlichen Wahrnehmung und Zusammenfassung 
durch die Sinne und aui den Sinnen, der bildenden Imagination, Phantasie. 

38) Indrijagrdma ist die Bezeichnung für die sämmtlichen äusseren Sinne, sowohl die 
fünf Wahmohmungs- Sinne, als auch die sogenannten Handlungssinne (Karmendrijajf 
von denen oben (III. Anm. 8) die Rede war. 



Beohste Loinng. 109 

25 Allmählich komm' zur Ruhe er durch fest gewordenen Verstand^); 
Bei sich selbst festhaltend das Herz *^), denk' er auch irgend etwas 

nicht^. 

26 Wie oft nur immer schweifet ab das Herz, beweglich und nicht fest, 
So oft auch es bezähmend dann, bring' er es unter seine Macht^). 



39) Samautaiat^ nndiqnc. Dio Sinne werden von den fin^Mrcn (Hijektcn, mit denen »ia 
sich in Verbindung scUcn, angereist. 

40) Ituddkjä dkriiigrihUaJiU Bclilogol: mcnte porseTorantiam amplext; Thoni- 
ion: hj hii mind*i acqniring firmncü. Burnoaf: par ta raison affer- 
mte dant la constance. 

41) D. h. ihm nicht gcstAttcnd, mit luMcrliohen Gegcnttlnden tieh in betchlfUgon. 

42) Damnter ist nicht zu yerstehcn, data jede Thiügkcit des Denkens aniliörcn soU, son« 
dem dass sich der Geist nicht mit Anderem, als mit sich selbst and mit dem Gedan- 
ken an Brahma sa beschAAigcn habe, wobei er sich allerdings rein passir sa Terluü- 
ten hat. Ilieraos geht deutlich hervor, dass Jene h(>chste Erkenntniss, welche das Ziel 
der Joga ist, nicht eine durch logiiolics Denken Termittelte, sondern yielmehr eine 
innere Intuition ist, welche durch die huddhi nicht erreicht werden kann. — Dies« 
Art Ton Unterdrückung des Gedankens wird von ratandsckali Aiampradichn^ia 
genannt, die Betrachtung, bei welcher ein Einhalten aller Thitigkeit des Denkens 
stattfindet, nichts mehr durch die gewohnliche Vermittlung der Vernunft erkannt wird, 
wo demnach gAnsliche Ruhe eintritt. Patandschali lehrt, die Joga sei die höchste 
Stufe und Vollendung der Sankhja, und diese werde in der Kairalja (Ekstase) 
erreicht Die erste Bedingung hieran ist das Einhalten der Thitigkeit des Denkens, 
sofern sie in den Sinnen und dem Manas mit blosser Wahrnehmung und Folgerung 
beschäftigt ist Die Gedanken sollen innerlich Torsammelt und tur geistigen Betrach- 
tung werden. So in sich gekehrt und auf Eins gerichtet, wird der Gedanke in seiner 
Vertiefung dem Ihnlich, worauf er gerichtet ist Geht diese Kichtung auf einen 
Gegenstand der Welt, so ist der Gedanke noch weUgeslAltig , auch weltkriftig, aber 
immer noch rastlos, leidenschaftlich, Iflstem; geht aber die ganre Intention auf 
/srara (den Herren, Gott, den Geist) so wird er /«rora-gestJiltig. (Sielie II. Wtn- 
dischmann 1. c. 8. ISSI.) — Man rergleiche auch Katha-Upanisehad 3. valli. £'•. 
(Bibl. Ind. Vol. XV. p. 106): nThe soul cannot be gained bj knowlegde, 
not bj understanding, not bjr roanifold science. It ean ba obtained bj 
the soul, bj whicb it is desired. Ilis soul reveals its own trutb.** 

43) Wenn auch die indisch« Philosophie keine adAquiUa Beteicbnnng fBr unseren Begrifl 
der Freilieit des Willens besiut, so geht doch ans dieser Sloka unsweifelkaft brnror, 
dass die TbAtsache der Freiheit des Willens anerkannt wird. Es ist sogar die grCssla 
nur denkbare Energie des Willens, die in der Aseese der lluni*s und Jogi*s ibrsa 
Ansdrack AnJet, und bleibt es immerhin seltsam genog, dAss die indiselia PUlosopbie, 
tfots ihres Pantheismus, sich nicht tur klaren Idee der Freiheit de« Willens i« erbe- 
ben vermochte. 
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27 Wer, ruh'gen Herzens, so vertieft, den überkommt die liöchste 

Lust^), 
Wer Leidenschaft besänftigt hat^^), Brahma geworden, sündenrein. 

28 So übend der Vertiefte stets sich selbst, von Sündenschuld befreit, 
Mit Lust Brahmaberührung er, unbegränzete liUSt, geniesst^*^). 

29 Den Geist, der in allen Wesen, und alle Wesen in dem Geist 
Schaut, wessen Seele ist vertieft, der überall dasselbe sieht^'). 



44) Die in der Ekstase empfandcne innere Wonne, nicht, wie Thomson jedcnfaUs irr- 
thümlich hier erklärt: final emancipation. Schlegel übersetzt: illum snmma 
Yoluptas subit. Barnouf: une felicitd suprcmo penotre Tilme du YogL 

45) Sdniaradtchasam d. h. der die Qaalität des radtchaSf der Leidenschaft in sich besiegt hat. 

46) Schlegel übersetzt: commode infinita voluptate c numinis contactu frai- 
tar. Thomson: cnjoys withont tronblo supreme fclicity — tlie contaet 
of the Saprom Spirit Barnouf: joait h^reusement dans son contaet 
avec Dieu d^une boatitude Infi nie. Der Ausdruck hrahvuupanam, Bralimabe- 
rührung, scheint mir eine Art Gegensatz zu der Bezeichnung hrakmanirxdna zu bil- 
den (II. sl. 72), indem es nämlich der JJtchivanmukii in der Kaivalja nur gleichsam 
bis zur Berührung des göttlichen Wesens bringen kann, während er bei seinem 
Tode erst in dasselbe aufgelöst wird. — Bei dieser Schilderung der inneren geistigen 
Wonne, welche der vollkommene Ascct in seiner innigen Vereinigung mit Gott geniesst, 
und bei welcher der Verfasser hier mit Vorliebe verweilt, wird man unwillkührlich 
an die inneren Tröstungen und Entzückungen erinnert, welche von den christlichen 
Asceten als die Frucht yollkommencr Abtüdtung und der beständigen Vereinigung 
der Seele mit Gott durcli das Gebet geschildert werden. Man vergleiche mit diesen 
Stellen der Bh. G., was Thomas a Kempis (deimit. Christill, 8) über das Glück 
der mit Gott durch Asceso und Comtemplation vereinigten Seele sagt: „Qnando 
Jesus adest, totum bonum est, nee quidquam difficile videtur .... 
Si Jesus unum vorbum (intus) loquitur tantum, magna consolatio scn- 
titur • . . . Felix hora, quando Jesus vocat de lacrymis ad gaudiam 
Spiritus .... Esse sine Jesu, gravis est infernus, et esse cum Jesu, 
dulcis est paradisus. Si fuerit tecum Jesus, nullus poterit nocero ini- 
micus. Qui invenit Jesum, invenit thcsaurum bonum, imo bonurasupor 
omne bonum .... Magna ars est, scire conversari cum Jesu et sciro 
Jesum teuere, magna prudentia. Esto humilis et pacificus et erit 
tecum Jesus. Sis devotus et quietus, et permanebit tecum Jesus .... 
Esto purus et liber ab intus, sine alicujus creaturao implioamento. 
Oportet te esse nudum et purum cor ad Deum gerere, si vis vaoare et 
videre, quam suavis sit Dominus.*' 

47) Die hier vorgetragene Lehre stimmt vollkommen mit den Grundsätzen der Vedanta- 
Philosophic überein, welche der Verfasser der Bh. G. mit der Sankhja zu vereinigen 
sacht Man vergleiche damit Balabodhani 41 — 43: »Der scheinbare (im Traum 
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30 Wer Mich erblicket überall und Alles auch ui Mir erblickt. 

Aus dem entschwinde nimmer Ich, noch auch entschwindet er 

aus Mir^). 

:U Wer Mich, der Ich in Allem bin, verehrt, die Einheit strebend an^), 
Der Weise, wie auch immer nur er lebet***), lebet stets in Mir. 

r>2 Wer nach der eignen Aehnlichkeit'^), Ardschuna, Alles gleich nur 

schaut. 
Ob Lust es oder Leid, der gilt für der Vertieften TrellUchsten. 



befindliche) Lcbcndigo hftlt diese tclieinbaro Welt fOr real ; der andere, wirkliche, aber 
flir falsch. Der thJItigc (WchbcschHAigte) Libeudigo hHlt diese thiltigu Welt fOr real; 
der andere, wirklich reale, aber für fiilsch. Der wirkliche I^ebcndige erkennt die 
Kinheit mit hrahma als real; nichts Anderes wird gesehen; es wird 
nur gesehen durch Unwahrheit** — Vcrgl. auch über den Zuntand des nmgno- 
iisohen Schaucns und der dabei empfundenen Wonne die üben (V. Anm. 47) citirte 
Stelle ans der Prasna-Upanischad. 

AH) Vergl. Isa-l'panischad (>. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 72): „WlioeTer beholds all 
beings in the soul alono, and thc soul in all beings, does hence not 
look down (an any crcature)." — Die {»aniheis tische Lehre, welche hier vorge- 
tragen wird, und die sich ihrem Inhalte nach kaum von der All-einrilehrc der Vcdan« 
tisten unterscheiden dflrfto, erhillt Jeditch durch die rersonification des llrahma in 
Krischua ein gans eigenthfluiliches (ieprftge, welches sie in der Kurm, wie sie hier 
aasg(*sprochen wird, mit christlichen Vorstellungen in nahe Üerflhrung bringt. Insbe* 
Sondere scheint es der Ausspruch Chrivti su sein (Joan. 6, 'tC^): *Kp ifiol fiivH nfiyd» 
iv atTM, in welchem der Verfasser der lih. G. einen Anklang an seine eigenen Ideen 
gi-funden haben dürfte, und den wir unten noch wiederholt in mehreren SAttt'n (namentlich 
IX. rI. 2U) wiederfinden werden. Dieser Ausspruch i:«t so eigcnihiimlich und charakte- 
riJitiich, dass es schwer su glaulien int, es iiei irgend ein |>anthviAtiicher IMüIosopl* ohne 
jitlr Krnntniss vom ChriKteuthuui dniauf vrrf.illen. Die Brücke dasu konnte nur gi baut 
werden dnreh dir mit dem reinen Pantheismus iichwcr vereinbare Annahme der Mensch- 
wenlung des hrtchsten Wesen« in der Person des Krischna, von der es, auch schon dess- 
halb allein, mehr als wahrscheinlich ist, d:iss sie keine ursprflnglich indtsclie Krfin- 
düng, sondern dem l'hristenthum entlehnt i^t. 

49) lHatram liäihita, unitati intentus (Schlegel); intent on unity (of object 
i. e. on the Suprcmc lleing, the oni object (Thomson); «{ui demeure 
feruic dans le spectaclc de Tfuit^ (Uurnouf). Zur Krklärung dient der Aus- 
druck brahm*üljam (die Kinheit mit Urahma) in llalabodhani. \'S. 

60) D. h. ob er in der Weh lebt und seine StandesptUchten erfüllt, oder sich als Ascct 
in die (liusamkeit su rück gesogen bat. Vergl. unten XIII, sl. 23. 

61) .UwhoHpamjtua. Sehlegel: sui ipsins similitudinc ductus. Thomson: bj 
comparison with bimself. Iluroouf: instrnit par sa 'propre identii«^. 
.lii^tim/ri hcisst: das Verh&ltniss der Achnltchkcit oder Glcichbtil, ülcichniiu. Der 
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Ardschiisa ipricLt: 

33 Der Vertiefung durch Gleichmuth*'^), die du lehrest, Madhusüdana! 
Seh' keinen sicheren Bestand ich, wegen der Beweglichkeit. 

34 Beweglich ist das Herz, Krischna, unruhig, mächtig, starren Sinnes; 
Bezähmung dessen also schwer, mein' ich, wie die des Windes ist 

Der Erhabene spricht: 

35 Schwer, ohne Zweifel, Wagenheld, zu zügeln, flüchtig ist das Herz; 
Durch Uebung aber, Kaunleja, durch EntScigung wird es gezähmt 

36 Wer seiner Hen* nicht ist, erlangt Vertiefung schwer; so meine ich; 
Wer lenksam ist und sich bemüht, der kann erreichen sie mit 

Kunst^). 

Ardschuna spricht: 

37 Wer nicht gezähmt''*), doch glaubensvoll ^), von der Vertiefiing 

abgeschweift, 

Sinn ist: wer Alles mit sich seihst identificirt. Zur Erkl&mng (namentlich in Beiag 
auf den folgenden Aasdruck: oh Lust es oder Leid) dient der Sdbluss der Bala- 
hodhani (44 — 47): „Sowie die Eigenschaften des Wassers: Süsse, Flüssigkeit and 
Kulte, nachdem sie in die Woge ühcrgcgangcn sind, dann auch in den darin hcfind- 
lichcn Schaum flhergchen, so sind die im Zeugen (im Geiste) befindlichen Eigen- 
schaften des Seins, Donkens und der Ol flck Seligkeit auch im th&tigen Leben- 
digen Torhanden und durch ihn gehen sie in den scheinbaren über. Wie aber umge- 
kehrt beim Vergehen des Schaumes die darin vorhandenen Eigenschaften der Flflssig- 
keit n. s. w. in der Woge, und auch bei deren Vergehen im Wasser bleiben, wie es 
Torher gewesen: so sind die Eigenschaften des Seins, Denkens und der GlQckseligkeit 
beim Vergehen des scheinbaren Lebendigen im th&tigen, und bei dessen Vergehen 
kehren sie suräck in den Zeugen/' 

52) Sämjena. Schlegel: aequabilitate. Burnouf: que tu place dans Tiden- 
tit^. Ich halte die Auffassung Schlegels, der auch Thomson folgt, hier für die 
richtige. Nicht auf die eben Torgetrageno IdentitAtslehre, sondern auf jenen, mit ihr 
allerdings zusammenhilngendcn Glcichmuth, jene Indifferenz, allen ftusseren Eindrücken 
gegenüber, bezieht sich Ardschuna hier, welche namentlich Sl. 7 a. 8 und dann auch 
sl. 24—26 gelehrt wird. 

53) Vpdjatat heisst wörtlich: durch ein Ueilmittel, durch List Schlegel: indaitria 
quadam. Thomson: by (proper) means. — Die ganze Rede des Krischna 
athmet einen christHch-ascctischcn Geist, von dem in den Jogasutras dos Fat an d- 
sohali, so weit wir ihren Inhalt kennen, keine Spur zu finden ist 

54) Ajati d. h. der es nicht zu jener Tollkommenen Bezähmung der Sinne and des Uer- 
zens gebracht hat, welche die Hcdingung ist, um zur Kairalja und zum Xirrdna za 
gelangen. 
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Und nicht Vollkommenheit erlangt, welchen Weg, Krischna, wan- 
delt der?'^ 
:)8 (ieht hier und jenseits er gestürzt*'), gespaltener Wolke gleich"^, 

zu Grund, 
UnstAt, Grossarm^ger, abgeirrt vom Pfade, der zu Brahma Aihrt? 
:'i!) Den Zweifel wolle mir, Krischna, nun lösen jetzo ganz und gar. 
Des Zweifels andrer Löser wird ja nicht gefunden, als nur du*). 

Der Erhabene fpricht: 

40 Nicht hier, nicht jenseits'**), Prithakind, trifFt einen solchen Unler- 
gang; 

Oö) Sradilhajtipeto. Scblegol: fitlc inttrnotnt. Thomson: giftcd witb faith. 
Hurnouf: niais croyant. Ks iwt bicr Ton jeDcm Glauben (tradiiha) und Jener 
Verehrung (hhakti) dio Rvdc, wclcbe in tl. 'M beschrieben wurde, d. b. die sieb auf 
Vidchnn als die buobste Quttbcit, die in der Person des Krischna sieb offenbart bat, bcsiebt 

ü6) I). h. an welches Ziel gelangt er? 

67) f'liajaribhrascht€u, Schlegel: utrinque dejectus. Burnoof: repoosstf do 
)>art et d*antrc. Thomson: ejccted from both (bearen and emancipa- 
tion). Wie ubaja (utrinque) hier su Tcrstehen sei, geht, meines Eracbtens, deut- 
lich aus der Antwort des Krischna (sl. 40) herror: nairtka numuira d. b. nicht hier 
(in dieser Welt), noch jenseits (nach dem Tode). Zu gekünstelt erscheint mir die 
Erkllrung Thomson*s, wenn er sagt: „Wer die im Ocsets und in den Vedas Torg^ 
schritbenen Opfer und Ceremonien unterllsst, um sieb der Joga lu weihen, gebt 
dadurch rerlustig Jener beschränkten UlQckseligkcit, welche den Voda-Qereobten im 
▼ergUnglicben Himmel des ludra erwartet. Bleibt nun ein solcher auch in der Joga- 
IJibnng nicht bcstAniiig. so beraubt er sich auch des Lohnes, welcher dieser Tcrbeis- 
ncn ist, der endlichen Pcfrciung.*' (In diesem Sinne erklärt er auch im folgenden 
Vrr«e unstAt, apratisehiho, mit: not remaining steady i. e. constant to tbe 
established religion.) I>ie Aiuflbung der Joga ist aber keineswegs BBTercinbar 
mit der Beoliacbtung der gesetalicben Ceremonien und steht durchaus in keinem toi- 
rhin Geg<*n5atz sur Veda- Religion , dsss das eine das andere ansscblösse. Beibat 
Tatandschali, der in der Joga-Praxis am weitesten gebt, ]As»t die Offenbarnng 
(Jogasutras 7.) als Üeweis gelten. (II. Windiscbmatin L c. 8. IHSO ) 

Oh) I). h. eine Wolke, die, nachdem hie durch Regen sich entleert hat, lerreissu Schlä- 
gel: sicutt nubes fulmine diseussa. Thomson: like a brocketf cloud. 

U^) Vcrgl. Jub. r,, r,S: ^^Kv^it, lipo; tipa aniUvtofU^a: (ijiianr ^»^^ aimplov »2'*€-'' 

Kine gans Ahnliche Stelle kommt in der Katha - Tpanischad (1. Valll, t^) vor: 

..Kin anderer KrklArer davon, der dir gleicht, ist nicht lu Terlangcn** (bei Wlndiseh- 

mann 1. c. S. 170>)- 

CO) .Imh/m, wüitlich dort, in»b<-4ondere im Cjeginsats su iAii (hier): im Jenseits, nanh 

d* m Tirtle. 

S 
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Denn Keiner, welcher Gutes thut®'), geht. Lieber! einen bösen 

41 In die Welten der Guten ^) kommt er und weilt ew'ge Jahre dort; 
In Reiner, Glücklicher Haus^) wird gebor'n, wer aus Vertiefung fiel. 

42 Oder er wird aus dem Geschlecht weiser Vertiefter wieder dann. 
Doch schwieriger zu erlangen ist in der Welt solche Neugeburt^. 

43 Dort nimmt er an den Geistesdrang, der in dem frühVen Körper 

war^) ; 



61) Kaljdnakrit. Schlegel: honestus. Thomson: who acts aprigthl^. Bur- 
nouf: nn hommo de hion. Dies scheint sich snnftchst anf einen solchen sa bezie- 
hen, welcher, wie Ardschuna (sl. 37) gesagt hat, Sraddhajopetas d.h. Ton Glauben 
und Verehrung für ihn (Vischnu) erfüllt ist. 

62) D. h. er geht dem Untergange entgegen. Unter dem bösen Wege (durgaii) und dem 
Untergange (ntfsajt Ton welchem hier die Rede ist, hat man wohl sunächst die Wie- 
dergeburt auf einer niedrigen Stufe der Existenz zu Terstehen, welche die endliche 
Befreiung in unabsehbare Ferne ruckt. 

63) Punjakritdm lokdn. Schlegel: Sedes superas proborum. Es sind hier die 
ersten fünf jener acht Welten gemeint , Ton denen oben (V. Anm. 57) die Rede war. 
Die guten Menschen, die noch nicht zur endlichen Befreiung gekommen sind, gelan- 
gen nach ihrem Tode, ehe sie auf Erden wiedergeboren werden, in eine Jener fünf 
Welten, je nach dem Kasse ihres Verdienstes, um daselbst einen langdauemden Lohn 
zu empfangen. Der Ausdruck tdtratl samd (ewige Jahre) im Folgenden bedeutet nur : 
einen sehr langen Zeitraum, nicht aber: durch alle Ewigkeit. Denn alle jene Welten 
Eind vergnüglich und gehen beim Weltuntergange, auf welchen eine neue Sohöpfung 
folgt, mit unter. Nur die Auflösung in Brahma und die gänzliche Befreiung rom 
Körper bereitet ewige, unverlierbare Seligkeit 

64) Gehoi wörtlich: domus, habitatio, kann hier entweder den Leib, die Wohnung 
des Geistes, bedeuten (wie es Thomson fasst: in the bodj) oder: Familie, 
Hausstand heisscn (wie Schlegel übersetzt: in castorum beatoramqu« 
familia). Unter den Reinen versteht Thomson hier die Brahmanen und unter 
den Glücklichen die Kschatrijas. 

65) Durlahhataram , wörtlich: schwieriger zu erlangen. Der Comparativ bezieht iich auf 
die in der vorigen Sloke erwähnten Qeburten. Worin die Schwierigkeit bestehe und 
wodurch sie überwunden werden könne, wird nicht gesagt Man darf wohl hier nicht 
an die eigentlichen Jogi's denken, welche sich der Ascese in der Einsamkeit widmen, 
da dieselben keinen Hausstand haben und daher von einem Geschlechte (kida) der- 
selben niclit füglich gesprochen werden kann, sondern muss vielmehr annehmen, daas 
hier von solchen Vertieften die Bede ist, welche, wie es dem Ardschuna empfohlen 
wird, die Verrichtung ihrer Standespflichten mit der Joga verbinden. 

66) Es ist ein Hauptprinzip der indischen Lehre von der Seelenwanderung, dass die in 
dem früheren Leben erworbenen Eigenthümlichkeiten der Seele in das neue Leben 
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Und strebet um so mehr alsdann nach der Vollendung, Kurüsohn! 

44 Durch jene heiFge Uebung wird er fortgerissen, willenlos. 
Vertiefungswissbegierig nur, er Brahma-Lehre übertrifft*^. 

45 Doch wer mit Eifer sich bestrebt^), der Vertiefte, von Sünden 

rein, 
Durch mehrfache Geburt verklärt**), der wandelt dann den höch- 
sten Weg™). 



mit binfiber genommen werden, sowie anch die Vergehongen eines frflheren Lebens in 
dem gegenwärtigen gobflsst werden mflsseo, — die einsigo ErkUmng, welcbe die Inder 
Ton der Verscbiedenbeit der irdisoben Loose, die den Mensehen sa Tbeil werden, sa 
geben wissen. Wer also in dem frflheren Leben schon nach Vertiefung gestrebt bat, 
dem wird dieser Hang, wenn er auch durch seine UnbestAndigkeit an der ErreicboBg 
des Zieles gehindert worden ist, auch in dem nenen Leben innewohnen und ihn gleich- 
sam mit Nothwendigkeit antreiben, seine Bemühungen fortsusetsen. 

€7) Der Sinn ist: Wer auch nar das Verlangen hat, durch die Uebung der Joga die WMh 
mittelbare und höchste Erkenntniss des Brahma sich lu erwerben, der steht höher, als 
diejenigen, welche Brahma nur gleichsam vom Hörensagen, durch dasjenige kennen, 
was darflber gelehrt oder fiberliefert wird. Sabdabrohma flbersetat Schlegel: theo« 
logiam meris Terbis circumscriptam, indem er das Wort Brahma hier in der 
Bedeutung: hcUige Weisheit, Theosophie fssst, wie es in den Upanischad*s nicht 
selten gebraucht wird. }<abdabnüima (Wort- oder Ton -Brahma) bedeutet dann. Im 
Gegensatz su der inneren Intuition, die nur der rollkommene Jogi in sicli eriihrt, 
dasjenige, was Ton Brahma gehört, fiberlicfert, Ausserlich gelernt wird. Oder sollte 
vielleicht durch iabdabrahwui (Ton-Brahma) das heilige Wort Om^ der Name der Gott- 
heit beseichnet werden, und der Sinn sein: das blosse Verlangen nach der wahren 
Vertiefung lehrt schun mehr Ton Brahma kennen, als die Aussprache dieser heiligen 
Silbe? 

C8) J'rajatnddjatamänas (dessen Hers mtt Eifer sich anstrengt) bildet hier den Gegensati 
sn dem dickuUchnagur jogatja ( Vertief ungs wissbegierigen) , der in der Torigen Sloko 
erwiUmt wird und der sich nur durch Wissbegierde, aber nicht durch Eifer und Be- 
harrlichkeit ansscichnct, der nur einen Versuch der Joga gemacht hat, ohne dabei stt 
beharren. Vergl. Mundaka-Upauischad III, 2, 4. (Ribl. Ind. Vol. XV. p. Itt): 
„The soul cannot be obtained hj a man without strengtb, nor bjr care- 
lessness, nor bjr dcTotion, nor bj knuwlegde whicb is nnattended bj 
deTotion; bnt if the wise strives with those Supports, then enters tbe 
soul the abode of Brahma." 

69) Wörtlich: TenroUkommnet ($aiuiddkai). Die Wiedergeburt wird insofern ein VcrToll- 
kommnungwmittel genannt, ab sie daau antreibt, den Eifer su Terdoppeln, um das 
Zii-1 nicht wiedemm su Terfclilcn. 

70) D. h. denjenigcAt der tur endlichen Ilclieiung fUhrt. 

8« 
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46 Ueber Büssern Vertiefter steht'*), gilt höher als Gelehrte auch'-), 
Höher als Werkverrichtende *^); drum sei Vertierter, Ardschuna! 

47 Von allen den Vertieften wer, den Innern Geist Mir zugewandt, 
Mich glaubensvoll verehrt, den halt' Ich selbst für den Vertief- 
testen'*). 



71) liier sind natürlich nur solche Büsser gemeint, die Alles von der Strenge und Menge 
bloss Unsserlichcr Bnsswerke erwarten, ohne jene innere Abtödtung und Lostrennnng 
von allen Begierden, in welcher der Geist der wahren Vertiefung besteht. 

72) D. h. als solche, welche nur theoretische Erkenntniss besitzen, die ohne jene prakti- 
sche, welche nur die Joga gewähren kann, zur Erreichung des höchsten Zieles nnzn- 
gllnglich ist. Diese Sloke kann als Beweis dafür angeführt werden, dass diejenigen 
irren, welche den Indern die Lehre imputiren, dass die Erkenntniss, das Wissen schlecht- 
weg (in Ilegclschcr Auffassung), das Uöchste sei und zum höchsten Ziele führe. 

73) D. b. solche, welche in die Verrichtung der Werke allein, worunter hier namentlich 
religiöse Werke, Opfer und Ccrcraonien zu verstehen sind, ihre Hoffnung setzen. 
Der wahrhaft Vertiefte vereinigt in sich Ascese, Erkenntniss und Werkverrichtung. 

74) Dies hUngt mit der von Krischna schon oben (IV. sl. 9) ausgesprochenen Lehre zu- 
sammen, dass die Erkenntniss der Incamation Vischnu's in der Person des Krischna 
die Iiöchste aller Erkenntnisse sei und die Kraft habe, die endliche Befreiung zu ver- 
leihen. Es wurde aber schon darauf hingewiesen, dass dieses eine der altindischen 

.Lehre völlig fremde Vorstellung sei, die üire Erkliirung nur in der Nachahmung des 
christlichen Dogmas von dem als Bedingung zur Seh'gkeit nothwcndigen Glauben an 
( hristus findet. 
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Siebente Lesiini;. 



Der Erhabene ipricht : 

1 Wii» im (JemiUli Mii' anhäufend, Vortierunf!; übeinl, Mir verlrairnd, 
l^nrAveifolhart Mich ganz <lii wirst erkennen, IVirtlia, höre nun'). 

1? Die Kenntnis« mit Verständnisse) willleli direrklären ganz und gar; 
Tnd hast du die erkannt, so bleibt nichts Amhes zu erkennen hier^j. 



1) Mit dieser Lesung beginnt der iwcite Ilaapttheil düt BhagaTad-Qita, welcher die 
Abschnitte VII — JCII. umfasst and der den eigentlichen Kern des Gedichtet bildet. 
WAhrend in den ersten 6 Abschnitten banptsllchlich die Lehren der Joga- Praxis ent- 
wickelt werden, wie diese roiii Verfasser, ausgehend Tun dem System des Patandschali, 
dasselbe jedoch mildernd und auf das praktische Leben aasdehnend und vielfach durch 
christliche Anschauungen modificirend , ventanden wird , beschAfligt sich der xweitc 
Theil Torwicgend mit der Katar und den Eigenschaften Gottes und seinem Vrrhnlt- 
niss lar Welt und su den Menschen. Die hier za Grunde liegenden Ideen sind theils 
aas der thciittischcn Sankhja, theils aus der Vedanta-Thilosophic ge^chupA, wer- 
den jedoch wiederum durch chri.Htliche Vorstellungon mnditicirt, so dass der in ihnen 
vorhandene Pantheismus vielfach den Anschein eines spirituellen Monotheismus gewinnt 
Im Gegensati cu der reinen IdentitAta-Lehre der Vedanta winl der Unterschied des 
höchsten (k'istes von der Welt (wenigstens des materiellen Tbeilos derselben), gelehrt, 
im Gegensatz zur Sankhja, welche die ichafTcnde Kraft lediglich der Natur (der 
jtrakrifi) zusclireibt, die Schri[>fung8macht dcA guttlichon Geistes behauptet. Alles 
gipfelt jedoch in der Lehre» dass Vi^chnn, der in der Person den Krisch na Mensch 
gewiinlen, di« se eine höchste Gottheit, und da»fi daher der (iliubc an ihn und neine 
Venhrung noih wendige H^dirgung des llcile:4 sei. Wie sehr eine solche Lehre die 
Aufnaliiii«.* chri^'Jiehir KIciiientc in das t*ysteiii heg uns*, igen musste, liegt auf der Hand. 
Dann d:il»ei, hei diiii Sonstigen Festlialten an den l!auptprinzi|>cn der indischen Phi- 
I'i«i>;hi«), auch mannichfache inm-re Widerspruche entstehen mossten, ist ebenfalls 
erklärlich. Dieselben werden jedoch sehr geschickt verhüllt, und es iHstt sich nicht 
liiiif^r<n, d.is4 die Abschnitte VII -XIL der Bh. G. zu dem Schönntcn und Krhaben- 
Kten zu n-chnen sind, was in der hei«!uisch"n Weh je Aber Ctott gedacht und geschrie- 
ben worlin iit, Wobei iniin jedfch uic!it üb« rsehen darf, dans die wenn aoch noch so 
iii.in);e]h-if!c K< nntni»s vom i'htistcnthum, welche der Verfassi-r hatte, eisen sehr 
i«r>eiitlicli''n .Vntli' il an l)eiiijenig«-n hat, w.ns in der Bh. G. aa acblUcn und au 
bewimd' ni ist 

:*) l'eher die Bedeutung; von thrktuiHti nnd ruUchnüna iit bereits oben (HI. Aniii. GO 
und VI. Anm. 1*J) das Nuthige Cesagt wofden. 

J' Vrrgl !. (*«-riuth. *J, *i: ,,Ov yuf» «Hpiva rov tidipat ri fr vu'w, ti fii^ li}4of*v T^i- 
drji." iKrselbe Gedanke findet aich aiiifcaproclica ta der STetaaTatara-Upaot- 



118 fiieboDto LcsoDg. 

3 Von Tausenden der Menschen strebt Vollkommenheit kauiu 

Einer an*)-, 
Von Strebenden und Vollkommenen erkennt kaum Einer wirklich 

Mich*). 

4 In Erde, Wasser, Feuer, Wind, Aetlier, Geraüih und in Verstand 
Und Selbstbnwusstsein spaltet sich Meine Natur, achtfältig so, 

5 Die nied're hier'*). Doch wisse du auch Meine andre, höh're, noch, 



scliad I, 12. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 50): ,,Thi8 (thc absolute nttore of 
Brahma) shonld bo tlionght as ctcrnal, and ns abiding in one*8 own 
8oal; for beside him tliere is nothing to be known/' 
4) Vergl. Mattb. 7, 14: „"Ort atsvrj rj nvXti, xal xB^lififiivri ij 686g rj iinocyovaa eig r^» 
f^mriv, xal oXiyoi ilolv oi svQiaxovTsg orvnjr/' und Thomas a Kcmpis (do iroit 
Chr. II, 9): ,,Raro invonitur tam spiritnalis aliquis, qni omnibus sit 
nndatus. Nam yeram panperem spirita et ab omni creatnra nndam 
qnis inveniet?** 
6) Vergl. Joan. 1, 10: ,'Ep tö noöfim ^v . . . xal 6 yioöuog avtov ov% lyya».** 
6) Zum Vcrst&ndnifls dieser und der folgenden Sloken ist die Kenntnis« der ron der 
S a n k h j a- Philosophie aufgestellten Categorien nothwendig, nach welchen alles Exlsti- 
rende classificirt wird. Dieselben sind nach Kapila die folgenden: 1) die an ent- 
faltete Natnr, mülaprakritif mülapradhänaf arjakta, auch maja genannt Dieses 
Prinzip hat keine Ursache, keinen Ursprung, ist ewig, unveränderlich, einfach und 
unabhängig. Von ihm herrorgebracht ist 2) die entfaltete Katur, Materie, vjaktOj 
dschagat (Welt) auch prakriti im engeren Sinne, genannt. Sie ist nicht ewig, Tcrän- 
derlich, yiclfach, abhängig. Diese (entfaltete) Natur besteht aus 23 Bestandtbci* 
len. Ihr erstes und edelstes Produkt ist Verstand (1), buddhtf tnahat (das Grosse). 
Obgleich selbst materiell, ist die buddhi das Glied, welches den Geist mit der Materie 
verbindet, sie steht in derselben Beziehung zum Geiste, wie die Sinne zum KOrper. 
Aus ihr entspringt: das Solbstbewusstsein (2), ahankära^ das Bewusstsein unse- 
rer eigenen Individualität Dasselbe erzeugt erstens (3 — 7) die ffinf feinen Ele- 
mente (tamndtra), gleichsam die Elemente der Elemente, Wesenheiten, welche die 
Qualitäten der 5 groben Elemente in sich schliessen. Als solche werden angenom- 
men: Ton, FQhlbarkeit, Biechbarkeit , Sichtbarkeit und Schmackhaftigkeit; sweitena 
(8—12) die ffinf groben Elemente (maMhhüta) nämlich: Aether (äkäsajf her- 

# 

vorgebracht durch das feine Element des Tones, jenes Fluidum, das jeden Raum erfOllt 
und in jedem Dinge vorhanden ist; Luft oder Wind (vdjujt hervorgebracht durch das 
feine Element der Ffihlbarkeit; Erde, aus der Biechbarkeit entstanden; Feuer (oder 
Licht und Wärme) das die Sichtbarkeit erzengt; endlich Wasser, ein Produkt der 
Schmackhafligkeit Andererseits bringt die Ahankara femer hervor: die ffi&f 
Perceptions-Sinnc (13—17), indrijanif welche unseren ffinf Sinnen und den respek- 
tiven Elementen entsprechen; dann die fünf Handlungs-Sinne (18 — 22) Aormen- 
drijanif von denen oben (III. Anm. 8) schon die Bede war. Endlich wird noch das 
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Lcbenspcndendo'), Großsarm'ger, von der getragen wird die Welt 
6 Aus deren Mutterleib entstammt sind alle Wesen ^). So versteh's. 



Uors oder Oomfith (23), manat, all ein elfter innerer Sinn inr prakriH gereehaet. 
Et ist die Kraft dor ScnsibilitAt, bcniAchtigt sich der sinnlichen Eindrflcko und flber- 
mittelt sie der Baddhi, durch welche lie dann dem Geiste (der Seele) tngefttbit 
werden. Diese 23 Bestandtheile bilden die entfaltete Natur (rjaktaj, Materie. Von 
der unentfaltcten sowohl als der entfalteten Natnr wesentlich Terschiedcn und QOAb- 
h&ngig Ton derselben ist nach der Lehre der Sankhja der Geist (diwia, puriUeha, 
kschetratUehnaJ, Er ist ebenso, wie die mßlaprakriti, durch nichts henrorgebraoht, 
bringt aber aach seinerseits nichts herror. Er ist mit der GotUieit identisch, oder 
ein Thcil derselben, und wfthrcnd sowohl die nncntfaltcte als anch die entfaltete Natur 
unremOnftig ist, allein mit Vemonft, Erkenntniss, begabt — Die Kenntnias dieser 
Categorien der Sankhja-Philosopbio giebt den nothigen Anfschlosa Qber die aa 
unserer Stelle gebrauchten Ausdrücke. Unter Natur fprakriti) ist hier die Materie, 
die sichtbare Welt im Allgemeinen su rerstehen, und Krischna nennt sie die seine, 
weil nach der Lehre des Verfassers der Bh. O. dieselbe nicht als nnabb&ngig neben 
Gott bestehend gedacht wird, sondern rielmehr (mit Accomroodation an die Vedanta* 
Lehre) als ein Theil Ton ihm selbst, insofern Gott nicht bloss der henrorbringeode, 
sondern anch der materielle Grund der Welt ist, der dieselbe, wie die Spinne ihre 
Fides, AUS seiner eigenen Wesenheit hcrrorgebracht hat Insofern diese Natur die 
entfaltete (rjaktaj ist, wird sie hier Toa Krischna seine niedere Natur genannt, wäh- 
rend er die sogenannte unentfaltete Naturkraft (^fiiM/a/>f«ü(ri/i, wOrtlich: Wunclnatnr) 
seine höhere Natur nennt. Von der ersteren, welche nach der Sankhja- Lehre aus 
23 Bestandtheilen besteht, werden hier nur acht aufgeführt, nAmlich die fOnf groben 
Elemente (tu denen gehörig auch die feinen, sowie die 5 llandlungtsinne hier an 
rechnen sind), das manas, welches als Vermittler der .sinnlichen Eindrücke auch die 
6 l'eroeptionssinne in sich begreift, die budähi und die akanhtra. In dieser Weise 
erklärt Thomson, gewiss mit Recht, die Reduktion der Bestandthcile der entfalteten 
Natur auf 8 in dieser Stelle. 

7} Dtchirabhüidnu Sclilogel: ritalem; Thomson: of a Tital kind; Burnouf: 
principe de Tie. Während die reine Sankhja das belebende Prinaip lediglich der 
miiajfrakriti suschreibt, die awar mit einer Art ron Willen (einem dunklen Triebe) 
begabt, aber ohne Erkenntniss ist, stellt sich Krischna hier selbst als dirscs Prinaip 
dar, indem er diese mülapruhiti seine eigene höhere Natur nennt, Ton welcher die 
Welt getragen wird. Es ist dies ein so bedeutender Foruchritt über die Toa allea 
heidnischen rhilosophen (selbst Ton Flato) gehegte Ansicht Ton der Selbststladig- 
kcit und Unabhängigkeit der Materie Ton dem Wesen der Gottheit, daas er ohae die 
Annahme des Einflusses christlicl.er Ideen kaum erkllrlich ist 

S) htmijantni bkütiini Mrrani. Schlegel: Ex ejus utero fuaduatar aaiTersa 
animantia. Thomson: all thinge are produccd from thia latter (the 
superior) natura. Durch dicat Worte wird unaweidentig die Sclbetatäadagkeit der 
Maurie aebea Gott gcUugnet 
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Ich selber bin der ganzen Welt Ursprung und Auflösung zugleich^). 

7 Als Mich Erhabeneres giebfs nicht irgend And'res, Dhanandschaja! 
An Mich geknüpft ist dieses Air, wie Perlenschaar am Faden 

hängt*^). 

8 Im Wasser bin Ich der Geschmack"), in Mond und Sonne Ich der 

Glanz, 
In allen Vedas Pranava"), Ton im Aether*^), in Männern Kraft**); 



9) Mit diesem Satze tritt der Verfasser in den schHrfstcn Gegensatz znr Sankbja-Lchre, 
indem er Gott (Kriscima) hier vollkommen an die Stelle jener ewigen , ancrseagt«ii 
Mnlaprakriti stellt. Die christliche Creationslchro hat ohne Zweifel Einfloss auf 
diesen Ausdruck gehabt, obgleich der Pantheismus des Verfassers noch fortbesteht, 
indem er die Welt aus der göttlichen Substanz hervorgegangen denkt, jedoch in der 
Weise, dass eine gewisse Freiheit der Schöpfung und Wiederauflösung des Gcachaffe* 
neu angenommen wird. 

10) Dieses schöne Bild drückt denselben Gedanken höchst poetisch aus, der oben mit den 
Worten ausgesprochen wurde: „von der (meiner höheren Natur) getragen wird die 
Welt." Es bezeichnet auf das Bestimmteste die günzliche Abhängigkeit der Weh von 
der erhaltenden Kraft Gottes. Wilhelm v. Humboldt bemerkt zu dieser Stelle: 
(Ueber die Bhagavad-Gita. S. 19.): „Das Gleichniss scheint die Philosophie von der 
Mythologie entlehnt zu haben, wenn nicht diese sich des dichterisch -philosophischen 
Ausdruckes zu ihrem Endzweck bemeistert hat. Denn auch in Bildwerken ist die 
Reihe der geschaffenen Dinge als eine Perlenschnur dargestellt. Es ist interessant auf 
diese Weise eine Hieroglyphe in Dichtung entziffert, oder eine Dichtung in Hiero- 
glyphe übertragen zu sehen.** Vergl. auch Svetasvatara-Upanisehad IV. 13 
(Bibl. Indic. vol. XV. p. CO): „To the God, who is thc lord of the gods, in 
whom the worlds have their snpport, and who rules the bipeds and qua- 
drupeds, let us bring an oblation'* und ibid. IV. 15: „Whoever knows 
hini, who at the due time isthe preserver of tliis world, who, concealed 
inallbeings, is the lord of the universe, and with whom the Brahmarshis 
and the deities are united by concentration, outs the bonds of death.** 

11) Das grobe Element des Wassers entsteht nach der Sankhja aus dem feinen der 
Schmackhafkigkeit (rasen). 

12) Pranava (wörtlich Lobpreisung) ist der spezielle Ausdruck zur Bezeiclmnng der hei- 
ligen Silbe Om (A-u-m), ursprünglich ein Wort feierlicher Bekrftftigung und 
ehrfurchtsvoller Anerkennung, dem Sinne nach oft dem ai^riv vergleichbar; 
im Gottesdienst als ein heiliger Ausruf viel gebraucht und beim Beginn und Schlosa 
der Recitation heiliger Schriften, sowie zum Gruss ausgesprochen. Schon in den 
Upanischad's erhalt das Wort einen mystischen Character, es wird zum Gegenstand 
einer religiösen Betrachtung und Vertiefung, indem es, wie das Hebrftische Jehova, 
als der Name Gottes, die lautliche Aussprache seines Wesens erscheint. Auch auf 
die einzelnen lautlichen Bestandthcilo desselben (a, u, m) worden die höchsten religio- 
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9 Bin in der Erde Wolilgenich'*) und in dem Feuer Ich das Licht '*•), 
Leben in allen Lebenden, Entsagung in Entsagenden'*^). 



seil Begriffo fibortragen. In einer noch tpAtcron Zeit tuchto man darin die Trias: 
Hrahroa, Vischnn nnd Siva. Die übliche Doseichnang für dieses heilige Wort 
ist Pranava, seltener nnd spAter (hnkara. — Hier bedeutet es soricl als: höchster, 
heiligster Inhalt der Vedas, das eigentlich Göttliche in ihnen. 

13) Der Aetlier Ckha, äkäia) wird henrorgebracht durch das feine Element des Tones 
C$abdaJ. Siehe oben Anm. 6. 

1 4 ) Pafirüicham wOrtlich Mlnnlichkeit, minnliche Kraft, Manncsmutli« Schlegel: rigor 
masculus; dAsjcnige, was den Mann cum Manne maclit. Das Wort ist abgeleitet 
Ton jnirüicha, was ursprünglich Mann, Mensch, dsnn das Personliche und Beseelende 
im Menschen, Seele, Geist bedeutet; daher auch, insofern der Geist mit der Gottheit 
idcntiflcirt wird, höchster Geist. Weltscele. 

lü) Das grobe Element der Erde ist aus dem feinen der Kicchbarkoit (^ndha) entstanden, 

wie das Feuer Ton der Sichtbarkeit erecugt ist. 
16*) Vergl. xu dieser gansen Stcllu STetnsratara • Upanischad 11. 17. (Bibl. Ind. 
Tol. XV. p. 54): „To the god, who is the fire, who is in tho water, who 
entered the unirerso, who is in the annual herbs, and who is in the 
rcgents of the forest (the trees), to this be rcTerence.** 

16) Tapat tapatriichH^ w&rtlich Busse in den Bflssem. Schlegel: eastimonia in 
ascctis. Lassen bemerkt su dieser Stelle: „In bis distiehis docet poeta in 
omni rerum natura numen summum id esse, in quo rei cujnsque pro- 
pria vis maxime enitot. („^^•' Jedem Dinge den ihm eigcnthümlichen Vonug 
giebt, das ist Gott** W. r. Humboldt Ober die Bh. O. S 11.) Logica methodus 
ah ronon erat expectanda, corporalia et spiritualia promlscne profert. 
Consueto id fecisse Tidetur, ut admirationeni augcret; obruitnr quasi 
auditoris animus cumulatis cxemplis inter se diTersissimis.** — Diese 
Art Ton rantl.eismu^, wie sie liier gelehrt wird, sclM*iift mir in der That keineswegs 
der AuMlruck eines Terloren gegangenen Bewus»tseins der über der Welt stehenden, 
ili'*selbe erschaiTcnden, regierenden und mit ihrer erhaltrndrn Kraft und Allg«>grnwart 
durchdringenden höchsten Persrinlichkeit Gottes su sein (wo, wie im modernen l*aii- 
tlieismns, an die Stelle einer lioclisten Intelligens und Macht die blosse in ihren 
Krsclicinungcn swar mann ichfaltige, aber ihrem Wesen identisctie Materie gesettt wird), 
Kundem Tielmelir eine poetische Tehertreibung der das All durchdringenden Gegen- 
wart und Macht des Schöpfers, welche, wenn man Ton dem elngewurselfen Irrtham 
der ConiubstansiAtitllt des mensc!iliclien <iei.«tes mit dem gnttlichrn abaieht, sehr wohl 
mit der ehristlichen I^ehre ron Gott, als dem Selill|ifer und Erlialier der Welt, dem 
alleg l^ben und alles Gute den l'nprung rsrdankt, Tereinbar ist. llOelist beachtens- 
wert!! iit, was der Spanier Balmes über den sogenannten Pantheismufl der alten 
Indier lagt (historia de la filosofia cap. 1.): ,. Viele scheinen der MeinoBg in 
nein, in der Lehre Indiens finde sich der reine I*antheismas Tor. Ich achte die Mei* 
niing dieser Autoren, wage es sber su beaweifeln, ds« sie liinreichend begründet ist. 
Es ist walir: in sagen, dasa nichu eiistlt« als Brahma, «od daea Alka, waa aleht Er 
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10 Den Samen aller Wesen wiss\ o Prithakind, den ewigen Mieh*^; 
Verstand bin der Verständigen,^ der Glanz bin Ich der Glän- 
zenden'^, 

ist, blosse Täuschung sei, scheint die Lehre tou der einiigen Substans zu sein, welche 
Alles ist und die unter verschiedenen Formen als anter ebensorielen Phloomeneii 
sich offenbart Allein bei genauerem Nachdenken sclieint es nicht onmöglicb, dmsi in 
solchen Ausdrücken etwas von der gehcimnissvollen Ucbertreibung entlialten sei, welehe 
die orientalischen Völker auszeichnet, und doss die wahre Bedentang derselben nicht 
der reine Pantheismus in der oben bezeichneten Auffassungsweise. ... In Jenen 
grossartig^n Ideen über Brahma bemerkt man die Spuren der primitiren Traditionen 
von einem Gott, dem unendlichen Wesen. In der Lehre von den Emanationen findet 
sich, obgleich sehr entstellt, die Lehre der Schöpfung wieder. . . . Was die Lehre 
von der Seele betrifft, so finden wir gleiclifalls in der indischen Philosophie Sparen 
primitiver Traditionen. Zunächst springt in die Augen die Unterscheidung zwischen 
Körper nnd Seele, die Unsterblichkeit der letzteren und ihre Belohnung oder Beetm- 
fang nach dem Erdcnlebcn. Die Strafe besteht in dem Uebergange in einen grObeien 
Körper, Symbol der Herabwürdigung nnd Verworfenheit; der Lohn ist die innige Ver- 
einigung mit Brahma, in welcher unschwer die Spur der visio beatifica erkannt 
wird, welche die Christen als Dogma bekennen und die dem Menseben seit seiner 
Schöpfung geoffenbart wurde. Diese Ideen, von den Irrthümem gereinigt, durch welche 
die indische Philosophie sie verdunkelt und verwirrt, schlicssen eine Fülle von QrOese 
und Erhabenheit in sich, welche deutlich ihren Ursprung zu erkennen giebt. Die 
pantbeistischen Tendenzen selbst deuten auf die Ucbertreibung der Idee des Unend- 
lichen, die dem Menschengeschlecht in seiner Wiege mitgegeben wurde and den fol- 
genden Generationen sich überlieferte. Es scheint mir leicht zu sein, diese Behaup- 
tung über den Rang einer blossen Conjektur zu erheben. Wir haben zwei Mittel, 
um zu einer Wahrheit zu gelangen: die Vernunft und die Offenbarung. In der Kind- 
heit des Menschengeschlechtes war die Vernunft wenig entwickelt; der Mangel an 
Methode, an welchem die indische Philosophie leidet, ist hiervon ein deutlicher Beweia. 
Jede Lehre, welche die Einheit zur Grundlage nimmt, muss, wenn sie die Tochter 
von Vemunftforschungen ist, erst nach langen philosophischen Arbeiten zam Vorschein 
kommen. Warum also findet sich an der Wiege der Philosophie nicht bloss die Idee 
der Einheit, sondern sogar ihre Ucbertreibung? Es ist klar, dass dies nar erkUUrt wer- 
den kann, wenn man auf eine primitive Thatsache sich beruft, nicht aber durch die 
rationelle Methode." (Damit stimmt im Wesentlichen auch Friedrich v. Schlegel 
überein: Ueber die Sprache und Weisheit der Indier. S. 96 and 103 a. ff.) 

17) Der Sinn ist: Ich bin die befruchtende Kraft, welche allen Wesen den Ursprang gege- 
ben hat, natürlich in d e m Sinne (weil die Idee der Schöpfung aus Nichts den Indiem 
fehlt), dass alle Wesen Emanationen der göttlichen Substanz sind. 

18) Thomson übersetzt: Stärke der Starken und versteht darunter liier die phjsische 
Kraft in den Thieren, im Gegensatz zam Verstände in den Menschen. Tedtchoi heisst 
aber nicht bloss Kraft, Stärke, sondern auch Glanz, und ich übersetze, in Ueberein- 
stimmung mit X. sl. 3ß, wo dieselben Worte wiederkehren: Glanz der Glänzen- 
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11 Der Kraftbegabten Kraft bin leb, von Begier frei und Leiden- 

schaft*^; 
Uegier bin Ich, die kein Recht hemmt, in den Geschöpfen, 

Bhärata!**) 

12 Naturen ''*), welche wesenhaft, leidenschaftlich und finster auch, 



deo bin ieli, d. h. ich bin ef, der den MHcbtigcn (deo KOnigen) ibrcn Gltni vnd ibro 
Hcrrlicbkeit Torleiht. Diese AnffaMiing dOrfte auch dettlialb Torsasiebea tein, weil 
im Folgenden wiedenim Toa der Kraft die Rede ist 

19) Unter diesen KraAbegabten (halatatäin) ^ ron welcben blor die Rede ist, und deren 
Kraft ft^ ist Ton Begier nnd Leidenscbaft, sind buchst wahrscheinlich die Jogi*s sa 
Tcrstohen, welche durch die Ansflbang der Joga sich jene QbematQrlichen Krifto 
(ribküti) erworben haben, die Pat and schall ala die Fracht der pratj^dra (der toII- 
kommenen Herrschaft Aber die Sinne) und der sanjama (der Tollkommenen Vertierang) 
schildert. „Er sieht Vergangenes und Zukflnftigos, dringt kraft der Intention seines 
Willens in das Innere der Dinge ein; auf den Ton gerichtet, gewinnt er durch ihn 
FIrkenntniss der Harmonie ; auf EindHicke frflherer Geburten, a. B. die Schicksalslinlcn 
in der Hand, gerichtet, erkennt er fHlhcre und folgende Geburten und Wanderangen; 
auf die Gedanken Anderer gerichtet, weiss er, was in der Menschen Herten rorgebt; 
auf seine eigene Gestalt gerichtet, wird er dieselbe den Augen Anderer entaiehen ; auf 
seine eigenen Handlungen gerichtet, wird er ihre Früchte und die Zeit, den Ort, die 
Veranlassungen seiner Befreiung durch den Tod sehen. Geht die Intention seines 
Gedankens auf Mitleid und Wohllhun, so ist der Jogi der Freund aller Creaturen; 
geht sie auf die Kraft der Mllchtigen und Starken, so wird er gleiche Macht erlan- 
gen. ... Er ist flhig, in einen todten oder lebendigen K<(rper einsugeben ond darin 
EU handeln, als wäre es sein eigener, u. s. w.** (W indischmann 1. c. 8. 19S4 u. ff.) 

SO) I'ntor dieser, durch das Recht d. h. das Gesets nicht su hemmenden Begierde, ist 
wohl der ungeblndigte Naturtrieb der geschlechtlichen Lust in den Thieraa und in 
jenen Menschen su rerstehen, welche keine Entsagung und Ascese Oben. nAuf diese 
Weise** sagt W. r. Humboldt (1. c S. 12) „muss das gAttliohe Wesen einander ent- 
grgeogesetste Eigenschaften in sich fassen, deren Widersprach sich nur in der Allheit 
seiner Natur auflOsL Ein Gott, der das Rasen der ungcbAndIgten Natnrkraft mit der 
Ruhe in sich rerbindet, die in reiner Herrschaft dee Geistigen Aber allem Endlicbca 
rchwrbt, regt alle Bilder der Phantasie an, welche eine grosse dichterische Wirkung 
liervonubringen im Stande sind.*' Man darf Jedoch dabei nicht Ttrgesaen, dass dieaa 
Ausdrücke, eben weil sie poetische rebertreibungen sind, in ihrem philosophischen 
Hinne nicht gerade wCrtlich gelksst werden dQrfen. Dieser Sinn kann daher sehr wohl 
sein: Gott ist, als der l*rheber aller DingA, ebenso die Quelle der Busse und Entsa- 
gung in den llOuera nnd Asceten, als auch die Quelle Jenes Naturtriebe«, den er 
selbst in die Gescbnpfe gelegt bat, eine Wahrheit, welche der cbriatllebea Anschau- 
ung ToUkommen entspricht und keineswegs nothwcadig den PanibeJanma rar Votaut- 
setiung liat. 

tl) llkdrd, das ich in der UeberMtaung hier durch Naturaa wtadtfgifcbui hnW| badeulet 
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Aus Mir entsprungen wisse^) ; nicht bin Ich in ihnen ; sie in Mir^. 
13 Durch dieser drei Kräfte Wesen getäuschot, diese ganze Welt 
Erkennet nicht, dass höher Ich als diese, unvergänglich bin*^^). 



überbanpt: existentiao, hier insbesondere: indoles. Schlegel Übcrsctxt es mit 
affectus, Thomson mit dispositions, Biirnoirf mit propridt^s. 

22) Krisch na schreibt sich also hier auch den Ursprung der drei Qualitäten (Ganas) 
zu, welche nach der Sankbja-Lebre Eigenschaficn der Natur (der j>ra/En7i) sind und 
die Gottheit selbst, weil sie alle mehr oder weniger Unyollkommenbeit in sich schlies- 
scn, nicht tangiren. Auch hierin liegt eine Accommodation an die Vedanta-Lcbre, 
und ihren höchsten Grundsatz: Alles ist Brahma, den wir auch unten unter der Form 
„Alles ist Yasudeya" (d. h. Yischnu) wiederfinden werden (sl. 19). 

23) Dieser Ausspruch soll die Gegenwart Gottes in den oben genannten drei QualitäteD 
als eine andere, von seiner Gegenwart in den vorhergenannten Dingen verschiedene, 
darstellen. Die Erklärung, welche Thomson giebt, scheint ungenügend zu sein. 
Weil die drei Qualitäten nicht zu den oben (Anm. 6) angeführten Categoriecn geboren, 
in welche alle Existenzen gebracht werden, weil sie abstrakte, unabhängige KräAe 
seien, welche die Natur beeinflussen, desshalb könne Krischna nicht sagen, dass er 
in ihnen sei. Er hat jedoch soeben erst sich selbst für ihren Ursprung erklärt, was 
eigentlich dasselbe sagen will. Wenn die ganze Natur nothwendig mit diesen Qualitäten 
behaftet ist und wenn Gott in der ganzen Natur gegenwärtig ist, dann ist er nothwendig 
auch in diesen Qualitäten gegenwärtig. Ich vermuthe daher, dass Krischna liier 
nicht von seiner absoluten Gegenwart, sondern von einer besonderen Art und Weise 
seiner Gegenwart redet, wenn er sagt: nicht bin ich in ihnen. Die Qualitäten 
sind Un Vollkommenheiten, welche die Eigenschafe der Geschöpflichkeit in allen Wesen 
hervorbringt. Gott ist allerdings der l^rheber der Beschränkungen, welchen die Ge- 
schöpfe unterliegen, aber nicht in demselben Sinne, wie er der Urheber des Wesen- 
hciften, des Guten in ihnen ist. Gott ist also, trotz seiner Allgegenwart, nicht in den 
Defekten der Creatur, obgleich dieselben, in gewissem Sinne, ihm den Ursprung ver- 
danken, da er die Creatur beschränkt, und mit freiem, des Misabrauchs fähigen Wil- 
len geschaffen hat. Vermöge seiner Unermesslichkeit aber ist die Creatur mit air ihren 
Defekten imd Unvollkommenheiten in ihm, wie der Apostel Paulus lehrt (Act. 17, 28): 
,/£y orvrcj yctQ idiluv, xal nivoviisd'a, nal tc^iv," eine Stelle, welche vielleicht nicht 
ohne Einfluss auf den hier vorliegenden Ausdruck der Bhagavad-Gita gewesen. 

24) Es liegt hier die vedantistische Vorstellung von der Maja zu Grunde (vergl. oben II. 
Anm. 20.) d. h. die Annahme, dass die ganre sichtbare Welt keine reale Existenz 
habe, sondern nur ein Zauberwerk, eine Täuschung sei. Die drei Qualitäten, mit 
denen sie behaftet ist, sind die Ursache, dass sie irrthümlich für wirklich existirend 
gehalten wird, dass das Wesen Gottes mit dieser vergänglichen Maja verwechselt 
wird. Man vergleiche Balabodhani 13—15: „Eine Zweiheit von Kräften bat die 
Täuschung fmaja): der Verwechselung (des Truges) nnd der Bedeckung. Die 
Kraft der Verwechselung schafft die Welt, welche mit dem feinen Leib anfängt und 
mit Brahroa's Ei endigt. Schöpfung ist alles Hervortreten von Namen und Gestalt 
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14 Dieser mein göttlicher Weltkraft -Zauber'^) wird überschritten 

schwer; 
Nur welche sich zu Mir llachten, den Zauber überschreiten die*). 

in dem brAlimagesUltigen, mit Sein, Denken (oder Leuchten) and GlQckseligkeit begab- 
ten Wcien, wie das Entstehen des Schaumes in dem Meere. Die andere Kraft bedeckt 
innerlich den Unterschied iwischen Sehenden und Sichtbaren, Aasiarlich iwischen 
Hrahma und der Schöpfung; ilc ist die Ursache des Weltumtriebcs.*' (Bei Windiscb- 
utnnn 1. c. S. 1774.) W. r. Humboldt crklArt die durch die Maja bewirkte TAu- 
Kcliung folgcndcrinassrn: ,,Jenc Wundcrkrafc Qottcs wird auch eine msgitcbc, einen 
Schein hcrvorhiingcndc genannt und dadurch angrdcutct, dnns das einiigc, wahre Sein 
doch nur das unvergängliche, ewige, alles Übrige, dem Wechsel unterworfene, aber 
nur i'in durch die Gottheit encugtcs Schcinbild sei. Da es aber schwer int, su erken- 
nen, ilnns (tott durch diesen Anthcil an der Endlichkeit nicht beengt wini, nnd sein 
(i^entliclics, unBichtbnrcs Sein nicht mit jenem St-in des Scheines su Terwccliteln, so 
tünnclit jene Wunderkraft die Menschen (1. c. p. Iti)." — Ueber des VerliMtnisi der 
Trltjuv.a zur Maja vergleiche man auch folgondu S^telle aus der Maitrsjanl-Upa- 
nisch.id, wtlcho Windisclininnn mittbeilt (1. c. 8. IG 15): „Vor allen Creatnrcn 
war Mujti. In ihr war Dunkelheit (die Tnmasguns), in welcher das Verlangen ru!it. 
Itrahtiia war vi-niift im Vcrlangt-n, nicht wirkend war er, nicht gewirkt. . . . Brahma 
gab fft'inein Vrr!ai:gen I^ewegunj: und aus der Ikwegung nahm es lu, und seine Zu* 
nähme und Ausilihnuiij; war die lUdschas-guna (Leidcnscliaft^, diu Alles llervorbrin- 
P'n(!r (ErKchriReniiiaehtmlel. I'ralima gab der Ilcrrorbringung Bewegung und die Zu- 
nnhii;e dieser Bewegung wurde Satra-jnna genaimt, die Erhaltende, Bewahrende. Tnd 
durch dir Bewegung, welche Brahma der Erhaltung (und Fortdauer) gab, wurde jenes 
Wcien, welche» die Gratah dir ganzrn Welt ist; au« der Mitte der drei Gnnas fiel 
r;« trAufrlnd in jenes un;;eheu('rc Meer herab, und der vorsflgtichstc Samentrofifen, 
wt'lcher Iierahgi tr;lnf«-lt, der Wi^^eij-tjjcFtaltige, war der IhrKlnitmat der Bcleber des 
Kiirj-ir;«. In ih:n, t!iMii v>tn «!• r Mitii* der Gunas A ungegungenen, wurde offenbar der 
Wilh: und entMclieidende Enti*ehlni«s und das BewuMtnein des Ich, welches, alle drei 
Gunas auf f>Ich beziehend, dprieht: Au9*svr mir int nichts.** 

2 'I fitr..,iui.ij: i..,'ifüt y^^^^\\lc\i di.r in den Gunas (den drei l^ualitAtcn) wirkende, durch aio 
aufrtcht erhaltene Zauber. Schlegel: Divina illa virins mea, in qualitati- 
bun ('perata. Thomaon: this difine illusion, cffccted by the natural 
«lualitics. 

td) Wilhrend die Sankhja »owulil, als die Vedanta, die Krkenntaiss das Brabma und 
de« ri^enen Geisten aU da« höchste Mittel, um «ich tum Einfluas der i^ualitAlen fttl 
lu mot^hen, lehnn, macht Krischna hier die Zuflucht tu ihm selbst, das 
llrrantreten an ihn, sur Bi dingung, um sich Toa der durch die Majm und die 
ttunas v«ranla«»ten TAu«chung in befreien Wenn auch der Sinn viellriehl derselbe 
fr in mag. ••> ist d<»eh diu Ktiriu des Ausdrucks wesentlich tob der Spiacbo der AllercB 
rpaniüchadM und Sutras Ter«ehiedcn und erinnert sehr deutlich an drn Ausspruch 
Christi (Mst:h. II, "J^l: „Jn-tt n^*^^ ni mdpui ol «ovicsrrK uul «f^OffU^fvoi, «fyM 
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1 5 Nicht flüchten Uebelthäter, Thor'n, der Menschen Niedrigste zu Mir, 
Vom Zauber hingerissenen Geist's^'), folgend dämonischer Natur^. 

16 Vierfache Menschenklassen nur, Ardschuna! Gute, ehren Mich: 
Bedrängte^) , Wissbegier'ge^) , Gut- Begehrende ^') , Weise**), 

Bhärata! 

17 Von diesen geht der Weise vor, der stets vertieft, sich Einem weiht; 
Lieb bin dem Weisen mehr als Gut^) Ich; er auch wieder ist Mir 

Heb"). 



27) Mäjajdpahritadtchnänd, wörtlicb: deren Erkenntnias durch die Maja fortgerissen wird. 
Schlegel: qaorum scicntia anfertur reram specie. Thomson: deprired 
of Spiritual knowlegde by this illusion. 

28) Äturam bhdvam diritd. Schlegel: daemoniaoam indolem sectantes. Die 
Aiuras (Riesen, DAmoncn) sind Feinde der Götter, in denen die Qualit&t des Tamatf 
der Finstemiss yorherrscht. Man yerglciche mit dieser Stelle Joan. 8, 44: ,^futg 
i% %atqoq tov diaßoXov iarh %al tag im^iUag tov naxQog viujv d'iliti notst^; 
und ibid. y. 23: ,yTfUig i% tmv xato iate, iyat 1% xtov ava» tliU.*^ (Ueber den 
Unterschied zwischen dem göttlichen [deyischcn] und ungöttlichen [asurischen] Loose 
wird unten, Les. XVI. noch ausführlich gehandelt werden.) — In Betreff des Aus- 
spruches, dass Uebelth&ter und schlechte Menschen nicht zu den Anh&ngem Krischnas 
gehören, yergleiche man auch die Stelle Joan. 3, 19 —20: „^vtri Öi iativ ^ xp(tfi^, 
oti to fpuig ilrilv^tv eig tov x6(t(iov, %al riydnriaav ol ävd'Qcanoi fiaXXop to axotos 
rj to tpäg' r^v yitQ it09ri(fä avteov ta ig^cc, Iläg yag 6 tponiXa ngd^amPf fitail tb fp»g.*' 

29) Yergl. Matth. U, 28: ^evte ngog (U nccptsg oi xonitovtBg %al XBtpoQtiafihot,** 

30) Vergl. Joan. 18, 37: „Tlag 6 cov ix tijg dXrid'iiag axovei fiov rrig tptovfig.** Diclur 
dschndtUt wörtlich: der nach der höchsten Erkenn tniss, der Wahrheit, strebt (Cog- 
noscendi studiosus, Schlegel). 

31) Artkdrthin, wörtlich der nach Gut, nach Besitz Verlangende d. h. dasselbe Entbeh- 
rende. Daher übersetzte Schlegel in der ersten Ausgabe: pauper. Lassen: qoAe- 
rcndis opibus intentus. — Vergl. Matth. 11, 5: „ntmxol ivayytXiloptat," 

32) Dichnand. Schlegel: sciens. Thomson: who is possessed of spiritual 
knowlegde. 

33) Atjartham wird gewöhnlich adyerbialisch gefasst und mit: sehr, yaldo, austeror- 
dentlich, übersetzt. Thomson übersetzt, wie ich glaube, mit Recht: „beyond poi- 
sessions" und bemerkt dazu: „I confess, i think the word has here a mora 
prominend and emphatic force, and that the oontext demands the trans- 
lation i haye given. To the afflioted, hoping for consolation, to the 
seekei of some possession, and the thirster after knowlegde, some 
object (artha) is dear, and prompts their worship. To the spiritoallj- 
wise the Supreme Being alone is dear aboyo all such objects." Daaa 
kommt noch die Uehcreinstimmung des Ausdrucks atjoHhamy über alles Gut und Be- 
sitsthnm, mit Luc 14, 33: „og ovx dnotaccixai nd0i totg kavtov ixagiop^v, ov 
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18 Die Alle zwar sind gut; doch halt den Weisen ich Mir selber 

gleich^); 
Vertieften Geist's naht er sich Mir**), der Ich der allerhöchste 

Weg»'). 

19 An vieler Geburten Ende^) gelangt der Weise dann zu Mir. 

„Vdsudeva istAlles^^ — solch Grossgeist'ger schwer zu finden ist^). 



dv9(:tttl /iov iJvai na^tfig,** Man rcrgleiche aoch mit dem Ansdnick: »lieb bin 
dem Weisen mebr als Gut icb/' das Gebot der Liebe, welches befiehlt, Gott Ober 
Alles tu lieben. 

34) Vergl. Joan. 14, 21: „*0 iyandiv (u, uyanri^atat vko tav sar^o; ftov* %al lym 
iyan^ato ovror.** 

35) Atmaira. Schlegel: mti ipsins instar. Thomson: is Tcrllj mjself to 
my thinking. Barnonf: Le sage, c*cst moi rodme. Mit Recht bemerkt 
Thomson, dass die Lesart: a/otera fätmu iva) Tortntiehen ist Tor der gewöhnlichen 
dtmaira (utmd eraj. Der Sinn bleibt i^dcss in beiden Pillen derselbe. £ino nicrk- 
wflrdige Uchcroinstimmnng mit diesem Aussfnuch findet sieh in swei Stollen bei Cle^ 
mens Alexandrinus, Strom, lib. 4. §. 151 (ed. Klota l, pag. CGO): „Tovrs» 
dvvarbv Ta> rg'tittp rov yvtoatniow ^5f} yiPfO^at 9t6w,** tind ibid. §. 157. (1. e. 
p. 3C3): „Erxoroi; ovv nal TJhitmv xov xmp Uitiv OiüfQfjtiuoP ^ffor iy ixp^punoig 
^ötöQui 91701, 9ov£ 9t ztoffa /dff»v, 90vg 8i 6 ^tog' tof »opitov ^lot* ^fsi^iijri- 
«OF ^»oF iv ttP^Qtinots 1^0 tta ffpfjHCF.*' 

36) Vergl. Clemens Alexandrinus Strom. IV. §. 159. (ed. Klots I. pag. 364: „9tQ 
Oij nal rö ii^ curov ual rö di* avtov niüuvcut ^ovefdivoF tctt yhiC^m ant^cnaütm^ 
i povji f90y cV avreS, ro di <r?ritfr^ecri dur/oai ierl neu dftrr/rai nal üfpia^Mci." 

37) Mttmer^uuttanwm gatim. Thomson fibcr.«ctst wörtlich: ho has approached CTen 
me, the high out patli. Dans üich K riitch na hier selbst den hfiebsten Weg nrnnt, 
scheint nur dadurch crk Urbar, dass der Vi'rfasser der Bh. Q. den Aasspnich Christi 
gekannt hat (Joh. 14, (•): ,lEyio tiai ^ o66i.*^ 

3B) Virgl. • heu VI. sl. 45. (Aiuii. 6J.) 

3t) Ich habe mich in der Uebersettnng hier TolUtAndig der indischen ConstmctioB aabe- 
fineml, weil dieselbe tn»tt ihn-r elliptischen Kflrxe rollkonimtn rerstladlick bL Der 
Sinn ist: Wer so erfiabencn Qi-istcs ist [muhtVmn^ w5rtlieh; gros^geistigh doss er kennt, 
Vämdera sei Alles, ein solcher i«t schwer lu finden. r«i<biifr« ist der Name Krisch- 
na^, als Tatronvuiikum von seinem Vat^r Wuudtra (mit knraem a) abgleitet« Spiter 
wird dieser Name überhaupt vun Visehnn gebraucht, dessen Incamatton Krischna ist. 
So namentlich in den SandiiJa-SutraMt welc!ic die Lehren der Sekte drr i'atUtekmrdtrtt» 
enthalten, einem Zweige der Vischnu- Verehrer, deren roodificirter I*aBtheismas la den 
Lehren der Hb. Cf. in »ehr naher Bctiehnng steht- Ihre GntndMire, daos IVnicIrr« 
der (line, AUseeligr, und von Allem die bewirkende und materielle t'raadie sei, ist 
eben nichu anderes als der hier aasgesproohene Sata: „VAsndeva Ist Alles.** (Vergl. 
11. Windisebmann L e. S 11)44.) ~ Ich find« In de» KawM V4aad«v« flb Viadm« 
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20 Der'n Erkenntniss vielfältige Gier geraubt, weih'n andern Göttern 

sich^«), 
Vielfacher Uebung*') zugewandt, bezwungen von ihrer Natur^*). 

21 Wer immer welchem Gott^"^) sich weih'nd, durch Glauben ihn ver- 

ehren will. 
Dem immer diesen Glauben, den beständigen, vergelte Ich^^). 



ein voUkommcnes Analogon za der Bezeichnung „Menschen söhn/' welche der 
Heiland sich selbst wiederholt gicbt. Vcrgl. auch Luc. 3, 23: f^cov (oog ipcfil^tto) 

40) Unter diesen andern Gtöttein (avjadevatd:) sind die Vcdischen und die in der späte- 
ren indischen Mythologie verehrten Gottheiten zu verstehen, welche, wie bei anderen 
heidnischen Völkern, wegen Erlangung bestimmter irdischer oder auch überirdischer 
Qutcr, angerufen werden, wie z. B. IndrOf der seinen Vcrelirem eine beschrSnkte 
Glückseligkeit in seinem Uimrael gew&hren kann, Kuvcra^ der Gott des Reichtlinms, 
u. 8. w. Alle diese beschränkten V/ünsche, welche sich nicht auf das UOchste, die 
endliche Befreiung, beziehen, sind unter den vielfältigen Begierden (Kämais tait iaitj 
zu verstehen, von denen hier die Rede ist — Durch den Ausdruck anjadevaid: gesteht 
Krischna diesen Göttern eine gewisse Berechtigung zu, neben ihm für Gottheiten 
gehalten zu werden, oder stellt sich vielmehr selbst in die Kategorie dieser Gottheiten, 
deren Cult er nicht direkt bekämpft, sondern ihn nur für ungenügend zur Erlangung 
der höchsten Seligkeit erklärt. Aus dieser Stelle geht übrigens hervor, dass zur Zeit 
der Abfassung der Bh. G. bereits in Indien, wie noch heute, eine Menge von Sekten 
bestanden, von denen jede der von ihr besonders vereiirten Gottheit den höchsten Rang 
zuerkannte. 

41) Kijama bedeutet hier: Gelübde, feste Regel, eine Beschränkung, die man sich selbst 
auferlegt, eine übernommene, besondere Observanz. Schlegel übersetzt das Wort 
mit norma; Thomson mit: rites of worship. Bnrnouf: ils suivent chacun 
son culte. 

42) D. h. je nach ihren besonderen Neigungen, welche sie dazu antreiben und die in der 
Qualität des Jiadachas (der Leidenschaft) ihre Wurzel haben, welche die höhere Erkennt- 
niss bei ihnen verdunkelt. Die Stelle erinnert cinigermassen an Rom. 1, 23 n. ff.: 
,^Kal riXXaietv T^y Öo^av tov atpd^dgtov Siov iv ouoKotAaxt sUovog tp^agtov ^s^^cs- 
%oo . . . cfio xod itagidtontv avtovg 6 S(6g iv raig inidviilatg rcov nccgditüv altiZy etc." 

43) Tanu^ das ich hier mit Gott übersetze, bedeutet wörtlich: Körper, und wird hier in»- 
besondere zur Bezeichnung von Götterbildern gebraucht. Thomson bemerkt, es 
bezeichne hier alle Gegenstände der göttlichen Verehrung überhaupt, seien es nna 
Götter oder Dämonen oder irdische Dinge zum Unterschiede von dem Einen hOdistcn 
Wesen, welches der Weise verehrt Das Wort würde dann vollkommen dem itntop In 
der oben citirten Stelle des Römerbriefes entsprechen. Schlegel Übersetzt in der 
That: „Quamcnnque effigiem aliquis colens." Burnouf: Quelle qae 
soit la personno divine, k laquelle nn hommc offre son culte. 

44) Ich kann Thomson nicht beistimmen, wenn er die Uebersetsung Schlegels tob 
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22 Der strebt, da solcliem Glauben er sich weilit, nach Dessen**) 

Gnade wohl; 
Und dann empfängt er zugetheilt, was Gutes er gewünscht^), 

von Mir. 



dieser Stelle „gani willkübrlich and unrcntAndlich" nennt. Schlegel Olenetst: 
„nnicniquc horam sccondnm fidem iitam conitantem ego (sortem laam) 
diipertio/' Thomson dagegen: „i make that faith of his oonatant/* Ebenso 
Barnonf: „j^affermis sa fui cn ce dioo." Diese letztere Auffassung llsst sich 
allerdings grammatisch rechtfertigen nnd scheint die einfachste and natürlichste UebeK 
setxung der Worte: ta^jAtschaläm sraddham tdtneva vidadhdmjtkhtun la sein. Dast 
aber der Sinn dann weder sa dem Vorhergehenden, noch lu dem Folgenden passt, 
scheint Thomson selbst eingesehen la haben, da er bemerkt: „i bare not sac- 
cecded in making it more intelligible.*' SoblegeTs Uebcrsettung dsgegen, 
welche auch Lassen in der iwciten Ausgabe nicht geändert bat, scheint mir weder 
willkfihrlich noch unrerstAndlich su sein. Es hingt Alles ron der Bedeutung ab, 
welche das Wort vidadkumi (tribuo, dispertio) hier hat und von der Art und 
Weise wie der Accusatir: $raddhdm uim su erklären ist Schlegel hat offenbar die 
Bedeutung Ton ridadhami hier nicht willkührlioh gcfatst, sondern dieselbe aus dem 
in der folgenden Sloke im Partidpium wiederkehrenden Worte (rihii^n) entnommen, 
was dort ohne Zweifel lugetheilt heisst. Der AocusatiT : traddkäm Idm aisekaläm, 
welchen Sohlegel in seiner Uebersetiung mit MCUldlB id«M ittas OOlftaitaB 
wicdcrgiebt, hängt meiner Meinung nach (wie es auch Schlegel aufgcfasst su haben 
scheint, was er jedoch im Ltatcinischen nicht wiedergeben konnte) direkt Ton ridadhami 
ab, und die Sache wird gans erklärlich, wenn man annimmt, dast dieses Verbum hier 
Tollkommen unserem deutschen Tergelten entspricht, ein Pegriff, der mit der Grund- 
bedeutung tribuere sehr nahe Terwandt ist Wenn auch dies« Bedeutung bbber in 
keinem I/exicon aufgeführt ist, so dürfte diese Stelle, welche nur so einen Sinn giebt, 
vielleicht hinreichen, um dieselbe fcstsnstcllen. Lässt man diese Auffassung gelten, 
dann stimmt der Sinn unserer Stelle Tollkommen mit demjenigen überetn, was unten 
noch wiederholt ausgesprochen werden wird (IX. sl. 23. 34. 36. )t ^ass nämlich KrisebaA 
jeden religiösen Cult, wenn derselbe in guter Absicht, wenn auch in UBgebOrifer 
Form, ausgeübt wird, auf sich besieht und desshalb auch belohnt, eine Vontellung, 
welche mit der christlichen Idee Ton der bona fides, welche den Imhum entschul- 
digt, snsammen su hingen scheint. Völlig sinnhis aber wäro es, und stände in offe- 
nem Widerspruch mit dem eben ansgcsprochrnen Tadel des Glaubens an anders, 
ungenügende Gottheiten, wenn Krischna hier behaupten wollte, dass er selbst dieacn, 
nach seiner Meinung falschen und uarollkommenen GUubea, beständig maeb«, Ibm 
Festigkeit Terleihe. 
46) D h. des Gottes {'tanu\ den er Terchrt. 

46) Würtlich: die guten Begierden, Wünsch« (kamän kiiäml Vergl. Jacob. 1, 17: „HirM 
Sooti aya^i; nal srcrr BtS^mui tiiiutp ipm^h iott^ mmttißmtwQm imo rov gwftf Mm9 
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23 Beschränket^*) aber ist der Lohn derer, die so kleingeistig^) sind; 
Zu Göttern Götteropfrer geh'n ; wer Mich verehrt, der geht zu Mir^). 

24 Sichtbar, der Ich unsichtbar bin, glauben die Unverständigen 

Mich^); 
Mein höh'res Wesen kennend nicht, das unvergänglich, unerreicht. 

25 Nicht bin Ich Jedem offenbar, in Joga-Zauber^*) eingehüllt; 



47) Antavat. wörtlich: ein Endo, eine Gränzo habend; im Gegensatz in dem Lohne, 
welchen Krischna seinen Anhängern yerspricht and der ewig dauernd ist Aach hier 
scheinen christliche Vorstcllangen nicht ohne Einfluss gewesen zu sein. Schon die 
Idee, dass die endliche Befreiung als ein Ton der höchsten Gottheit gespendeter Lohn 
(phala, Fracht) betrachtet wird, ist keine auf dem Boden der indischen Philosophie 
gewachsene und hängt mit dem Bestreben zusammen, das höchste Wesen nicht nar 
als ein persönliches, sondern auch überweltliches darzustellen. 

48) Alpattc7ieta$f parnm intelligens, im Gegensatz zu Jenen, welche Vdsudeva als 
das All erkennen, und die oben (sl. 19) mahätmä (Grossgeistige) genannt werden. 

49) D. h. nach dem Tode. Wer z. B. Indra verehrt, kommt in Indra's Himmel und bleibt 
daselbst nur bis zum Weltuntergänge, bei welchem auch Indra untergeht, and eine 
neue Schöpfung beginnt Wer aber Viscbnu verehrt und zur endlichen Befreiang 
gelangt, der ist für immer dem Weltumtriebc entrückt 

50) In welchem Sinne hier die Eigenschaft der Unsichtbarkcit dem göttlichen Wesen Tin- 
dicirt wird, erklärt der folgende Vers, nämlich in Bezug auf seine höhere Natur, ron 
der Krischna schon oben (sL 5) gesprochen hat und von der in der folgenden Lesung 
noch ausführlicher die Rede sein wird. Vcrgl. Mundaka-Upanischad I. 1, 6. 
(Bibl. Ind. Vol. XV. p. 151): „He is the invisible, unseizablc being, withoat 
origin, without distinction, without eye or car, withoat band andfoot, 
the eternal, pervading, omnipresent, subtle, inexhaustible belog, 
whom the sages behold as the source of the Clements.*' — Zu den hier 
gemeinten Unverständigen scheinen nicht bloss diejenigen gcrcclmet zu werden, wclobo 
ein Tanu (siehe oben Anm. 43) für die höchste Gottheit halten (also die cigentlicLcu 
Götzendiener), sondern auch Jene, welche, in grobem Pantheismus befangen, diese 
sichtbare Welt in ihren niederen Thcilen mit der Gottheit identificiren, ohne Annahroo 
eines höchsten, über der Welt stehenden Geistes, von dem die sichtbare Welt in der 
Weise abhängig ist, wie es oben (sl. 7) durch das Bild von der Perlenschnor darge- 
stellt wird. Man vergl. übrigens auch Joan. 1, 18: ,yQfov ovÖtlg smQCKE MCjnotf,** 
welcher Ausdruck unten (sl. 2G) fast wörtlich wiederkehrt. 

51) Jogamäjd übersetzt Schlegel mit mystica virtute; Thomson: hj mj magie 
Illusion; Burnouf: dans la magie, que TUnion spirituelle dissipc. Der 
letztere allein also versucht es, das hier mit majä verbundene Wort Joga za erklären. 
Ob die von ihm gegebene Erklärung riclitig oder überhaupt gprammatisch möglich ist, 
wage ich nicht za entscheiden. Die anderen Uebersetzer lassen den Begriff /0^a hier 
Tollstindig bei Seite. Wenn man irgend eine Erklärung dieser räthselhaiteu Znsam- 
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Nicht kennt Mich die bethörte Welt, den ungebor'nen, ewigen. 

26 Ich kenne die vergangenen, die gegenwärtigen, Ardschuna, 

Und die zukünftigen Wesen ^^-, doch nicht irgend Einer kennet 

Mich«"«*). 

27 Durch Doppeltäuschung, die entsteht aus Wunsch und Abscheu, 

BhÄrata"), 
Geh*n alle Wesen in der Welt in Irrthum, Feindbedränger du! 

28 Doch deren Sünde unterging"), die Menschen, deren Werke rein, 
Die, von der Doppeltäuschung frei, verehren Mich, im Vorsatz 

fest»). 

29 Die, strebend nach Alter- und Tod-Befreiung»), sind zu Mir geflohen. 



xncDtteUnng vcrsochcn will, so mOohte ich mioh der Anficht imoeigen, dtm» Jo^ornJ^ 
nicht die darch joga des Menschen la heseitigende , sondern rielmelir dnroh jo^ der 
Gottheit bewirkte mäjtk sei , wo dann natQrlioh der Begriff jo^ in anderer Weise in 
lassen sein wird. (Siehe unten IX. Anm. 13.) 

62) Vergl. Hcbr. 4, 13: „Kai ovx füxi »tlatg utpapfig htoMtow ctvrov* narta 81 yvuyJt 
nal ttXQ'^xriliciiiva xoig otpO^aXuotg nvrov, und Sapient Salom. 8, 8: tPtdi ta 
tff/aia nal tu fUlXopxa fiW{;tiv.''. In Betreff des Ictaten Satset Tergl. 1. Timoth. S, 16: 
,,ov tldtp ovSilg av^Qfoumv ovSk Idiiv dvpaiat.** 

52^) Vergl. Kena-Upaniüchad 1, 3. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 78): „Hirn (the snprema 
Brahma) does not approach the eje or speeoh or mind. We do not 
rccognise, we do not know, how to teach him. It is cTen different 
from what is known, it is also bejond what is known. Tbas we heard 
from the former (teachers) who explained it to us.^ 

63) Vergl. oben III. sl. 37. — Schlegel flbcrsetxt: ancipiti errore, propensione 
et STcrsione excitato. Thomson: by reason of that delnsion of natnral 
opposits, which Springs from liking and disliking, indem er anter dem 
drandra die natürlichen Gcgens&tsc von llitao und Kllte, Lost and Schmers n s. w. 
▼ersteht. Die Ursache der Tiuschnng ist die Neigung oder Abneigungi welche dieaa 
Qegensitzo eracugen. Vergl. Tit. 3, 3: „mXavwfUvoi, Sovltvomg imi^iutug uui 
Tfdovaig," 

l*^) Jetckäm antar^ahim jh'tj.am. Schlegel: Quorum delcta est labes. Thomson: 
in whom sin is dead. Der Ausdruck erinnert auffallend an KCm. 6, C: fftwm 
%ataQ^r^&j ro 0ci>/ia r^^ o^opria;.'* Vergl. auch Ephca. 2» 5: mSoI Svtmg t^fmg 
vtnQOVi toig wa^aMtctfkaßi, 0vvf^wajroti}et fsii X^t6t^** 

b'ji Ifridkarraid. Schlegel: Totorum tcnaces. Thomson: firm ia derotion. 
Vergl. Coloss. 1, 23: ,,t^ nictti ti^iiitliwutpot *al id^aioi*' and h Coriatb. 15, 5S: 

SC) Jficharämarüna wu>kich*ija, Schlegel: ad liberationem a sento ao morto. 
Burnoaf: qai oherchent enmoa la dallTcraaoo da la TialUaaaa at da la 
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Die kennen dieses Brahma ganz, den höchsten Geist, das ganze 

Werk. 
30 Die Mich als das, was höchstes Ali', höchster Gott, höchstes 

Opfer ist^'). 
Wissen, auch in der Todeszeit, die kennen Mich^"^), vertieften Geist's. 



mort. Dass die Zaflacbt za Krischna vom Alter und Tode befreie, ist eine der indi- 
Bcben Pliilosopbio so fremde Idee, dass sie nur aus dem Cbristentbum herstammen 
kann. Vergl. Joann. 8, 51: „Eäv Tis ^ov Xoyov tov i^ibv triQriaj], d'dvavop ov jufi 
J^scoQiqci] sig tov atojva. und 11, 26: »Tlag 6 Jc5i' xal martvcov Big tfilt ov fir^ ano- 
d-arrj eig tov aiavct." — Das Alter fdjcharüf ytQag) wird wohl hier als Vorbereitung, 
gleichsam als Anfang dos Todes erwähnt. Der Begriff: ewige Jugend h&ngt noth- 
wendig mit dem der Unsterblichkeit zusammen. 

57) Die Erklärung dieser Ausdrucke wird im Anfange der nächsten Lesung gegeben. 

58) Vxduty sie wissen, kennen, hat hier (wie pasjati V. sl. 5.) emphatische Bedeutung: 
sie kennen mich wirklich und vollkommen. — Dass diese Kenntniäs, um zur end- 
lichen Befreiung in gelangen, vor Allem im Augenblick des Todes vorhanden sein 
müsse, weil von diesem das Schicksal in der anderen Welt abhängt, scheint ebenfalls 
eine unter dem Einfluss christlicher Ideen entstandene Vorstellung zu sein, der wir 
unten noch wiederholt begegnen werden. — Vergl. mit der ganzen Stelle Mundaka- 
Upanischad lU. 2,5-6. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 163): „When tho Rishis, wbo 
are satisfiod with knowlegde, who havo acquired (the knowlegdo of) 
the soul, who are without passion and placid in mind, have obtained 
him, then wise and with concentrated mind, every whore comprehcn- 
ding the all-pcrvading, they enter it wholly. Those, who have ascer- 
tained the meaning of the kowlegde derived from the Vedanta, who hj 
tho Yoga, which renounces all wordlj conccrns, are striving (for eman- 
cipation) and whose intellccts are purified, all those at the time of 
their final death enjoying the highest immortality in the worlds of 
Brahma, becomc fnlly liberated.** 
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Ardfohima spricht: 

1 Whh dies Brahma? Was höchster Geist? Was für ein Werk, 

Vortrefflichster? 
Was wird das höchste Air genannt, und was die höchste Gottheit 

heisst? 

2 Wie höchstes Opfer in dem Leib hier ist wer, MadhusAdana? 
Wie bist Du in der Todeszeit zu kennen von sich Zähmenden? 

Der Erhabene ipricht : 

3 Brahma ist, was nimmer vergeht; Selbstwesen heisset höchster 

Geist; 
Den Wesen Ursprung gebende Schöpfung, die wird das Werk 

genannt. 

4 Höchstes AIP theilbare Natur, höchste Gottheit ist Lebensgeist; 
Tnd höchstes Opfer bin Ich selbst im Leib hier, bester Sterblicher')! 

1; Zum VcrttJlodniM der hier Torkommenden Ausdrücke nnd der Ton Kritchiu geg»> 
hcncn Erkllmng di-rsclben diene lonlchtt die all^mcitie Bemrrkoiig, welche W. ▼. 
II nm hol dt (1. c. 8. 2'i) rnncht: „Ki tcheiDt, daM die indische Philosophie, wo sie 
eiiisclne vertheilte Kiftite oder Eigcnscliaften an Wesen wahrnimmt, den Begrifl der- 
selben in seiner Reinheit aulTasst, bis so schrankenloser Allgcmciaheit erweitert nnd 
nicht bei der lUIdung des Ikgriffes Tor dem Geiste stehen bleibt, sonder« sie alt 
reale VrstoflTe wirklich setit. Ki cnuteht alsdann hieraus iwcierlei: einerseiu, dasa 
diese Grund- oder Urstoflo der l'riprung der einaeln rertheilten Krille sind, anderer- 
«eits, dass fie in ihrer Reinheit nnd Unendlichkeit gana oder tlieilweisa tu der Natvr 
der Gottheit gehören/* (Diese ßemerkung scheint mir nur darin nidit genau an sein, 
dass liier der Ausdruck Urstoffe fflr Urprinsii»« gebranelit wird, weU man dadurch 
verleitet werden könnte, die indische Philosophie IQr eine rein materialiatiscbe au l»al> 
ten, was sie keineswegs ist, da sie Geist nnd Materie durchweg sehr scharf ontar- 
scheidet) — Die am Schluts der Torigen Lesung Tun Krisdaa gehrauehtea AuadrÜeke, 
deren Erklärung sich Ardschuna erbittet, und die ihm Krischna hier giebt, siad folgende 
neclis: 1) Urahma; *i) AJhj.\tmd (was ich mit Jiöclistcr Ueiat" wiedtrgegebtB habe); 
3) das gansc Werk; 4) Adhibhüta (höchstes All); 5) Adhidmirm (bCehaiar Gott) 
nnd C) Adkijadsckna ^höchstes Opfer). — 1) Brahma (als Neotrvm gtbnuMht «ad 
hier noch betoadcrs durch daa DcaosttrsliTttm tmi, d iataa, hiiriohaat, im taU hier 
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5 Wer, in der Todeszeit denkend Meiner, nach abgelegtem Leib 



melir als ein blosses Domonstratiynm zu bedeuten scheint nnd wohl in Zosftmmen- 
hang mit der Bedeutung steht, die es unten XYII. sl. 23 und 25 hat) ist die allge- 
meine Bezeichnung für das höchste Wesen, welche die vier folgenden speziellen Be- 
zeichnungen in sich schliesst, die dasselbe unter besonderen Gesichtspunkten darstel- 
len sollen. Erischna erklärt dieses Brahma durch das Wort: aktcharam, welches 
unrergänglich und zugleich einfach bedeutet, ein Ausdruck, welcher das höchste 
göttliche Wesen an sich, ohne Rucksicht auf sein Ycrhftltniss zu anderen Wesen, 
bezeichnet. 2) Adhjdimä ist zusammengesetzt aus dem Präfix adhi, welches über, 
höher, vor bedeutet und dem Worte ätmäi Geist, Seele. Adhjätmä bedeutet also wört- 
lich dasjenige, was über dem Geiste, über der Seele steht; es bezeichnet mithin das 
höchste Wesen in Beziehung zum Geiste, zur Seele, als das Höchste davon ; es bezeich- 
net Gott in seinem Verhältniss zum menschlichen Geiste, der von Ihm emanirt nnd 
mit ihm consubstanzial ist, und der sich zu ihm verhält, wie ein niederer Theil sa 
einem höheren Ganzen. Ueber Adhjätmä erklärt sich Krischna durch den Ausdruck 
nahhdvat was buchstäblich das eigene Sein, Selbstwesen, bedeutet; Gott wird also 
dadurch als der Absolute, die Urpersönlichkeit , der von nichts in seiner Eiistenz 
abhängige Geist, der den Grund seines Seins in sich selbst hat (svajamhliü), bezeich- 
net, im Gegensatz zu den individuellen Seelen, welche von ihm abhängen und ihm 
untergeordnet sind. (Man ersieht hieraus, dass der indische Pantheismus himmelweit 
verschieden ist von dem anderen, der das eigene Ich allein fQr die höchste Gottheit 
hält. Die dort angenommene Consubstanzialität des individuellen Geistes mit der 
Gottheit scheint ursprünglich bloss eine Uebertreibung der Ebenbildlichkeit Gottes 
zu sein, welche in der menschlichen Seele vorhanden ist und die in Folge der Urüber- 
liefemng den alten Indem bekannt war.) Wenn W. v. Humboldt die Bemerkung 
macht, man dürfe den Begriff des Adhjätmä nicht mit dem des höchsten Geistes 
verwechseln, fQr den es einen anderen (paramätmä)^ auch in unserem Gedicht (XIU. 
sl. 31) vorkommenden gebe, so hat mich dies doch nicht abhalten können, adhjätmä 
in der Uebersetzung durch höchster Geist wieder zu geben, anstatt, wie Hum- 
boldt, dafür den Ausdruck: das Uebergeistige zu setzen, weil durch diesen letz- 
teren Ausdruck die Idee der Zusammengehörigkeit des göttlichen Geistes mit den 
anderen Geistern verloren geht. Paramätmä unterscheidet sich meines Erachtens von 
Adhjätmä nur dadurch, dass es den göttlichen Geist als den vorzüglichsten, ansg^ 
zeichnetsten , höchsten bezeichnet, während adhjätmä ihn als dasjenige zu erkennen 
giebt, worin alles Geistige gleichsam gipfelt — 3) Das ganze Werk (Icarma akki- 
lam). Dieser Begriff bedeutet, wie W. v. Humboldt ihn jedenfalls richtig anffasst- 
das absolute Handeln, und als solches wird von Krischna das die Erseugung 
des Daseins der Geschöpfe bewirkende Entlassen oder Schaffen bezeichnet (bkü- 
tabhävodbhävakaro vUarga:), Der Begriff des Handelns wird bei dem ursprünglich- 
sten Handeln, der Schöpfung, aufgenommen. Es fasst unter sich die einzelnen Hand- 
lung^, entspringt aber, nach der Lehre der Bh. G., im Gegensatz zur reinen Sankhja, 
nicht aus der Prakriti, welche dort als das einzig handelnde Prinzip angenommen 
wird, sondern selbst aus dem göttlichen Wesen, als dem ursprünglichen Urheber aller 
Dinge, Es wird daher in unmittelbare Verbindung mit der Gottlieit gesctit und gesagt 
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Hinübergebt, der geht, da ist kein Zweifel, in meine Natur^. 



(VII. sl. 29), das« man diese nod dos gante Handeln kennt, wenn man iich ni 
KrUchna wendet, nm eich rom Alter nnd Tod la befreien. — 4) Adhibhüta iat bo- 
aainmengesctit ana dem Prllfix adhi und h\üta d. h. waa geworden iat, waa extatirt 
Daa Wort bedeutet also danjcnige, waa Allem, waa cxistlrt, Toratelit, daa hOchate We* 
aen in seiner Besiehung lum ganicn Unirersum, in seiner Verbindung mit der Materie, 
inaofem es selbst die Wesenheit der Materie in siob cntbilL Da der Geiat nach indi* 
scher Anschauung ala ewig gedacht wird, also atrcng genommen nicht unter dea 
Begriff des bhüta, des Gewordenen, fUllt, so bildet adhibhüta einen Gegensata ra 
adkJtUuu\f und beaeichnot Gott als das summ um der Materie. Daaa man bei den Wort« 
bküta hier nicht an geiatige Wesen, sondern an dasjenige tu denken habe, waa im 
(Jegenaats dasu als Natur fprakriti) beieichnet wird, geht insbesondere auch aua der 
Erklilrung hervor, welche Krischna Ton adhibhüta giebt, indem er ea th eilbare 
Natur fkscharo bhära) nennt, da die Theilbarkeit eine wesentliche Eigenschaft der 
Materie ist. Dasu bemerkt W. t. Humbolüt (1. o. 8. 23): „Die Eigentbflmlichkeit 
endlicher Wesen benilit auf ihrer geschiedenen renOnlichkeit, also auf Selbstatlndig- 
koit und Vereinzelung. Ffir die erstere galt der soeben erwähnte Begriff ad^jiUimäm 
Die letztere liegt in dem gcgenwArtigen adhibuta, Ea muaa aber ein solcher allge- 
meiner Gmndstofl, dem die Möglichkeit beiwohnt, sich einzeln tu rertbeilen, Torhai»- 
don sein, da in einem Bjsteme, wie dieses ist, alle Wesen, ihrer Geachiedenbeit unbe- 
schadet, Eins sind." Waa den Ausdruck kichara betrifft, so bedeutet dieses Wort 
(^on ÜTjrAar, fliiucn, strCmen) zunAchst: was da zerrinnt, rerg anglich, und th eil- 
bar eben nur insofern, als altes Theilbare auch auflOsbar, TergSnglicb iat. Es bildet des 
geraden Gegensatz ron der ErkUrung des Brahma, daa akicharat unTergingHch, 
unt heil bar, einfach genannt wird. — - h) «l<IJkt(2aira (oder wie der Ausdruck in al. 4 
lautet: adhidairata^ ist zusammengesetat aus dem Priifix adhi und dera oder devmtm^ 
Gottheit. Die Götter (dera) sind nach den philoaophischen Systemen der Inder nur 
Wesen höherer Art als die Menschen, die ersten und höchsten der geschaffenen Weaea 
{dvn Kngtln und DAmonen in der chriittlichen Li'hre Terglcichbar). Sie aind ebenao, 
wiu dir MrnAchen, den einschrilnkcndcn Eigenscha^en der Natur unterworfen und 
dürfrn nicht ▼erwcoh>rlt werden mit dem hoclisten güttlichen Wesen, dem Urquell 
all(*r Dinge. Sic wohnen daher mit allen flbrigcn Gcachripfen in Kriscbna (XL 15. 
XIV. 27). Adhidatra bezeichnet also das höchste Wesen in seinem Verlilltaiaa an 
di tu höheren 'I'heile der SchGpfimg als das eigentliche Prinzip und den Urquell der- 
*' Ih'-n. In der KrkUrung, welche Kriscbna Yon adkidaira giebt, wird die b&ctiato 
(totthrit in ihrer Beiichung zu den deras als fmrüsfka bezeichnet, was ich ia der 
Tchomet^ung hier mit Lebensgeist wiedergegeben habe. t*eber die Bedeutung dea 
Worte« /*uru§cka sagt W. t. Humboldt (1. c. S. 25^: »Die genaue und cigcntliobo 
Bfiiiutiing des Wortes ist dir, dass es das MAnnliche bedeutet. £a heisat alao 
Mann und Mensch. Sein Qhriger Gebrauch aher telgt, dass ea den Menschea 
urvprfinglich nur rttn der Seite bezeichnete, Ton der er mit böherca Wesen and allem 
Geistigen verwandt i*t. Denn man bedient sich desselben aach gcradesa Toa dem 
Schöpfer. Krinchna wird so Ton Ardschuna genannt: X. 12 aad XL l.H, 58. Ia die- 
ser iJcdcutung kummt puruseha gewMiaUeli mit BeiwOiten Tor, der htehoto (VIII. tt), 
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6 Welcher Natur gedenkend, er am Ende seinen Leib verläset, 



der ewige, göttliche (X. 12), der nralte (XI. 3$), ursprODglicho (XV. 4), allein aaeh 
absolut, als der Geist (XI. 18). Schon hieraas sieht man, dasi et nicht blots 
ein Tcrschiedener Name für die Gottheit ist, und untersucht man seinen Gebrauch 
genauer, so findet man, dass es einen grösseren Umfang hat und auch in der Gottheit 
eine bestimmte Eigenschaft, oder vielmehr Wirksamkeit anzeigt. Es ist nJUnlich das 
wirkende Prinzip, welches, aber immer geistig, herrschend und sich Alles unterordnend, 
in der Natur ruht, Verbindungen auch mit ihrem endlichen Wesen eingebt nnd dadurch 
irdisch zeugt und schafft. In der Indischen Philosophie kann aucli die Gottheit nicht 
unterlassen, dies zu thun; es entsteht eben daraus, dass Gott und die GeschIVpfe in 
dieser Beziehung Eins werden, und der Mensch Ihn und Alle in sich scbaaen kann, 
und Ton dieser Idee, von der göttlichen Durchdringung der Natnr zum Behnf der 
Schöpfung, geht, soviel ich aus dem Gebrauche dci Wortes wahrnehmen kann, aeinc 
Anwendung auf die Gottheit aus/* — G) ÄdhiJcKUchnat zusammengesetzt aus dem Prlfiz 
adhi imd jadtchna, Opfer, bedeutet wörtlich Dasjenige, was das höchste aller Opfer 
ist. Ueber diesen Ausdruck sagt W. t. Humboldt (1. o. S. 24): „Ueber das Opfer 
nennt Krischna auf eine dunkle und mystische Weise sich selbst in diesem seinem, 
also menschlichen, Leibe, und der Ausdruck kommt sonst nicht an SteUen Tor, die 
über diese mehr Licht yerbreiteten. Vielleicht aber soll diese Irdiscbwerdnng 
selbst als ein Opfer und folglich E« als das höchste, alle anderen in 
sich fassende, angesehen werden.** Thomson fasst das Wort jtuUehna (mit 
welchem Recht, lasse ich dahingestellt) hier in der allgemeinen Bedeutung ron religiö- 
ser Verehrung (worsbip) und bemerkt dazu: „Man is too materlal to be able 
to worship the pure abstract idea of aSupremo universal Spirit. 8ome 
tangible and manifest personification was required for the less philo« 
sophio portion of mankind, some adhijadsehnaf to gire a definition and 
name to their faith, and Krischna is that adhijadichna.^ Diese Erklinmg 
scheint mir nicht nur ganz willkührlich und durch die Bedeutung des Wortes jmdtekna 
nicht gerechtfertigt zu sein, sondern auch in der That eigentlich nichts zu erklären. 
Wenn selbst jadschna in der allgemeinen Bedeutung von religiöser Verehrnng 
aufgefasst werden könnte, so würde adhijadschna dann als höchste Verehrung, als höch- 
stes Prinzip aller religiösen Verehrung aufzufassen sein (wie es Schlegel in seiner 
Uebersetzung : supra religiones, und in der zweiten Ausgabe: auctor religio- 
num, gefasst hat), nicht aber als höchster Gegenstand dieser Verehrung. Ich glaube 
daher yielmehr mit W. y. Humboldt, dass man hier durchaus bei der Gmndbedentong 
yon jadschna, Opfer stehen bleiben muss, und halte die oben citirte Auflassung des- 
selben für Tollkommen begründet. Krischna nennt sich selbst in seinem mensch- 
lichen Leibe das höchste Opfer, wie ja auch nach altindischer Ansicht die ganze 
Schöpfung als ein Opfer Brahmas angesehen wird (S. oben III. Anm. 13), und es scheint 
mir höchst wahrscheinlich, ja evident zu sein, dass die hier zu Grunde liegende Idee 
aus der christlichen Lehre von dem grossen, wclterlösenden Opfer des menschgeworde- 
nea Gottes herstamme, das in der Menschwerdung selbst seinen Anfang nahm, am 
Kreuz in blutiger Weise dargebracht wurde und durch fortwährende Hingabe seines 
menschlichen Leibes in dem Gcheimniss der Eucharistie fortdauert. Wenn Krischna, 
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In die nur gehl er, Kauntejal stets geworden wie die Natur ^). 

all IneaniAtion des VUeknu^ tob lieh sag^: er selbst sei in diesem seinem (menschliclien)' 
LeilM) das höehste Opfer, so mflsste man in der Tliat blind sein, um hierin nicht einen 
so merkwClrdigen Anklang an die Qrundlehre des Christenthums tu sehen, dass man, 
bc>i dem vollstAndigen Mangel ähnlicher Ideen in anderen altindisclien Urkunden, an 
dem christlichen Ursprünge dieser Vorstellung und Ausdrucks weise nicht mehr sweifoln 
kann. — Was die Uebersetxung der hier erklärten Ansdrflcke betriflTt, welche ihre 
grossen Schwierigkeiten hat und nie eine gans adäquate sein kann, so giebt Sohlegel 
Brahma mit numen, adl^ätmä mit Intimus Spiritus, adkibküta mit anlma ani- 
mantium, adhidaira mit numen Deorum, vlhA tkdhtjadschna m\\ auctor religio- 
num wieder; Thomson lässt diese Ausdrücke unfibenetit; Burnouf übersetn 
Jirahma mit Dien, adhjillmd mit Arne Supreme, adhibhüta mit Premier Virant, 
adhidaira mit Dirinitd Preniibre, adhijad*elna mit Premier Sacrificc. Die 
Ton Krise hna gegebenen Erklärungen dieser Ausdrücke werden folgendermaasen 
wiedergegeben: Akscharam Ton Sohlegel mit: Essentia simples et IndiTidna, 
Ton Thomson mit: the One simple and indiTisible, ron Burnouf mit: le 
principe neutre supreme et indirisible; Srabhäva tob Schlegel mit indo" 
les, Ton Thomson mit: my own nature, tob Buraouf mit: la substaace 
intime (alle drei Uebemetsungen scheinen mir unangemessen au sein, denn meahhara 
ist hier olTenhar das Abstraotum Ton trajamlthuj; K§charo bhdra tob Sohlegel mit: 
Batnra diTidua, tob ThomsoB mit: mj owb iadiTisible (?) aature, tob 
Burnouf mit: la substance diTisible; Purüscka Ton Schlegel mit: genius, 
Ton Thomson mit: the spiritual person, Ton Burnouf mit: le principe mas- 
oulin. Die Ton mir Tersuchte Uebersetsnng, Ton der ich keineswegs tu behsupteB 
wage, dass sie Qberall ToUkommea sutreflend sei, findet ihre Erklämag und Recht- 
fertigung in dem oben Aber die Bedeutung der eintelncn Ansdrflcke Bemerkten. 

t) Dieser Sats in Verbindung mit dem Folgenden soll ohne Zweifel die Aatwort auf die 
Ton Ardsehuna im sweiten Verse der sl. 2 gestellten Frage enthalten. Der Hinn 
scheint deuigeniä^s su sein: Die Erkenntaias meiner ia der Todesteit hängt daToa ab, 
dass man im Leben nach nichts Anderem gestrebt hat, als sich der Vertiefung tu 
wrihen und sich geistig beständig mit Mir tu beseliäAigen. (sl. 8.) I>er Lohn dieser 
Ucbung sc igt sich beim Eintritt des Todes darin, dass derjenige, der sich mir im Leben 
durch Vertiefung geweiht tiat, sich dadurch bclähigt, aach Ablegaag des irdi«cl»eB 
Leibes mit Mir wesentlich Tereinigt lu werden, so iHe er durch die Joga Im Leben 
durch sein Verlangen und sein Streben mit mir Tereinigt gewesen. 

Zt Derselbe Gedanke kehrt, in anderer Form ausgesprochen, wieder Lee. XVIL sL 3. 
Vvrgl. TschandiMj^a'l'paniächad III. 14, 1. (Bibl. India No. lü n. ISl. fiag. j9, nach 
der Ucbersettung Ton Kadschendralala Mitra): „Man is a creatnre of re- 
flection; wliateTer he retleets upon in this life, he beeomes the saroe 
hereafter; therefore shonld he refleet (upoa Brahma).** Eia gaas analoger 
Austpnicli findet sich auch bei Clemeas Alesaadrlaus (Strom, lib. IV. o. 23. f. 162 
ed. Klots, Vul. I. p. 3C1.): * O ßh 9^9 äv^^muo^, ixlm; opto; mat idimp siaMffai 
xov üvfA'^vavi «rtrftoTo;** Auch das Christeatliam lehrt, dass der Zustaad der SeeU 
im Augenblick des Todes fOr den ZustAad derselben in der Enigkcit eataobeidoad Itt — 
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7 Desshalb zu allen Zeiten Mein gedenke du, und kämpfe auch*); 
Zu Mir das Herz, den Geist gewandt, kommst ohne Zweifel du zu 

Mir»). 

8 Wer auf Vertiefungsübung nur sinnend, nicht schweifend andershin, 
Des höchsten Geist's, des göttlichen*^), gedenket, Pdrtha, geht zu 

ihm. 

9 Wer an den alten Dichter "), den Regier er ^), der feiner als das Aller- 

feinste^), denket, 



Tadbhäva hhävita übersetzt Schlegel: ad naturam istam conformatas. Bar- 
nouf: pnisque c'est sur eile (ccttc substance) qu^ il s'cst modelt. 

4) K&mpfo d. h. in der Schlacht gegen die gegenüberstehenden Feinde, was ebenfalls in 
Vertiefung des Geistes geschehen kann. Vcr^l. iV. sl. 42. Durch diese wiederholt 
eingestreuten Aufibrderungen zum Kampfe sou die sehr lose Verbindung der ganscn 
Episode mit dem Mahabharata einigermassen hergestellt werden. 

5) Vergl. was oben bereits (IV. Anm. 11.) über den Ausdruck „er geht zu mir^ ge- 
sagt worden. 

6) Paramam purüscham divjam, Schlegel: snmmiim genium coelestem. VergL 
was oben Anm. 1. über die Bedeutung des Wortes purüscha gesagt worden. 

7) Kavim puränam übersetzt Schlegel: vatem antiquum; Thomson: the Sage 
without beginning; Burnonf: ce poete antiqne. Thomson bemerkt, Gott 
werde Dichter hier wegen seiner Allwissenheit genannt, weil die Dichter Yorzngf- 
weise als Vielwissende galten. Poetischer wird der Sinn von W. y. Humboldt aof- 
gefasst, wenn er sagt (1. c. S. 27.): v^J^ der jugendlichen Frische eines zur Wissenschaft 
aufblühenden Volkes erscheint das Dichten nicht wie ein? menschliche Kunst, sondern 
wie ein wirkliches Schafftn, und auch die maunichfultig^, gestaltenreiche, bunte, durch 
die Zauberkraft der Gottheit heryorgerufene, wie ein Wunder vor dem jungen Gemütk 
dastcliende Sciiöpfung kann wohl mit einem vor der Phantasie Torüberrausclienden 
Gedichte Tcrgliclien werden." Bemerkenswertli ist, dass das Wort Aar», dessen Grund- 
bedeutung sinnig, verständig, klug, weise bt, schon in den Vedas auf die Götter 
angewendet wird. Agni wird so genannt Rig-Ve da 2, 23, 1; Indra 1, 130, 9; Varuna 
und die Aditja 2, 2S, 1; 1, 9, 2; 3, 45, 10. Dass das Viort pur äna, alt, hier die 
Bedeutung ewig, anfangslos Iiat, liegt auf der Hand. Man vergleiche damit den 
Ausdruck antiquus dierum bei Daniel 7, 9. 

8) Anutdsitäram, Schlegel: moderatorem. Thomson: the regulator. Anw- 
«ii«iVri heisst wör.Iich: gubernator, rector (von «d^, jubere). Dass hierin der Begriff 
der göttlichen Wcitrcgiemng liegt, und zwar vermittelst persönlicher Macht und 
Weisheit (namentlich in Verbindung mit dem Epitheton Aat'i), ist offenbar. Es ist 
vollkoomien unmöglich, hierbei an ein unpersönliches höclistes Brahma zu denken, wie 
etwa noch bei dem oben (VU. sl. 7) gebrauchten Bilde von der am Faden hftngonden 
Perlenschnur anginge. 

9) Anorantjiu, wörtlich: kleiner als das Kleinste, als ein Atom. Durch diesen Ausdruck 
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Des Airs undenkbargestalt'gen '®) Erhalter, den sonnenfarbigen, 

der fem vom Dunkel"), 

10 Zur Todesstunde"), unbewegten Herzens'^, der Verehrung sich 

weihend ") durch Vertiefung, 
Den Alhem sammelnd zwischen Augenbrauen'*), geht ein in diesen 

Geist, den göttlich höchsten. 

11 Den unvergänglich Vedakund'ge nennen, den Massige betreten, 

Begierdelose, 
Den wimschend sie in Brahmaweihung treten, den Ort wüU Ich in 

Kürze dir erklären >'*). 



toll die Gcistigkcit GottM, im GegcDtati inr MaUrie, beieichnet werden, weil teino 
Wc8enlK*it cinfich und antlicilbAr ist Derselbe Aufdruck (tubtlcr than what ii 
■ ubtle, in Verbindung mit greater tban wbat is great) wird in der Katba- 
Upaniicbad 2. ralli. 20 (BibL Ind. Vol. ÜY. pag. 105) von der Seala, inaofem aio 
mit Gott con«ubfltanaial ist, gebraucht 

10) Atichintjnrupa. Schlegel: inoomprobensibili forma; w5rUicb: Ton oicbt sn 
denkender Gestalt. Vergl. Jerem. 32, 19: „Magnus consilio et inoomprebeosi- 
bilis oogitatu." 

11) Vergl. 1. JoAD. 1, 6: o Bio^ qp«»$ /«rt, %a\ önotia h ttvtm ow iüxiw ovdtpUa, — Tama$a : 
parasttU wörtlich: ultra tenebras. Schlegel: supra teoebras; Thomson: 
bejond the darkness. 

12) Dies besieht sich auf: wer denket, in dem Torigen Distichon. 

13) 1). h. unboirrt, seine Gedanken auf nichts Anderes richtend. 

14) Hkal'tJA jukto. Ueber die Bedeutung des Wortes hlakti und das Verhtltniss dieses 
B<*grifrcs zu christlichen Vorstellungen ist schon oben (III. Anm. 45. IV. Anm. 12. u. $4) 
gtsprochcn worden. 

15) Vergl. oben V. sl. 27. Nach den Ton Windischmann (L o. 8. 1359) mitgctheilten 
urkundlichen Ermittelungen Aber die Methode der Inder, die magnetischen Zustände 
hi-rlM-izufQhren, schaut die Seele swischen den Augenbrauen und der Nase, als 
einem Orte der Wonne, eine Fülle Ton Licht und Tertieft sich ia diese Anschauung. 
Dasu wird folgende merkwflrdige Stelle aus Sankara citirt: wJeaer unendliche, nntbeil- 
bsn* i\\%\ hat seinen Aufenthalt im Nicht befreiten. Dieser aber Tcrweik in Varanasi, 
twiichrn Varana und Nasi. Was bedeutet Varanat Was bedeutet Nast? Vamna 
br'lcntct die Abwehr aller Bflnden, Nasi die ITemichtnng aller Sünden. Was ist das 
für ein Aufenthalt? Die Verbindung der Nase mit den Augenbrauen, d^s ist, die Ver- 
biniliing des Himmels mit der h5ehsten Welt, der Ort des Gebetee; da halten sie den 
Atbem an." Dieses Bild Tom Aufenthalt«» Brahmas swischen der Nase und den Angen- 
braiirn ( sn der Nasenwurtel) spielt sogleich auf die EtTnologie des Nameaa der bciU- 
i;cn Htaüt Varanasi (Benares) an, welcka als einer der TorsflgUcbstea Bosa- «ad Qebeta- 
Orte betrachtet wird. 

U Pada (Ort, Standort, Stolle) hat Uer dieselbe Bedaatung. wie II. sL 61. Was dort 
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12 Wer, alle Thore seliliessend ^''% sein Gemütli im Herzen hält zurück'*), 
Im Kopf den Athem sammelnd*^), bleibt in Vertiefungsbeständigkeit, 

13 „Om," das Eine, Ew'ge, Brahma, aussprechend^), sich erinnernd 

Mein, 
So hinübergehet, den Leib verlassend, geht den höchsten Weg^'). 
li Wer nichts Andres denkend stets, sich Meiner erinnert immerfort. 
Dem bin Ich zu erlangen leicht*-), dem Jogi, welcher stets vertieft. 

15 Die zu mirgehn, nicht Neugeburt ^), hinfäirge Schmerzenswohnug 

nicht 
Erlangen, die Grossgeis t'gen, zur höchsten Vollkommenheit gelangt 

16 Bis hin zum Brahmahimmel sind die Welten wirbelnd, Ardsehuna^)! 



padom anämajam genannt wird, hcisst hier ahcharam, nnrerg&nglioh. Thomioii 
bemerkt zu diesem Ansdruck : „The bcing of the Snpreme Spirit, tbe spiritnal 
region which he inhabits, which, though infinite and undefined, ii 
called a place." Dass die höchste Gottheit hier ein Ort genannt wird, nach wclcliem 
zu streben ist, erinnert an das christliche Dogma ron der Oertlichkeit des Himmelt. 
— Brahmatschärjam (was ich mit Brahmaweihong übersetzt habe) iat der Stand des 
Brahmanenschfilers ßrahmatscharij, von dem oben (FV. Anm. 57) die Rede war. — 
Eine fast ganz gleichlaatende SteUe findet sich in der Katha-Upanischad II, 15: 
„Den Ort, den alle Vedas nennen, den alle Bussen sprechen, den wünschend sie die 
Schülerpflichten Üben, den Ort will ich Dir in Kürze sagen. Om, so ist es. Denn 
dieser Lant ist Brahma; denn dieser Laut f^t das Höchste; denn diesen Laut erkannt 
habend, erlangt man, was immer man wünscht." (Bei Windischmann 1. c. S. 1712.) 

17) Die Thore des Leibes d. h. die Sinne. Vergl. oben V. sl. 13. 

18) J/ano hridi nirudhja. Thomson bemerkt hierzu: „Mark the distinction bet- 
wecn manaSf the abstract, and hritj the concrot JIana$ is the heart 
which dosires, and hrit that which be.its." 

19) Vergl. was oben (IV. Anm. 47) über die l*ränajama (Athembändigung) gesagt wurde. 

20) JCkam ahseharam (unum immortale) ist, wie Pranavay ebenfalb eine Bezeichnung 
der heiligen Silbe Onit die hier noch durch das hinzugeffigto brahma erklftrt wird, 
woraus deutlich herrorgeht, dass das Wort Om als Ycrbales RepräsentatiT des höchsten 
Wesens gilt (S. was oben VII. Anm. 12 über Om gesagt worden.) 

21) D. h. er erlangt die owig^ Vereinigung mit der höchsten Gottheit 

22) Sulabha: (facilis ad impetrandum). Es scheint in diesem Ausdruck ein Gegensats 
zu dem Lesung VI. sl. 42 Gesagten zu liegen. 

23) Punardtehanma d. h. Wiedergeburt nach dem Tode in einem anderen Körper. Jeder 
Körper wird hier du : khälojam asätratam (Schmerzenswohnung , die nicht ewig ist), 
genannt, im Gegensatz zu dem schmerzfreien und unTergänglichon Zustande derer, die 
zur endlichen Befreiung gelaugt sind. 

24) Brakmahka (wofür hier das gleichbedeutende bhuvana steht,) ist die höchste der acht 



^ 
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Bin Ich erreicht, dann, Kaunteja! giebt Neugeburt es nimmermehr. 

17 Vw den nach taußcnd Weltaltern verllossnen Brahmatag erkannt, 

Die tausend AK^r dauVnde Xacht, die Menschen kennen Tag 

und Nacht"). 

Tcrschicdenco Welten, von denen c»ben (V. Anm. 57) die Rede war. Sie iit aber, wie 
alle anilcrcn, dem Untergänge und der wiederholten Entttchung in iliror TcrgXnglichcn 
Natur bei einer neuen SchOpfung ausgcaetit. — l*unaruvar:ino übenetit Schlegel: 
reineabilefl; Thomson: subject to return. Avarta bedeutet: Wirbel, Stru- 
del (Tortcz); also Arartin: wirbelnd, im Kreise wiederkehrend. 
ib) Wie wi>nig der Verfasser der Bh. G. daran dachte, auch wo er Über daa Wesen der 
Gottheit eine TerhAltnissmftssig reine nnd erhabene Lehre rortrHgt, sieb dadurch Ton dem 
Glauben nn die indische Mythologie tu eiuauaipircn, geht namentlich aus dem letiten 
Thcilc dieses Abschnittes aufs Deutlichste hervor. — Der mythologische Gutt Ürahmii, 
von dem hier die Rede ist, (ro wie auch daa mit Brahma, als Neutrum, in der philo- 
sophischen Sprache bezeichnete hOchste Wesen) steht in besonderer Rcziehung zur 
Sonne, wie überhaupt der ganze brahmanische Cult, was Windiichmann (1. c. 
S. 741 u. flf.) ausführlich nachgewiesen hat. Wie nun die .Sonne es ist, welche den 
gcwrihulic'ien irdischen Tag hervorbringt, so beginnt mit der Scliüpfung de» Universums 
durch Hrahmil, da er es ist, der die entfaltete Materie aus der uncntfaltctcn Natur hervi»r- 
gchcn lä9st, auch einTagUrahmas. Die Zeit beginnt Gberiiaupt mit dem Moment, da 
iirahmti- I*railschapatif der in die Schöpfung eingehende, sich ihr einverleibende I*urii4cka 
zuerst sein Auge aufschlügt, in dessen Strahl sich die Sonne entaflndct. Mit diesem 
Ur-Sprung aus der Ewigkeit in die Zeit beginnt dieser Aufenthalt der Lebendigen, die 
Welt, das Jahr und die grosseren Perioden, nnd alle Wesen werden offenbar (rjaltnj 
aus dem. was verlier verborgen larjaktaj gewesen, und gehen, wenn ihr Ziel erreicht 
i»t, d. h. wenn Brahma schläft, wieder in ihn ein. Kine Schö;»fung Brahmas mit den 
vier Weltaltern« (dem Kritajtiya^ das K440,ChX) Jalirc. dem Trttajtiga, welches 1,0H1MX0 
Jatirc, dem Itropan^iga, das 7:?0,000, nnd dem Kal\pt^, das ÖG(J,UOO Jahre dauert), 
wahrt also ;>,(!< MJ,(KX) Jahre, und werden dazu noch die Sand}'ja4 und Sand\f*in*a9 
(IiiUiinierungen) gL-rechnet, welche 72O,0(K> Jahre dauern, im Ganzen 4,3:^).ÜU0 Jahn*. 
Hin solcher Zeitraum heisst Makajuga. Tausend Mahtjugtu bilden ein AW/ifl, cinrn 
Tag Brahmas; ?tfiO solche Tage ein Jahr Brahmas, und 100 solciio Jahre (ein /*ar<i) 
bilden die gante Lebenszeit Brahmas, eine Periode von 1^60,520,000,000 nienscbtichm 
Jjhnn, innerhalb welcher die Welt 3G,00i> Mal ans ihm emanirt und wieder in ihii 
firücKtlu'.nst. — Unter den Weltaltern, von denen in unserer Stelle die U«de ist, sind 
al«<i Mak'iju*fn$ zu vemtehcn, von denen liAiO auf einen Tag Brahmas gehen. Auf 
jeden ditser Tage fulgt dann tinr ebrns«> lange dauernde Naclit, wälirend mich« r Brahma 
■chlüfi und nidita Sichtbarem 'lli-tfalt- 'cs) existin — Der Zusammenhang dUser mjtho 
!• f^iurhv n Ansipjelung mit dem Vi rangelendtn und Folgeaden ist darin zn suchen, daan 
Krirehna dadnrcli die Krhahrnheit und GrüMe jene* seligen Zustandes anschanlich 
niAchen will, der von allen diesen unendlich langen VerAndeningen unabhAngig macht, 
und in ddii innn auf dm Tag Brahmas •clbit, wie aof etwas Kurzen nnd VergAnglich« «, 
herab blicken kann. 
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18 Aus Unsichtbarem geht hervor alles Sichtbare, kommt der Tag^ 
Und kommt die Nacht, wird's aufgelöst in das, was Unsichtbar^ 

genannt. 

19 Die Schaar der Wesen hier, nachdem sie war und war*^, wird 

aufgelöst. 
Wenn kommt die Nacht; von selber dann^) wird, Pärtha, sie, 

wenn kommt der Tag. 

' 20 Doch andres, als dies Sichtbare, giebt's, unsichtbares, ew'ges Sein, 

Das, gehn die Wesen alle auch zu Grunde, nicht zu Grunde geht^. 

21 Unsichtbar, einfach wird's genamit. Das, sagt man, ist der höchste 

Weg. 
Wer den erlangt, kehrt nicht zurück. Das Meine höchste Wohnung 

ist^). 

22 Doch der höchste Geist'*), Pärtha, ist eiTcichbar nur durch seinen 
Cult^), 

26) Nämlich dieser Tag Brahmas, yon welchem eben die Rede war. 

27) D. h. nachdem sie in Folge der Seelenwanderong wiederholt nnd in rerschiedener 
Gestalt gewesen ist. 

28) Arasüj wörtlicli: ohne Willen, d. h. nicht: wieder ihren Willen, da die Natar keinen 
Willen hat, sondern nnwillkührlich , in Folge innerer Noth wendigkeit, die durch den 
schöpferischen Willen Brahmas gesetzt ist. 

29) Vergl. Matth. 24, 35: „'O ovQatog xal ri yrj nagsUvcovrai' ol 8k Xoyot fioo ov ju^ 

30) Mit dieser Sloke vergleiche man Joan. 14, 2—6: ,/£v r§ olnC^ tov naiQog fKtv fidmu 
noXXal floiv tl de firi, einov av vfilv TiOQivooftai ixoiaaaai ronov vftiv. Kai iaw 
noQiv^a xal irotyLacto vfiiv Tonov, naXiv ^qx^."^^^ *^^ nagcXT^tpo^iai Vfuis u^og 
/fiavro'v* Tvu onov sifil tyo, xal \\uBig 7}T£. Kai onov iyan vnayto^ otdaze xal r^r 
odov oidaxe .... 'Eyoo ifpit 17 odog . . . ovdflg lpx<^<'''^ ngbg tok natiQU, ii uri dl tfiov" 
— Vergl. auch I. Tim. 6. 16: *0 {jLvvog t%iav ad'avaaiav, (p^g oixmv an^oöitov, of 
fidiv ov9tlg aw^gtünoav, ovÖh Iduv dvvarai^* Auffallend ist die Anwcndong des Be- 
griffes Wohnung (dhamay olxla, oixtiv) auf die Gottheit in diesen Stellen des Neuen 
Testamentes und der Bhajavculgiia, und zwar in dem Sinne, dass unter dieser Woh- 
nung ihre eigene unendlicho Wesenheit (dort q>tog anQoatxov, hier arjakia, aktckara) 
zu Terstehen ist. Dieselbe merkwürdige Uehereinstimmung findet auch in der Anwen- 
dung des Wortes Weg {gatif 696g) statt. Sowohl Christus als auch Krischna bezeich- 
nen sich selbst als den Weg. 

31) Man könnte auch übersetzen, was sehr nahe liegt, im Anschluss an die Sitze der vor- 
hergelicnden Sloke : „Das ist der höchste Geist fpuruscha : «a para :J, aber nur erreich- 
bar u. s. w. ; '* denn dieser Puruicha ist eben nichts Anderes als jenes arjakta^ aktchara^ 
Ton dem in der Torigen Sloke die Rede ist 
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Im Innern dess die Wesen sind^), durch den dies Ali" entfaltet 

ist^')- 

23 Zu welcher Zeit zur Nichtrückkehr, xur Rückkehr auch ^) Vertiefte 

geh'n, 
Weiui sie hinübergeirn. die Zeit will Ich dir sagen, BhArata! 

24 Feuer, Lichl, Teig, zunehmender Mond, das Halbjahr, wenn die 

Sonne hoch**), 

32) lihaktjd lahhjas ananjajA. Schlegel: impctrari potoit cultu non aliorfnm 
spcctante. Thomson: may be approAchcd by dcTotioD, whieh is intcnt 
on liim alono. Burnouf: par nne adoration cxclaiire. AnanjajA heisat 
wörtlich: durch keinen anderen d. h. der sich nicht anf Ihn beiieht, mit KOckaicht 
auf die üben Torgctragene Lehre, dass die Seele in diejenige Natur eingeht, aof welche 
hie bo^tHndig ihre Gedanken und ilirc Intention gerichtet hKlt. 

33) Jatjiinta: »ihaui Ihntäni. Schlegel: cui ponitus insont anlmantia. Vcrgl. 
Act. 17, 2»^: „'Kv «rrw yttg (eoucv xol xitoriif^cc xeri /tf/icv/* 

34} Dieselben Worte, denen wir schon Lesung II. sl. 17. begegnet sind. 

36 I). h. xnr endlichen Befreiung, oder zur Rückkehr in einen anderen K5rper. 

36.» Zum VerstAndniss dieser ei gcnthüni liehen Vorstellangen von der Einwirkung des phy- 
sisch rn Lichtes auf die Erreichung ^q% höchsten Zieles in der dauernden Vereini- 
gung mit der Gottheit niuss man an die grosse Bedeutsamkeit, welche daa Licht und 
(iic Sonnu überhaupt im brah manischen Cultus hat, sich erinnern. Was insbesondere 
d<:n Mommt des Todes betrifft, so vcrhillt es sich damit nach indischer Anschauung 
folgenderiiiossen (H. W indisch mann 1. c S. 13B1 u. ff.): y,\Venn die aur Tollen 
Befreiung aufsteigende Seele zugleich mit den Pranas, welche in ihr absorbirt sind, in 
ihre eigcnthüniliclir Wol.nung, das Herz, tu ruckgegangen ist, dann blitat dieses auf 
und erleuchtet den Weg, dnrcli welchen sie gehen muss, too der Brust aufwärts bis 
tum Seht id'l des Hau|>teg. Durch die Ader des süssen Schlafra (S\i»chumna\ welche 
unter den lOl aus dem llerccn intspringinden Adern bis an diesem Punkte Hihrt, tritt 
die ."^crli* de« Weisen, begünMigt durch diu Gnade Trahmas. der im Hcneii wi.hut, 
mm Tcriiui;*o ihrer erUngten HrkeuntniAS hervor und srh^v!« über dem Schcitrl des 
I«<'ibi's. Hier bi-gegnet sie einem Sonnenstrahl. 8trsl'! r von Lieht kommen t<>n 
dl r Sitnnc zur Ader und erstrecken aich umgekehrt von dierer aur Sonne. Diese Ver- 
Itindun^; d^r Sch^itelader durch di-n Sonnenfttrahl mit dtr Sonne »rlbst, eri*ffncl den 
Weg sur St'li^kcit. Derjeiiigr, Welcher ein Erwachter, ein Weiser ist, Wiimlrlt aof jenem 
S:rahl xur Sunne. Die rnwi.iicndcn abi r. diu nicl.t nach dem (Seist verlangen, geben, 
Wenn die Set lo Tum Leibe i^cheidct, nicht durch (?en Scheitel tur Sunne und tu Brahmas 
Welt. ff>n<!cru durch dtn Weg andeiir Adi-rn gehen sie aus und bleiben iu dieser 
Wi It 7f-.t!reu;, rilsngtnJ tlie riucht ihrer Werke. Der fernere Kurtschritl der Seele 
\-<<m Kiidr dir Seit iti U>!«.'r, wilclie mi: cimm Sonnenstrahl in Verbindung steht, tu 
ihnr Köch^tfi: Iti-»titiiiiiiing. sur Wohnung dri Brahma, wird in Ter*chiedeuea Te&trn 
der VeiU« vt-Dteliirdfu beschrieben . . . Ihr Weg geht, der Zusauimr natimiuuBg der ver 
schii denen Texte gemlss, mittelst jenes 8onnenatralilei lom JUich« des Fcnara, von 
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Da geh'n die Brahmakund'gen ein in's Brahma, geh'n hinüber sie. 



da za den Hcrrschorn des Tages, der Hälfte des Mond Umlaufes, der sechs 
Sommermonate und des Jahres, und von da zur Wohnung der Devas, tum Wind, 
dessen Herrseber (Vaju) die reisende Seele aus seinem Gebiet weiter bringt dorcli 
einen schmalen Weg, welcher der Nabe eines Wagenrades yerglichen wird, nach der 
Sonne hin. Von da ist der Uebcrgang zum Mond, von hier zur Region des Blitiei, 
über welcher das Reicli des Varuna, des Herren der Gewässer ist. Der Rest des 
Weges geht durch das Roich des Indra zur Wohnung Brahmas . . . Bloss die Seelen 
jener heiligen Personen, deren andächtige Betrachtung auf das reine Brahma gerichtet 
war, nehmen den höchsten Weg, nicht diejenigen, deren Betrachtung theil weise oder 
beschränkt war. Diese haben ihren besonderen Lohn. Viele gelangen, wenn sie auch 
in der Sonne einen kurzen Aufenthalt geniessen, oder wenigstens an ihr Torfiber- 
wandeln, nur bis zam Mond, und keliren dann wieder. So lange jedoch die Hinder- 
nisse einer vollen Befreiung noch nicht ganz gehoben sind, und die Seelen der betrach- 
tenden Brahmaverehrer noch die Vorstufen bis zu Brahmas Sitz dnrchwandeln, bleiben 
dieselben mit einer feinen, elementarlsclien Gestalt (liugani) vereinigt, welche mit den 
Lebensgeistern (prCina») verbunden ist bis zur Auflösung der Welten, wenn sie licii 
in das höchste Liclit versenkt. Der völlig Befreite aber, der gerade hinauf sn Brahma 
geht, legt auch den feinen Lichtleib ab. Name und Gestalt hört auf, und er wird 
unsterblich ohne Theile und Glieder.'* Diese von Windisch mann urkundlich an- 
sammengestellten Vorstellungen über den Weg, den die Seele nach dem Tode an durch- 
laufen hat, lassen jedoch nicht deutlich erkennen, welches der Einfluss der in unserer 
Stelle erwähnten physischen Einwirkungen auf den Gang der Seele sei, und man moaa 
daher wohl annehmen, dasi die Gegenwart und der Einfluss des äusseren Lichtet 
als eine nothwendige Bedingung angesehen wurde, damit die Seele ihren Wog zum 
höchsten Ziele finde, vielleicht, wie Thomson bemerkt, in der Weise, dass jener 
Sonnenstralil , mit dem sich die Seele bei ihrem Austritt ans dem Scheitel verbindet, 
um so heller und stärker ist bei Feuer, Tag und den helleren Mond- und Sonnen-Phasen, 
und um so schwächet* und matter im entgegengesetzten Falle. — Man vergleiche mit 
unserer Stelle auch noch die folgende im Gesetzbuch des Jadschnavalkja HI. 190 
bis 196 (bei Stenzler, S. 110): „Das Lernen der Vedas, Opfer, Keuschheit, Busse, 
Bezähmung, Glaube, Fasten, Selbstbeherrschung sind die Ursachen der Erkenntniaa 
des Geistes. Denn den Veda müssen alle Klassen so kennen zu lernen suchen, die 
Zweigeborenen (Brahmanen) aber müssen ihn schauen, überlegen und hören. Die 
Zweigeborenen, welche ihn so erlangen, und welche sich in den Wald zurückziehen, 
gelangen zur Wahrheit, mit höchstem Glauben begabt. Der Reihe nach kommen 
sie zum Feuer, zum Tage, zur hellen Mondhälfto, zum nördlichen 
Sonnenlaufe, zur Sonne und zum Glänze. Dann nahet ihnen der geistige Geniui 
(puruicha) und macht sie zu Bewohnern von Brahmas Welt, und es wird ihnen keine 
Rückkehr in diese Welt zu Theil. Die Männer aber, welche durch Opfer, Busse und 
Gaben den Himmel gewinnen, kommen zum Rauche, zur Nacht, zur dankein 
Mondeshälfto und zum südlichen Sonnenlaufe, zur Welt der Väter, aam 
Monde, zum Winde, Regen, Wafser und zur Erde, der Reihe nach, und gelangen wieder 
in diese Welt." — Vergl. auch Prasna-Upanischad L 9—10. (Bibl. Ind. toI. XV. 
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25 Rauch, Nacht und auch abnehmender Mond, das Halbjahr, wenn 

die Sonne tief^), 
Da kehrt der Vertiefte, Mondglanz erlangt nur habend*), noch 

zurück. 

26 Die beiden Wege, weiss und schwarz, sind ewig in der Welt 

gekannt*); 
Auf einem geht zur Nichtrückkehr man, auf dem andern kehrt 

man mn. 



p. 124): „It (the year) has two patht, the one to the loatb, ihe other to 
the north. Thercfore tboae, who worabip it undcr tho idea of work (that 
iftoaay, as fioite) at oblations aod pioat giftf, obtain eren tbe tphere 
of the moon; tbcy retarn again. Tberefore tbose, who are desiroui of 
offvpriug (tbc houae - holden) obtain tbe aoatbern patb (the moon). 
Tbis fuod ia Tcrily tbe patb of tbe forefathcrs. Again thoie, who, 
tbrongh austority by the Performance oftbe datieiofaBrabnia-itadent» 
by faitb aod knowlcgde comprchcnd tbcmfelTei, obtain tbe spbere of 
Aditya, by thu northcrn patb. Thia if rcrily tbe luppurt oftbe crea- 
turea, tbia ia iniinortal, thia ia withont fear, tbia ia tbc aapreme patb» 
From thcncc nono cvcr ruturua.** 

37) lUucb (dhiimaj, inaofem er dna Licht dca Kcucra Tcrbfillt; vielleicht iat auch Nebel, 
bedeckter liimiucl, birr darunter zu Tcratrbcn. Die AuadrQcke: iuila (weiaa) nnd 
krischna (scbwara) wcrdi-n apcsicll ala Bcju.*ichnungen der bellen und dunklen Mond- 
pliaacn gebraucht SJtanmusA uttardjanam bedeutet wörtlich: die techa Monate, wo 
die Sonne am büchatcn (im Norden) ateht, und »ckauwuUd daLschhuyanam die accbfl 
Munate, wo die S^mnc am tiefsten (im SQden) atebt. 

18) Darunter iat wohl tu viretchi-n: er gelangt nur bia xuui Somalifkaf der Welt dea Mon* 
dea, Ton der rr wieder auf die Erdo aurflckkcbrcn muaa. (Vergl. die oben Anm. 'SG 
Ton Windiachmann citirte Stelle aua den Tpaniachada). — Thouaon iat der 
Ansieht, dimr ginac Stelle (»1. 23- 2i>) aei nicht wörtlich, aondem netapboriach tm 
eiLliircn, und uvt Verfasser der Bb. 0. habe hier nur „einen populären Volkaglanben 
lu einer pnaaeuden und eleganten pceliachc-n Metapher" benfltat. Daa höchste Weaem 
ati hier unter dem Bilde dir Sonne dargestellt, und Allea Andrio deuigcUilUa all#* 
gorlacb tu Tcrsttben. Doch fOr eine solche ErklSning bietet der Contc&t auch nicht 
den geringsten Anhaltspunkt. Im Grgentbeil blast sich durch Tiele Stellen nnaeraa 
Gediebtes nachweisen (nAMientlicb im IX. und XI. Abschnitt), daaa der Vorfaaacr voll* 
siAndtg in den Vor»telIungrn der indi»clien Mythologie befangen ist und dioeelbca 
keineswegs tu Terwerfeo, sondern Tielmehr mit acinem ßyatem ia Eiaklaag an brin* 
gtn suchL 

39) lUcha^ata: siUrate utate übiraetit Schlegel: perpetno in hoc mando praedi* 

cantnr. Thomson: are eternally decreed to the world. Bnrnouf: objct 

de foi i^i-baa. Dicac Worte acheiaMi mm bcwebes» dtM Jtatr Jo yytl to Eindsaa i«a 

10 
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27 Die beiden Pfade kennend, kein Vertiefter, Pärtha, wird verwirrt^. 
Drum weih' zu allen Zeiten du, Ardschuna, der Vertiefung dich. 

28 Welch' reine Frucht der Vedalesung, Opfern, Busse, Almosen immer 

ist versprochen^'), 
Das Alles übertrifft noch der Vertiefte, dies wissend, und gelangt 

zum höchsten Zustand. 



Lichtet und der FinsternisB, der hier durch den Ausdruck: der weisie und der 
schwarse Weg bezeichnet wird (wenn man es nicht Torzieht, die betreffenden Worte 
speziell auf die Mondphasen zu beziehen, und demgemäss zu übersetzen: die beiden 
Wege des zunehmenden und abnehmenden Mondes) wegen seiner allgemeinen Annahme 
auch vom Veifasser der Bh. G. als unumstOssIiche , nicht zu bezweifelnde Wahrheit 
hingestellt wird. — Ewig (idnate) hat hier die Bedeutung: immer rorhanden, inuner 
dauernd. 

40) Dieser Vers deutet den Zusammenhang an, in welchem diese ganze Stelle mit der in 
diesem Abschnitt vorgetragenen Lehre steht. Dieser Zusammenhang scheint mir fol- 
gender zu sein. Da die Erreichung des höchsten Zieles nicht bloss ron den geistigen 
Anstrengungen des Vertieften, sondern auch von äusseren, physischen Einflössen ab- 
hängig ist, so könnte sich Jemand in Rücksicht auf diese Einflüsse davon abhalten 
lassen, air seinen Eifer für dieses Ziel anzuwenden, in der Meinung, dass sein Streben 
dennoch vielleicht vergeblich sein und durch äussere, von ihm nicht abhängige Ver- 
hältnisse paralisirt werden könnte. Dieselben sind aber kein Grund, der den Vertieften 
in Verwirrung bringen, in seinem Entschlüsse wankend machen darf. Denn das Höchste 
rouss, aller sich entgegenstellenden Hindernisse ungeachtet, angestrebt werden, and end- 
lich wird dieses Streben doch mit Erfolg gekrönt werden. 

41) Vergl. hiermit die oben (Anm. 3G) citirte Stelle aus Jadschnavalkja: „Die Minner 
aber, welche durch Opfer, Busse und Gaben den Himmel gewinnen, kommen sum 
Rauche, zur Nacht u. s. w.;" nur dass der Verfasser der Bh. G. auch die Vedalesung, 
welcher bei Jadschnavalkja der höchste Weg verheissen wird, zu diesen unvollkomme- 
nen Mitteln rechnet, und der von ihm gelehrten Vertiefung aUein den hQchsten Preis 
vorbehält. ' 



J 
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Neunte Lesung. 



Der Erhabene spricht: 

1 Die geheimnissvollBtc KenntnisB will Ich dich lehren, schmähst du 

nicht'), 
Mit Verständniss^), die, hast du sie erkannt, du wirst vom Uebel 

frei. 

2 Dies Königs Wissenschaft, Künigs-Geheimniss'), höchste Läuterung, 
Leicht zu verstehen ^)5 dem Recht gemäss*), süss zu erfllirn*), ver- 
gänglich nicht ^). 

1) Anas^Jare Qbersctst Schlegel: tibi haud obtreetaati, und Thomaoii: If tho« 
objecteit not. Dm Wort bedeutet jedoch noch mehr; oiüju beiaet: maledicoa, 
conricians, blasphemaiia. Wir haben diesea Wort bereite oben (IIL 31) gana in 
der Dedeotnng des biblif eben flac^inutw gebraoebt geftinden. Die Verbindnng in der 
ei hier gebraucht wird, erinnert an Matth. 7, G: „Mfi Srnn x6 Spaw Toff nv«), ftf^di 
ßalriti xois lut^a^ltag viimp fnw^oc^tw tchr xol^mv,** VergL ancb Lno. S» 10: 
nTfU9 dfdoTffi yvtarai ra fivtfnf^ia r^( ßaüiUlttg tov Biov' rof; M loiwoig h na^- 

1) l'cber die Bedeutung ron dsekndna and ridschndna ist schon oben III. Anm. fiO uid 
IV. Anm. 12 gesprochen worden. 

t) In Besag auf diesen Aoedmck rergleicbe man Jacob. 2, 7—8: f,Ovn uvnü ßlm0^fL9v€» 
fo aalov owofut ro knink^lw itp* v^cb; ii fiirroi vdfiov rslsfrt ^atfilisoF, lurr« 
r^v 7pafpijr .... uaimi sroiffri." Jedenfalls auffallend ist die Anfeisaaderfolge der 
beiden Ausdrflckc: ßla6<prtfi0v9i und vofiov ßa^tXiu&P, Tergllcben mit den Worten: 
mnatüjare und rddstkaridfa in unserer Stelle. Man rergleicbe noch den Ansdmckt 
regia Yia crucis, der königliche Weg dea Kreuaea, als Beseiehnnng Ar die bOcbste 
chriitUche Weitheit, im Anschlnss an daa Wort dea Aposuls 1. Corintb. % 9. Allar- 
dings beliehen aich diese AnkUngo lediglich auf die Form dea Auidrwcka und nicht 
auf den Sinn der iu Vergleichung gebrachten Stellen. Fflr den Nachweis einer Be- 
nfltKUDg christlicher Schriften und Lichrcn ist aber gerade die Form des Ansdraekea 
Yon der grOtsten Wichtigkeit und inweilen fUr aich allein entacheidend. 

4) Pratjaksckitra^amam, Schlegel: ipso intuitu perspicunm. Thomson: elearly 
comprehensible. Vergl. Psalm 110^ 10: ^Intellectas bonns omnibns facien* 
tibus cum.** 

5) Ißharmjam erkUrt Thomson: Jin Uebereinstimmnag mit der btalebeod«i Brligio« 

{dkanna},*' weil dieae von Krisehna Torgetragene Lehre, im Gegenaala aar reinen 

S^nkkja, mit allen VorschriAen und Qlanbenalebren der Vcdaa, mit dem Inatitnt der 

Kasten n. s. w. übereinstimmt 

lOf* 
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3 Menschen, die ohne Glauben sind an dieses Heil**), o Feindbe- 



iräng'r. 



Mich nicht erlangend, auf den Pfad der Sterblichkeitswelt®) kehr'n 

zurück. 

4 Durch Mich unsichtbargestalt'gen'®) entfaltet ist die ganze Welt. 
In Mir die Wesen alle steh'n, nicht stehe in den Wesen Ich**). 

5 Auch steh'n die Wesen nicht in Mir*'^). Meine Herrscherver- 

tiefung '^) schau! 



6) Stuukham kartum. Schlogel: porcommodum actu. Thomson: vory eaiy to 
carry ont Bnrnuof: agruablo 2i accoiiiplir. Der Ausdruck erinnert in auf* 
fallender Weise an Mattb. 11, 30: ,^0 yaa ^vyoi tiou X9^<f^og xal t6 <poQzio9 {lov 

IXot'fQOV iCTlV." 

7) Vergl. Mattb. 24, 35: „ol St loyoi fiov ov ^ij nagsld-cnöi" 

8) Dharmasjdfja. Scblegel: bnic religioni. Es ist damit die von Kriicbna ror- 
getragene Lebre und ihre Vorscbriften gemeint, welcbe mit dorn Worte dharma (Recht) 
bezeichnet werden. Burnouf übersetzt ganz abweichend: qni ne croicnt pas en 
sa conformit^ k la Loi, was grammatisch schwer zu rechtfertigen sein dürfte. — 
Der Ausdruck: oiraddadhäna (Schlegel: qui fido deficiuntnr, Thomson: 
who do not put faith), stimmt vollkommen mit dem christlichen Ausdruck un- 
gläubig (a-xiaxsvtov) überein. 

9) JIrifJuiansära y die Todeswelt, d. h. der durch Sterben und Geborenwerden sich fort- 
bewegende Kreislauf dieser Welt 

10) Durch den Ausdruck: arjaha mtirtinä bezeichnet sich hier Krischna selbst als das- 
jenige, was in der reinen Sanklija die Mnlaprakriti, das uncntfaltcte, wunelhiite 
Prinzip der Natur, genannt wird. In der Sankhja-Sara wird dieses Prinzip Sakti 
genannt und in den Puranas als dio Frau Brahma^s bezeichnet, mit der er die Welt 
gezeugt hat. 

11) Hierdurch soll offenbar die Unermcsslichkeit Gottes, welche alle Wesen nmfatst, im 
Gegciisatz zu der Bcschränktlicit und Endlichkeit der Geschöpfe bezeichnet werden, in 
demselben Sinne, wie Salomo sagt (3. Huch der Könige 8, 27): „Wenn der Himmel 
und die Himmel der Himmel dich nicht fassen können, um wie viel weniger dieses 
Haus, das ich gebaut habe.'' 

12) In welchem iSinnc die Wesen als nicht in Gott seiend hier betrachtet werden, 
sucht Thomson dadurch zu erklären, dass er sagt: „das höchste Wesen muts in sei- 
nem doppelten (.'harakter, als geistige und materielle Wesenheit (eiience) betrachtet 
werden. Als matcrieilo Wesenheit, materielle Ursache aller Dinge, sind Alle in ihm; 
als Geist jedoch kann die Matcrio nicht in ihm sein, weil Geist und Materie keine 
direkte Verbindung (connection) haben. Als Geist allein existirt er auch nicht ia 
den Wesen, weil der Geist der Materie nicht inhärent sein kann.'' Jedenfalls geht 
hieraus hervor, dass die Piülosophio der Bh. G. kein reiner Pantheismus iit and io 
gewisser Weise eine Verschiedenheit Gottes von der Welt ausdrücklich lehrt Vergl. 
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Die Wesen tragend, selbst nicht drin. Mein Geist der Wesen 

Schöpfer'*) ist. 

6 Wie in dem Aether überall hin stets der Wind, der grosse, geht'*), 
So alle Wesen mich in Mir befinden stets sich; so versteh^s*'). 

7 Die Wesen alle, Kaunteja, in die Natur geh'n Meiner Selbst'') 



auch Iia-UpAnSsehad 5. (Bibl. Ind. rol. XV. p«g. 72): „He moTes, he does not 
moTe; ho ii far and also near; be ii withtn thit all, he is out of thisalL*' 
18) Me Jo^m aUraram flbenctst Schlegel: mjiteriara meam angastam. Thom* 
lon: my lordly myiterj. Dast aber Joga jemals die Bedeutung Geheimnisa 
haben hOnne, scheint mir durch nichts begrfindet cu 5cin. Bornoof giebt den Ana- 
dmck wieder darch: tel est le mjst^re de la suprAme IJulon. — Ich bnlre die 
Erkllning dieses Aosdmckcs für leicht, wenn man bei der Qnindbedeatang des Wor- 
tes jo^: Junetio, conjnnetio, Vereinigung, stehen bleibt. Krischna will dem- 
gemAss sagen: diea bt meine Vereinigung, meine Vertiefung in die Wesen, wie sio 
mir als Herrn (israra) derselben ankommt. Auch ich Übe die Joga, au der ich dich 
ermahne, aber in anderer, in herrlicher Weise. Während der Menachengeiat sieh 
in mich lu Tcrtiefcn suchen mnss, bin ich als Herr der Schöpfung in dieselbe durch 
meine geheimnissTolle Verbindung mit ihr ret tieft. 

14) Das Wort hkärana lieisat wörtlich: bewirkend, bildend, sur Erscheinung bringend. 
Schlegel flbertetat: animantia animans. Burnouf: Mon Arne est leaoutien 
des ^tres. Thomson (am wörtlichsten): Mj spirit, whlch causea thinga to 
exist, mit der Bemerkung: „being the efficient and rational cause." — Dar 
gante Vera trigt ein rollkommen antipantheistisches QeprAge. 

15) Tnter AkAta (Aether) ist daa feine Fluidum su rerstehen, Ton dem schon die altea 
Inder annahmen, dass ea flberall durch den unendliche". Writranm Trrln-cttct ^ei. Vöju 
(«Irr Wind, die atmoaphUrische Luft) wird hier der gro4.:<* g<-ninnt, weil vr flberall 
hin dringt und seinem Wesen keine Urenxe grfvtxt worJt-n I..inn. Vcrgl. Joan. 3, 8: 
„To wwtvfm Snov ^iltt npti «nl TfJ9 tpofijv «rror uxovti;, rrU* orx ordor^* w69i9 
f^fttm nal nov virayfi." 

I€) Der Vergleichungnpunkt liegt, wie es scheint, einerseits in drr rn1>cwrglichkeit dea 
Aethera (als Bild der Gottheit) und drr Beweglichkeit dri Win(!c4. w<Iohrr die dem 
bettlndigen WecJise! unterworiene Welt dantellt, niil nndrrrr;»' iu in »Irr rnrmicsa- 
liehkeit dea ervteren im Vergleich au der Brsr!irllnkthcit drr ir1i«ehrn Atiiiot2>hlire. 

17) /VoAri/iM wutmakim (wOrtlich: in natnram meam) flbi'r-'*xt Thomion: natura 
which is eognate with me. Burnouf: dana nia puiasance creatrice. la 
welchem Sinne Kriachna die Natur seine nennt, Ist oben (Lea. IV. Anm. 7) schon 
besprochen worden. Kine gewisse Consubstansialitlt der Wesenheit der Katnr (und 
daher auch der Materie) mit der göttlichen Wesenheit scheint hier allerdinga, wie fai 
der Vedanu* Philosophie, gelehrt an werden, wenlg«tena inadem, als Oott die canaa 
efficiens und matarialla derselben bt, waa dort dnrch daa Bild von der Spinaai 
die ihre FIdan ana Ihrtm aifenen Ltiba siebt, nnachanlicli fameht wird. 
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Am Weltenende ^^) ; wieder sie am Weltanfang entlasse Ich. 

8 Gestützet auf Meine Natur entlass' Ich wieder, wiederum 

Die ganze diese Wesenschaar; willenlos folgt sie der Natur'*). 

9 Und nicht alP diese Handlungen da binden Mich, Dhanandschaja, 
Wie ausser ihnen seiend und nicht hängend an den Werken 

selbst^). 



18) Kalpakschaje* Schlegel: in fine aevi mundani. Thomson: at the eoD- 
clusion ofaKalpa. Kalpa ist die Bezeicbnong für einen aus 1000 Maliajagm*a 
bestehenden Tag Brahmas (S. oben VIll. Anm. 25), an dessen Ende die game 
Schöpfang in ihn zarückfliesst Krischna identificirt sich hier, wie überall, Tollkom- 
men mit Brahma. 

19) Diese Sloke, deren Sinn von Langlois und Chezy rollkommen missrerstanden wor- 
den (wie Schlegel in der hetreffenden Note der 11. Ausgabe gründlich naohweiast) 
übersetzt Schlegel: „Naturae meae innixus emitto iterum iterumqoe 
elementorum compagem hanc totam, sponte natam, e solo naturaearbi- 
trio;*' Thomson: „Supported bymymaterial essence i cause thia entire 
System of existing things to emanate again and again, withont abj 
power of their own, bj the power of the material essence;** Burnonf: 
„Immuable dans ma puissance cr^atrice, je produis ainsi par inter- 
yalles tout cet ensemble d'Stres, saus qu'il le Teullle et par la ieal 
Tertu de mon Emanation.** Bei aller Möglichkeit einer yerschiedeaen AuffassuDg 
der einzelnen Ausdrücke (namentlich der Bedeutung von ava$tabhja) scheint mir der Bion 
des Ganzen doch unzweifelhaft zu sein. Krischna will offenbar zwei Wahrheiten hier 
aussprechen : 1) dass er, rermittelst seiner Prakriti, d. h. als adhibhüia (siehe VIIL Anm. 1.) 
der Schöpfer der Welt ist, nicht die Prakriti, als ein unabhängig neben ihm bestehendes 
schöpferisches Prinzip, wie es in der reinen Sankhja gelehrt wird; und 2) dass die 
Welt willenlos d. h. mit Nothwendigkeit, dem WiUen, d. h. dem Gebote, dem Geaetse, 
der Kraft dieser seiner Prakriti folgt. Keineswegs wird aber hier gelehrt, dass QoU 
selbst mit Nothwendigkeit die Welt aus sich entlassen d. h. schafi'en müsse, was Schle- 
gel ausdrücklich gegen Langlois bemerkt, wenn er sagt (Annot ad 2. edit. pag. 208): 
„Arbitra est natura rerum creandarum, quatenus cuique sortem auam 
decernit et quasi arbitratur, sed juxta legem sibi impositam; libemm 
autem arbitrium natura in creando non exercet, et delegato tantum 
defungitur officio. Quoddenique profert Langlois, necessariam factam 
esse compagem rerum existentium, quasi imposita esset Deo creaadi 
necessitas, ejus rei ne hilum qnidem in textu exstat.** 

20) Unter welchen Bedingungen sich der Mensch Ton den bindenden Folgen der Hand- 
lungen befreien könne, ist oben (namentlich Lesung IV.) ausführlich gelehrt worden. 
Dasselbe gilt auch ron der Gottheit Indem Krischna hier sagt, dass er bei der 
Schöpfung ohne Interesse handelt d. h. nicht an den Werken hingt und sieh wie auaser 
ihnen (udtUlnavat) befindet, giebt er zugleich auch deutlich zu Terstehen, daas er tob 
keiner Nothwendigkeit zum llandeln, (d. h. Schaffen, Entlassen) gezwungen wird. 
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1 In Meiner Aufsieht zeugt'*) Natur, was sich bewegt und nicht bewegt 
Aus diesem Grunde"), Kaunteja, drehet im Kreise sich die Welt. 

11 Es verschmähen dieThoren Mich, da Menschenleib Ich angelegt'"), 
Nicht Meine höchste Wesenheit kennend, der Wesen grossen 

Herrn **), 

12 Eitel im Hoffen, in Werken, und in Erkenntniss, ohn' Verstand, 
Dämonischer, ungöttUcher Natur nur folgend, trügerischer"). 

13 Aber die Grossgeisfgen, Pärtha, die folgen göttlicher Natur*), 
Verehren mit ganzem Herzen Mich'^), der Wesen ewig daur'nden 

Gnmd*). 

21) Jfajädkjaktehenat wörtlich: me inipectore. Schlegel: me praesidc. Thom- 
• on: undor my superiDtcndcDce. Bnrnoaf: foas ma surTeillanoe. Auch 
durch dielten Ausdruck wird die Ahh&ngigkeic der Prakriti Tom Willen Gottei auf das 
deutlichste bcieicbnet. Es scheint, daas die christliche Idee ron der Weltregierung, 
der Weisheit und Vorsehung Gottes, auch auf diese der Bh. O. eigenthOmliche Lehre 
nicht ohne Einfluss gewesen. Aehnlich lautende Ausdrüeke kommen weder in den 
Urkunden der Sankbja- noch der Vedanta-Philoaophie Yor,'wohl aber in der, wie die 
Bh. O. die Terschiedcnen Systeme yermittelnden, und, wie diese, Ton cbristlicliem Ein- 
fluss nicht unberührten STctasTatara-Upanischad. Dort heisst es IV. II. (Bibl. 
Ind. Vol. XV. p. 59): „Wboerer comprehends hin, who, one alone, aupar- 
intends the first producer and the other prodncers. In whom this all 
goes together and goes out, wboerer oonprehenda bim, the ruler, who 
grants the wish, the praiseworthj god, obtaini OTerlasting peace." Und 
ibid. IV. 10: „Know delusion (maya) as nature (prakriti), bim, who is 
onited with her, as the great Ruler (mahesTara); tbis whole world in 
truth is perTaded bj (powers whioh are) bis parts." 

}2) I). h. in Folge meiner höchsten Aufsicht und Anordnung. V>rgl. Ps. 118,91: „Ordi- 
natione tua persererat dies, quoniam omnia serTlunt tibi.*' 

28) Mänuschlm tanum iUriittm flbertetst Schlegel: bumana speoie indntnm. Thom- 
son: inTcsted with a human form. Der Ausdruck erinnert ftark aa Philipp, i, 
6—7 : ,^Oi h fio^r^ 0§9h vma^xmw . . . fM^^v dovlov Uc^wr, h 6potmiunt iw^^ti- 
nmi^ Yivofiirof." Man Tergleiobe au dieser SteUa auch Joan. 1, 10: »^'Ev tf so«^ 
fj9, mal no^fiog 6i ' avtov iyhtto ' ual i xotffio^ «vrov ovh ffwm** 

24) Jikütamahesraramt wOrUich: den groasea Herren der GetchiVpfe. So nennt Kriacbaa 
seine höchste Wesenheit (jHiram hhAram mama' in demselben Sinne wie VII. sl. 5 n. 6. 

26) Man Tcrglelche mit dieser ganten Stelle die AusaprUcbe Christi bei Johannes oap. S. 
▼.41: ,lTiitii noitixt tu f^a xov mtngog ifimv.** ▼. 44: „riiff^ /a mut^ftpv But* 
ßoiop ieti nal ra,* in^viUag tov wax^g viUtp ^iUtt «ois«>.'* t. 47: „die tovr« 
vßsili ovx «j(0D«ff, ori i* X09 Stoh era iwti,** t. 49: ^vtuig an^'^tfi ^9," 

26) Joan. S, 47: „6 »9 in xov Siov ro ^ijfierfcr roi^ f^iov anovit ** 

27) Ananjawutnoio. Schlegel: animounioe intcnto. Thomson: with their hcart 
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14 Mich unaufhörlich lobend^) und anstrebend*^), im Gelübde fest, 
Sich neigend in Verehning Mir, immer vertieft Mir dienen sie. 

15 Mit Opfer der Erkenntniss auch opfernd, verehren Andre Mich") 
In Einheit und Besonderheit vielfältig allhin Schauenden^). 

16 Ich bin das Opfer, Ich der Cult^), die Gabe Ich^) und die Arznei*), 



turncd to no other object Der Ausdruck scheint mir eine ganz passende Sanskrit- 
fibersetsung zu sein, von: ,Jv olrj xy xa^Jicc aov, yial h olrj rj rpvxij 6ov, lud iw 
oXjj tJ diavola aov" (Matth. 22, 37). 

28) Wörtlich lautet die Stelle: „Nachdem sie Mich erkannt haben als bhütadi d. b. ani- 
mantium principium, das unvcrgAngliche." Vergl. Joan. 8, 25: ,llEliyo9 ovw 
avrw* av xig tl; xal dnsv avtotg 6 Iricovs' xriu agir^Vy o, xi %al XaXeö »fifr/* 

29) Vergl. Psalm 32, 2: „Benedicam Domino in omni tempore; semper lans 
ejus in ore meo.** 

80) Jatanioi, Schlegel: annitentes. Thomson: striving. Barnouf: lottant 
D. h. mich zu erreichen strebend durch Uebung der Joga. 

31) Ueber das Opfer der Erkenntniss (dtchnänajadschnaj siehe oben IV. sl. 33. (Anm. 
56). Von diesem Erkenntnissopfer ist auch die Rede im Gesetzbuch des Mann (IV. 24), 
wo es heisst: „Andm Brahmanen bringen dieses Opfer stets dar durch Erkenntniss 
(aveo la science, Loisel.), indem sie durch das Auge der Erkenntnis« sehen, dAss 
die Erkenntniss dio Wurzel (la base) der Verrichtungen ist.*' 

32) Schlegel übersetzt diesen Vers: In unitate et specietate multifariam facie 
quoque obTcrsum. Thomson: Who am present everywhere in dirers 
forras, by means of my singleness and separability. Burnonf: me 
Toyant dans mon unit^ et simplicit^, la face tourn^e de tontes parts. 
Die Ausdrücke: dcatrena, prithaktrena (Abstrakta von eica eins, und pritkak seorsnm) 
können sich entweder auf yerchren (ttpäsatej im vorigen Verse, oder tku£ vtsvato- 
mukham (wörtlich: allgcsichtig, facie quoque versa) beziehen. Im ersteren Falle 
würde der Binn sein: sie verehren mich (im Erkenntnissopfer) durch Generalisinmg 
und Spezialisirung, indem sie mich als das Eine in der Vielheit der Dinge und das 
Violfache in der Einheit erkennen; im letzteren wAre der Sinn: sie verehren miob, der 
ich überallhin schaue durch meine Einheit, die Alles umfasst, und durch meine Theil- 
barkeit, vermöge welcher ich vielgestaltig bin. Die Ucbersetung von prithaktva durch 
simplicitd (Burnouf) scheint mir nicht gerechtfertigt zu sein. 

33) Im Original stehen hier die beiden Worte kratu und jadtchna^ von denen das erstere 
(das griechische x^ccro;) zunächst Rathschluss, Einsicht, Verstand, Erleuchtung, dann 
Opferhandlung bedeutet. Schlegel tibersetzt: Ego sum sacrifioium, ego 
ritus solemnis. Thomson: I am the immolation; i am the whole sacri- 
fioial rite. 

34) Stcadhä bedeutet nach Bopp (im Glossar.) 1) majorum cibus; 2) vox qnam 
pronunciant ii, qui majoribns dona offerunt. Schlegel übersetzt: libatio. 
Thomson: the libation offered to anccstors. Burnouf: Toffrandc suz 
iDorts. 
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Hymnus*) und Opferbutter Icli'^), das Feuer Ich, der Weih- 
rauch Ich*). 
17 Der Vater bin Ich dieser Welt, Mutter, Erhalter und Urahn*); 

Hin Lehre, Läuterung, heilges Om^), Kig-Sama- Jadschur -Veda 

auch^'). 

95) Auschadham bedeutet: Kraut, Heilknuat, Arinei. DemgemlM flbcnctst Barnouf 
rherbe du lalut; Soblegel: ador; Thomion: tbe drng. Jedenfklla beaiebt 
sieb da« Wort hier auf eine sur Opfcrhandlung gebrauchte l'flaDie. 

•6) Mantra bedeutet bier dai Gebet, die heiligen Worte, welche bei der Opferbandlnag 
gesprochen werden; precum formula (Bopp). Schlegel flberfctst: earmen; 
Thomson: incantation; Burnouf: rhymne 8acr<$. 

97) Ad»c)tja heiMt die bei den brahmaniichen Opfern in*i Feuer geworfene flflaiige und 
gereinigte Butter. 

98) Jlutam (particip. ron hu, sacrificare, Griechifch ^o) heiMt wOrtlich: das Geopfert«. 
Schlegel flhenetit: tbui incensum. Thomion: tho incenie. Burnouf: la 
Tictime. — Diese ganac Sloke, in der sich Krischna mit dem Opfer und mit Allem 
was snm Opfer gehOrt, identificirt, ist wohl nichts Anderes als die mit orientalischer 
Uebertreibung und Emphase wiederholte Idee, welche Krischna bereits im Torigen 
Abschnitt (VIII. sl. 4.) ausgesprochen bat, wo er die Erklirang ron adkijmd§ekmm giebC 
Er selbst, als Incamation des Viscbnu, tritt an die Stelle aller brahnianiscben Opfer; 
dieselben sind nur Sjmbole seines hCchstea Opfers, der Glaube an ihn erscttt sie toII- 
sdndig und sie erbalten ihre wahre Bedeutung nur durch Ihn. Dass liier die christ- 
liche Vorstellung Ton der Vollendung und ErfBllung aller Opfer in Christo (wie sie 
namentlich im Hebricrbriefc auseinandergcsetit ist) su Grunde liegt und auf Krischna 
angewendet worden, scheint mir sweifellos in sein. 

99; Nachdem Krischna in der Yoiigen Sloke mit poetischer Emphase sich als Adkijadscknm 
geschildert hat, erweitert er nunmehr seinen Gesichtskreis und schildert sieb in den 
folgenden Versen als Adhibütat Torllufig nur durch einige allgemeine BegrüTe, um 
spAter (Les. X.) diese Schilderung noch einmal aufiunehmen und bis in das Spetiellsta 
durchtuführen. In dem Ausdruck: Vater und Mutter diesar Welt liegt mOg* 
lieber Weise eine Anspielung auf die oben (Anm. 10) erwähnte VorstcUung, dasa die 
Mula-prakriti, das wurselhaite Prinaip der Materie, (§akH) als die Frau des Bralima 
betrachtet wurde, mit der er die Welt ersengt bat. Indem sich Krisclma hier selbst 
als diese Mutter der Materie beseictmet, deutet er dadurch ihren Ursprung aus seiner 
eigenen Wesenheit an und tritt der Annalime der reinen Sankhja ealgcgeat dass dia 
Mula-prakriti ein neben der Gottheit und Ton ihr nnabhingig bestehmdca Urprinsip 
ici. Pih'tmaha (wOrtltch: (trossTater) der Welt nennt er sieb in eben diesem Sinna, 
alt Krsengcr der Prakriti, der Mutter der Materie. 

40 Tboms«tn findet in diesen drei Worten: reJ/rnn (doctrina arcana, Bchleg.) 
/•ari/ram (lustramen) und omibira (monosjllabnm mjstionm) den Inbagriff aller 
tbeore**sciirn und praktischen Religion, indem durch rtdjtkm das tbeologiseb« Stndiom, 
durch />ori/roai die heiligen Qebriuche, und durch omkArm die Oebela und Lebpreisun- 
gru beacichaat wflrdaa. 
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18 Weg bin, Ernährer, Gebieter Ich, Zeuge, Wohnung, Hilfe, Freund, 
Ursprung, Auflösung, Raum und Schatz, und Same, welcher nicht 

vergeht *0. 

41) Das« hier nur die drei ersten Ycdas, der Rig-, Sama- und Jadachur-Veda genannt 
werden, des Atharvan aber nicht gedacht wird, ist kein Beweis fQr das reepektiT 
höhere Alter der Bh. G., da, wie wir bereits gesehen haben, mehrere Upanischadi 
das Atharya-Veda (namentlich die Katha- und SyetasTatara-Upanifohmd) 
in der Bh. 6., sum Theil selbst wörtlich, benützt werden. Der Atharran hatte nie- 
mals ToUkommen gleiche Autorit&t mit den drei anderen und bedurfte eine lange Zeit, 
um sich in seinem Ansehn Bahn zu brechen. Da es dem Verfasser der Bh. G. darauf 
ankam, seine Lehre als eine uralte darzustellen (Tergl. IV. sl. 1 u. 2), so ist ea begreif- 
lich, wenn er den spftter entstandenen Atharyan nicht ausdrücklich erwähnt. — 
Krischna identificirt sich hier selbst mit den Vedas, insofern die in ihnen ei|thaitene 
Lehre eine Offenbarung seiner selbst ist Vergl. Joan. 5» 39: ylE^iwars tag f^tpmg^ 
ori viutg doxstts iv «vtcug f^coriv aicoviow ixHP' nat, ixelval elciv al fia^w^ovöM 
xegl ifuw,^* Es ist überhaupt beachtenswerth, dass Krischna in der Bh. G. gegen 
die Vedas eine analoge Stellung einnimmt, wie Christus zu den Schriften des Alten 
Testamentes. Die Göttlichkeit der Vedas wird nirgends geläugnet, doch ihre Unsa- 
lAnglichkeit und Unyollkommenheit an mehreren Stellen behauptet — Man rergletebe 
zu dieser ganzen Stelle auch Mundaka-Upanischad IL 1, 6 u. ff. (BibL Ind. VoL 
XV. p. 151): „From him (emanated) the Mantras of the Rik, the Sama and 
the Yajur Vedas, the initiatory rites, the burnt offerings, all the sacri- 
fioes, the donations, the year and also the sacrificer, and the worlda 
in whioh the sun and moon purify. From him also were produeed in 
many ways the gods, the Sadhyas, men, quadrupeds, birds, the rital 
airs that go forward and descend, rice and barley, deyotion, faith, 
truth, the dnties of a Brahma-student and obseryance etc.*^ 

42) Wie Thomson richtig bemerkt, ist zu allen diesen Worten der Genitiy: „dieser Welt^ 
aus SI. 17 zu erg&nzen. — Für alle diese Epitheta lassen sich übrigens Analoga im 
Neuen und Alten Testamente auffinden. Weg nennt sich Christus Joan. 14, 6; Er- 
nährer wird Gott genannt: Oseas 11, 13 (ego quasi nutritius Ephraim); Ge- 
bieter (dominator) an sehr yielen Stellen; Zeuge (säksekin) ist ein in der indischen 
Philosophie gebrftuchliches Epitheton des Geistes (purüseha) im Gegensats an der han- 
delnden Natur (8. III. Anm. 32). Zeuge wird übrigens Gott auch genannt ApocaL 3» 14: 
„Tudt liyti o AuriVf 6 fui^vg, 6 matbg xal uXri^twog,** Mit dem Ausdruck Wohnung 
kann in Parallele gestellt werden die Bezeichnung %6Xnog tov natgog (Joan. 1, 18)« 
Hilfe (auxilium, adjutorium) wird Gott unter anderem genannt Ps. 7, 11. und 
Hehr. 13, 6. Freund nennt sich Christus Luc 7, 34 {xihopmi^ tpllog xcel äfta^dlmv) 
und nennt die Apostel seine Freunde Luc. 12, 4 {Uym di vfilv loig (pUotg ^ov). Za 
den Worten: Ursprung und Auflösung (d. h. Schöpfer und Vemiohter der Welt 
am Weltende) yergleiohe man Apocal. 1, 17 — 18: ,^io tifu o 9^»tog %al 6 icxßitog,.., 
%al Ix« tag xUig tov ^iov %al tov d^avatov,** Baum (stänamj nennt sieh Krisehna 
wegen seiner Alles umfassenden Unermosslichkeit in demselben Sinne, wie der Ap<Mtel 



Neont« Lenmf. 155 

19 Ich wärme ^); Ich halte zurück den Regen und entlasse ihn^). 
Unsterbliches und Tod bin Ich^), was ist und nicht ist"), Ard- 

schuna ! 

20 Von Mir dieVcdakund'gen,Soniatrinker*')5 schuldrein durch Opfer, 

Himmelswcg erflehen; 
Und in die reine Indrawelt getreten, gemessen sie im Himmel 

Götterspeise. 



Mgt: (Aet. 17, 28): ,/Ev ttvzm «lyotiyl«4^a %al hjuw,*' Sehati (nidh^nmm)^ wai 
Thomson abweichend the receptaole flbenettt, nennt er lieh, insofern er das 
lUkhste, vortrefBiehste und reichste aller Wesen ist VergL Colots. 2, 3: ,/Er i •/#• 
narrtg ol 9ii<ittv^l t^g Cnfplag %al t^g yvniotmg itnon^v^oi,'* Als Samen endlich, 
der nicht rer^ht, beseichnet sich Christus selbst Joan. 12, 24: „iav fiq o «o««o( 
tov ßlzQV niOti»9 tig xfiw yi;v aiiof^etwii, avxog iMvog fUwn' ikw dl livoMri^, itolvp 
na{.%bv tpi^n.** Zugleich beachte man aach die Vergleiohong des Himmelreiches 
mit einem Schatte nnd einem Senfkorn. 

43) D. h. ich erwlrme die Welt durch die Sonnenstrahlen. 

44) Man vergleiche damit Matth. 5, 45: „Tov fZiov ovroo uvtnillH M nowri^vg nal 
aya^ovg, «o2 ß^^/a M Btnalovg %al aJluovg.'* 

45) D. h. der Yrmrsacher des Todes, insofern er durch seinen Willen die Oeseböpfe Ter> 
nichten kann. 

4i) Dies kann heissen: Alles wlrklloh Existlrende nnd alles MOgUebe, was noch nicht lur 
Erscheinung gekommen, oder, wie Thomson es fksst: Geist und IfateriOf da die lets- 
trre (nach der Vedanta-Lehrc) kein wirkliches Sein besitst, oder endlich, wie die In 
dbchcn Scholiasten erklären: rjakta und nrjaktn, die entlkltete und die naentfaltete 
Natur. — Zu Sloke 16—19 rergleiche man die folgende Stelle der SretasTatara- 
Upanischad (IV. 2—4. Bibl. Ind. Vol. XV. p. 58): ,.IIe, (the nature of Brahma) 
Is eren fire, he the sun, he the wind, he the raoon, heoTen the brillant 
(■tars), he Brahma, he is the water, he is Prajapati. Thou art woman, 
thou art man, thou art the youth, and CTen the maid, thou art the old 
man trctnbling on bis staff, thou art born, th/ face it the universe. 
Thou art the blaek bee, the green bird with the redeoloured eye (the 
parrot), the cloud, ia wbose womb the lightning sieeps, the seasons, 
the seas; without beginniag thou embracest all; for by tbee are all tba 
worlds created.*' Der lettte Satr, („denn durch dich sind alle Welten geeehaflen") 
ist höchst beseichnend flir den Sinn, in welchem die IdcatUldraBg Brahma*s mit der 
iichtbaren Welt su Terstehen ist. 

47) Der SaA der Soma-I*flaase (Asclepias acida) war der Gegenstand des ihcstea und 
heiligsten Opfers, und sein Genus» als Getrink (nachdem er mit Molken, Getstenmchl 
und einer wildwachsenden Komart gemischt und gAhrend gemacht worden) wurde Ittr 
besoaden Terdiensclieh nnd sutriglleli gehahca. Das Trinken dieses Saftes giebl 
Nahrung. Gesundheit, Sebult und UDstcfblickkeU od Ahn wmm Diamol. 
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21 Doch nach Genuss der Himinclswelt, der grossen, wenn sie ver- 

geht^), zur Todeswelt sie kehren. 
So, die sich zum Vedagesetz gewendet. Vergängliches, begehrend, 

nur erhalten ^^). 

22 Den Menschen aber, welche Mich, nichts -AndVes denkend, nur 

verehr'n. 
Den stets Vertieften, bringe Ich auch die Vertiefungsseligkeit ^). 



48) Kschhie punje ühencizt Schlegel: praemio sanctitatis suae exhaasto. Thom- 
son: wben thc reward is exhausted. Burnonf: leur merite ^tant ^pais^. 
AUe fassen hier punja als Substantiv in der Bedeutung Yon Tirtus. Mir scheint es 
natürlicher, dieses Wort hier ebenso, wie in dem vorigen Distichon, als Adjektiv in 
der Bedeutung rein zu fassen und auf eben diese Indrawelt, welche dort die reine 
genannt wird, su beziehen, und demgemäss zu fibersetzen: wenn die reine (Indnr 
weit) vergangen ist, was beim Weltimtergange geschehen wird. — Vergl. mit die- 
ser Stelle Mundaka-Upanischad I. 2, 10 (Bibl. Indic. VoL XV. p. 154): „Wenn 
sie genossen haben (die Früchte ihrer Werke) in dem hohen Orte des Himmels, den 
sie durch ilire Werke sich erwerben, treten sie wieder in diese Welt ein, oder in eine 
noch niedrigere/' 

49) Der Zusammenhang dieser Verse mit dem Vorhergelienden und Nachfolgenden ist die- 
ser: Ich bin der höchste Gegenstand der Verehrung und gewfthre allein meinen A» 
h&ngem ewige Seligkeit. Icli bin es auch, der denen, welche die in den Vedas vor- 
geschriebenen Gebr&uche verrichten, den Lohn ihrer Werke spendet, obgleich dieser 
nur ein beschr&pktcr (in der VcrgAoglichcn Indrawelt) ist, wenn ihr Verlangen nur 
auf diese vergängliche Glückseligkeit, weil sie Mich nicht kennen, gerichtet ist. Nur 
wer Mich erkannt hat und dcmgcmftss vcrelirt, erlangt auch von Mir das hödiste Ziel. 
— Thomson bemerkt mit Recht, dass durch diese Verse nicht der Glaube an die 
Vedas und die Ausübung des in ihnen vorgeschriebenen Cultus getadelt werden soll, 
sondern nur die beschränkte und selbstsüchtige Absicht derer, welche das HOchtte 
nicht kennen und nicht nach demselben durch Vertiefung streben. — Man wird dabei 
an den Tadel erinnert, welchen die PharisAer von Christus erfuhren, insbesondere aa 
die Worte: (Matth. 5, 20): j'Eav iirj ntQiaaivöij 17 dixaioavvri v(i(ov nUtoi^ top y^ttf^ 
liaTioav xal ^agtOaCmv, ov {irj etacAO^re lig t/jv ßaaiXmatf rdjv ovquvodv'* und (in Betreff 
des keineswegs direkt ausgesprochenen Tadels der Veda^s selbst) an Matth. 5, 17: ^^4 
90jut6rite, ort fild'ov %atalvaat xov voyLOV oix fild'ov naraXvaat^ iXXcc nlfi^maai. — 
Vergl. auch Svetasvatara-Upanischad IV. d. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 59): „Of 
what use are the hymns of thc Rig to bim that does not^now him, the 
immortal letter of the Rig (or the eternal mcaning of the Rig) the hig_ 
hest ether, in whom all gods abide? But thoso who know him, obtaia 
the highest end." 

60) Ich nehme keinen Anstand das Wort jogakseliema (S. Les. H. Anm. 38) hier, nach dem 
Vorgange von Bnrnoaf, nicht als den noch nicht hinlinglich aofgeheUten Juxistisohen 
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23 Die andern Göttern opfern, sie verehrend, gläubigen Gemüths, 
Die opfern Mir auch, Kaunteja! wenn auch in ungehöriger Form"). 

24 Denn Ich bin aller Opfer ja Empfänger, aller Opfer Herr; 

Doch nicht erkennen diese Mich in Wahrheit ; darum fallen sie ^'). 

25 Zu Göttern Götterdiener gehn^), Väterdiener zu Vätern geh*n"). 
Zu Geistern gehn Geisteropfrer^*) ; die Mich verehren gehn zu Mir"). 

2G Ein Blatt, Frucht, Blume, Wasser, wenn Mir Jemand opfert, ehrend 

Mich, 

Ausdruck, tondom in dem Sinne Ton Qlfickflcligkcit , die durch Joga (Vertiefung) er- 
worben wird, lu fassen. Kschema kat unter Anderem die Bedeutung ron Hube, 
Frieden, Sicbcrlicit (= kusala, kaljäua, tuhhaj, aucb (nacb dem Lexieon der 
retvnburgcr Akadeiiiiu der Wissenscbaftcn Ud. II. p. 677) = mokscha, die Ictate Be- 
freiung. Jogakschema wUro also der durch Joga erworbene Friede, Glflckseligkcit, 
endliche Ucfreiung. DemgemllM fibcrsctat Burnouf: la felicite de F Union. Da 
diese Bedeutung hier einen vortrefflichen und klaren Sinn giebt, wAbrcnd die anderen 
Uebersetxungen mehr oder weniger dunkel bleiben (Schlegel: sccuritatem boni 
CTcntus cgo praebeo. Thomson: 1 buar rcsponsability of tlie happinest), 
so scheint c» angemessen, hier den einfachen und naheliegenden 8inn einem dunklen 
und coiiiplicirten vorzuaiehen. 

bl) Aridkijtuttakam. Schlegel: culta nun rite instituto. Bornouf: en dchort 
de la regle antiquc. Der Ausdruck bedeutet wörtlich: von UnregelmJUsigkeit, 
rngttettlici'ikiit begleitet. Diu Idee, dass diu Verehrer anderer Götter cigcnUich den 
Krischna verehren und ilmi opfern, erinnert an die Worte des heil. Faulns im Arcopag 
zu Athen (Act. 17, 23j: ,','09 ovp afvooi'vtti tvctßtitit toitov lyio narayyillu r^>/' 

hl) Sic fallen, d. h. nach der Erklärung Thonison*s: thej fall from heaven and 
are burn again on eartb. Schlegel fibersetit: ad inferiora delabuntnr. 
Burnuuf: ils fönt une chnte nouvcllc. 

63 1 13. h. nie kommen nach dem Tode in die Welt der Götter {inäraUtka)» 

Iti) lue J'i!ri sind die I'rviter, Patriarchen, die alten Itinchis, wclcbe als llalbgutter bc- 
trachtet ucidrn und cinr «.igtno Wv!: ,pi:riU'la' nach dem Tode bewghncn. 

&&) Hhüta, wsn ich hier mit Geister Übtrscüt labe, sind dAinonischc, unheimliche Wtsen, 
<lespcn*ter. welche auf BegrabnisspUizcn ihr Unwesen treiben, in todten Körpern woh- 
nen und den Menschen zu ncliadm suchen. Aus dieser Stelle geht hcrtur, das« lur 
/«cit dl r AbbfAssuug ihr Bh. U. auch diese Weaen ihre Verehrer battaa. Kriscbna 
wtiftt den Letzteren hier aW ihren L« l.n dm wVuftmhAU in jenen Welten an, welche 
divte (ni«:er bewuhmn, d. h. in der Fntcrwilt, der Hülle. — Vt-rgl. Mundaka- 
rpanischail III. 1, U) (hei \V indischen Ann I. c. 8. I7(:j): „Welche Welt nur ein 
Jeder, gl- 1 eil) igten We^< i:», ^i•*h irsi-hiit, und naeb welchen Wfinscbea er verlangt, 
diene W«!t ihcn erreicht er un.I jene Wfiusche. Desshalb verehre der, welcher nach 
d« m Siin virl.iu^t, dm («lintt-ykundigin.** 

&C| V^r^'l. Juan. 0. ö7: „//«Ir o öiSüiai i«oi u scrrt^p, 'fo; ifi» {»'**' und t. 45: „iläi 
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Geniess' Ich das, was dargebracht Verehrung des Ergebenen Mir'^. 

27 Was du thust, was du geniessest, was du opferst, was du hingiebst, 
Und was du büssend übernimmst, Kaunteja , bringe Mir es dar"^. 

28 Ob Glück, ob Unglück ihre Frucht, von Werkbanden wirst dann 

du frei«0. 
Entsagenden, vertieften Geisf s wirst du, befreit, zu Mir dann geh^n. 

29 Für alle Wesen bin Ich gleich; verhasst ist Keiner Mir noch lieb*); 
Die, welche Mir Verehrung weih'n, die sind in Mir, in ihnen Ich*'). 

30 Wenn selbst ein grosser Bösewicht Mich ehrte, And'rem nicht 

geweiht, 
Für Guten war' zu halten er; ganz gut entschlossen ja ist der"). 

31 Er wird in Kurzem recht gesinnt; auf immer kommt er dann zur 

Ruh'. 
Erkenn' es an, o Kaunteja ; wer Mich verehrt, geht nicht zu Grund**). 



57) Dass die gute Gesinnangi in welcher sie dargebracht wird, aoch die (^ringtte mid 
einfachste Gabe in den Angen Gottes werthYoU und verdienstroU macht, ist wiedar 
eine Idee, welche ihren christlichen Ursprung deutlich in erkennen giebt VergL liare. 
12, 42-^3: „Keil H^ovaa (tla XYJga nrioxh ^ßcilB Unta- cfvo. Kai n^oa*ttl94aui90£ 
tohg na^tctg avtov, Uyn ttvtoTs' ''^l^riv U^to vfiu't oti ^ Xfiffet oorij, ^ nttfxkt 
nlti09 navtmv ßißkrins xmv ßalovtmv tig to ya^o(pvXa*toy.** — Thomson maeht 
hier die treffende Bemerkung: „Die Einfacliheit der hier erw&hnteD Opfer toll eines 
Contrast bilden sn dem Pomp und den Kosten Ton solchen Opfern wie das Boasopfar 
(ÄMvamcdhaJf welche den Göttern dargebracht worden." 

58) To/ ÄRinifcAra maciarpafiam, w5rUich : das tlme als eine Darbringong an mich. Schle- 
gel: id mihi tanqaam proprium trade. Burnonf: fais m*en ToffraBde. — 
Vergl. oben V. sl. 10. (Anm. 17.) Auch hier liegt die christliche Anschaoong tob 
Anfopfening aller Werke aar Ehre Gottes tu Grunde, nach der Lehre des Apotteb 
Coloss. 3, 17. 

59) Das Niederlegen aller Werke in Brahma, was hier Darbringnng derselben an Kriaehaa 
genannt wird, hat (nach V. sl. 10—13) cur Folge, dass man Ton den Banden der 
Handlangen befreit wird. 

60) D. Ii. bei mir gilt kein Ansehn der Person. VergL Rom. 2, 11: „Ov fUQ icu iK^otfaMSO- 
XfjTpla nagu ta Gtm/* 

61) Job. 6, 56: „*£> iiiot iUph^ *^f!^ ^^ avt^** und Joan. 17, 23: ,!Efm h ahtotg, mxl 
cv h iiiolf tvu iai tsttUiDDfAipoi ftg ?if." 

62) Vergl. oben IV. sl. 36. Beide Stellen erinnern an Jesai. 1, 18: „8i faerint peecata 
Testra nt coccinnm, quasi nix dealbabuntur*' und Matth. 9, 13: „Ov ya^ 
^19'ov nuliam Smaiovg, all* aiutQvolovg ilg littavoKtt.** 

63) Vergl. Joan. 3, 15: ^ha nag h nicttv€ip tlg etinoi^, ftri anolritm, ulX IjV t"^ 
aiiaviov.'* 
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32 Die Mich aufsuchen, Prtthakind, sei'n sie aus sündigem Mutter- 

schooss, 
Die Weiber, Bauern,- Knechte selbst, die gehen auch den höchsten 

Weg«). 

33 Was dann reine Brahmanen erst, und fromme Königsweisc^) dann? 
In dieser unbeständigen und freudlosen Welt*) verehre Mich; 

34 Sei Mein gedenk^ Mich ehrend, Mir opfernd, erweis" Anbetung Mir; 
Dann wirst zu Mir du geh'n, wenn so du dich vertiefst in Mich allein. 



§4) Schon oben (sl. 29) brnt KrUchna goitgt, d«M bei ihm kein Aneebn der Penon gilt, 
daM er Allen, welche ihn Terehren, die Vereinigung mit ihm gewAlire. In dieser Blöke 
wird dcnelbe Godanke noch bciümmtcr und concreter autgetprocben. Die Oleich- 
Stellung aller Menschen Tor Gott, welche da« Christenthum lehrt, (and welche dem 
indischen Kastenwesen direkt widerspricht) ist Jedenfalls nicht ohne Einflnss auf diese 
Anschauung gewesen. Noch auffallender aber ist die fasst wOrtliche Uebereinetimmung 
dieser Stelle mit Act 3, 17 — IS (Jocl S, 28): „'Exx'o^ ('*o fov TlviVfunoi (lov inl 
nä^av aa^/ta' nal n^oiprixfvcovtip ol viel v/niw, nal ml ^vystrcp'ff vfhtfr... nal fi 
inl rovg dovkovg pov nal Ini tag dovla^ fnov inxt» nno tov Uwipuatog ftov.** Thom- 
son erinnert hier mit Recht an die gedrückte und untergeordnete Stellung, welche die 
Fraurji in Indien einnahmen, so daas sie selbst des Himmels nicht IQr flUiig gehalten 
wurden und in den Dramen nicht im Sanskrit-, sondern im I'rakrit-Dialekt redend auf* 
treten. Ucbrigens mag auch der Buddhbmus, welcher die Kastennnterschiede aufhob 
und die allgemeinen Menschenrechte proklamirte, so feindselig ihn auch das Brab- 
nianenthum entgegentrat, dasn mitgewirkt haben, dass sieb in diesem selbst minder 
cxclnsiTe Ideen allmihlich entwickelten. Dass man, aus Opposition gegen den Buddhis- 
mus, selbst so weit ging, nicht bloss den Sudras, sondern auch der Kaste der Vaisjas 
das Recht auf die hüobste Glfiekseligkeit abinsprecben, gebt aus dieser Stelle der Bb. 0. 
hervor, und ist dieselbe (nach Thomson) mit ein Beleg fOr die nacbbuddbistiscbe 
Kntstehung des Gedichtes. 

&S) Jlätl»rkariehaj€u , d. b. Konige, die sugleich Weiss (R%9chU) sind. Tkomsnn be- 
merkt: „the allusion is bere a lump of sogar tbrnst down tbe Ksbatrija's 
throat*' 

€€) Wörtlich: „Diese unbestlndige und freudlose Welt erlangt babcnd.** Schlegel: In 
huno cadncum infanstumque mnndum ablegatns. Bnrnonf: placd ea 
cc monde p<^rissable et rempli de maus. Tbonson Übe rs s t a t ; bj obtal- 
ning this finite and wretebed world, und findet in diesen Wortra eins Auffor- 
derung tum Kampfe. Dies scheint mir Jedt*cb sehr geswungen sn sein und su den 
Brt«ichnungcn, welche der Welt hier gegeben werden, kaum lu passto. Mir kommt 
es vielmehr rur, alt ob in dieser Stella ein Anklang oder eins Keminisceaa an Joaa. 
IG, 33 liege: „7avra JUlcrlipia f(S«>, T^n i^ ip^i ti^n^^ (TV* ^^ '!* "^'IH* ^^^^ 
i{frf - ulXa ^apsiif», //et vfWvigaa rov micftov,'' 
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Der Erhabene spricht: 

1 Noch weiter höv\ Grossarmiger, dieses Mein ausgezeichnet Wort, 
Daa Ich dir, den Ich liebe, will nun sagen, für dein Heil bestrebt*). 

2 Nicht Meinen Ursprung Götterschaar'n , noch die Altväter') ken- 

nen ihn ; 
Denn loh der Götter erster bin und der Altväter aller auch*). 

3 Wer ungebor'n und anfangslos Mich weiss, den grossen Herrn der 

Welt, 
Der, unter Menschen irrthumslos, von allen Sünden wird befreit*). 

4 Verstand, Erkenntniss, NichtiiTthum , Geduld, Wahrheit, Massig- 

keit, Ruh', 
Vergnügen, Schmerz, Entstehen, Vergehen, Furcht auch und Sicher- 
heit zugleich, 

5 Sanftniuth, Gleichrauth, Freude, Busse, Freigebigkeit, Ruhm und 

Nichtruhm : 
Das Zustände der Wesen sind, die aus Mir einzeln stammen her*). 



1) Ilitdk&mjajd, Schlegel: salutis tnae stadio. Vergl. Act. 13, 2G: nV/tTv h liyoq 
xiis ömvriQiag raun}; äntavdlr^^* und Ind. 3: t,naaav anovdriw notov(Ui'og yQajH9viu9 
71 (qI tilg xoiwfjg aoDvriQlag," 

2) Jfahartchajas f dio grossen Rischis, sind die siehcn PradschapatPs , die Ertcnger und 
Urahnen des Blensclicngcsclilechtes, wekhe unten (sl. 6) crwAhnt werden. 

3) Man vergleiche die hebräische Redeweise: „Der Gott Abrahams, Isoaks und Jacobs.** 

4) Die richügo Erkenntniss hat nach der Anschauung aller indischen philosophiaobon 
Schulen dio SQndcntilgung und die endliche Befreiung zur Folge. Man Tcrglcich« 
damit Joan. 17, 3: „//uri] de icriv Ji aKovtog f^wri, tvtt yivto6%(oal et roy fLovov alif- 
^ivop GtoVf xal 09 aithöztdag 'iriaovv XQiatov" — Der Ausdruck ac^icAa, in gen i- 
tns, welcher raehrmal in der Dh. G. als Epitheton Gottes vorkommt (auch in der 
Svctasvatara-Upanischad IV, 21.)> erinnert an die christliche Ansd rucksweise aar 
Bezeichnung Gottes des Vaters, im Gegensatz zum Sohne: „Pater a nnllo est 
factus, nee crcatus, nee genitus (Symbol. 8. Athanasii). 

6) Diese beiden Slokcn (4 und 5), welche in gar keinem Zusammenhange, weder mit dem 
Vorhergehenden, noch mit dem Folgendon stehen, und die Verbindung, welche zwischen 
sl. 2 und 3 einerseits und sl. 6 andererseits offenbar vorhanden ist, unterbrechen, 
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6 Die sieben Weisen") nml die vier Alten'), die Manu's ebenfalls*), 
Wurden aus Mir, aus Meinem Geist^), durch die erzeugt ist diese 

Welt. 

7 Wer diese Meine Meisterschaft'^ und Vertiefung in Wahrheit kennt, 
Der weiht sich unerschtUterter Vertiefiuig. Da kein Zweifel ist 



tcbeineo mir hier nicht ab ihrer rechten Stelle tu stehen nnd und wohl nor durch 
Irrtlmm der Abschreiber hier eingeschoben worden. Dagegen wflrden sie sieh nnten 
an sl. 39 sehr natflrlich anachliessen. Uebrigens erinnert der Inhalt sowohl ab die 
Form s^hr auffallend an Qalat 5, 22: „*0 dl na^nog tov Ilvtviunog /tffiv ayami, 
fttna, tiQfiPr^, fMTx^odv/iia , z^^^^^^i u7o^»<fV9ijf nlctig , n^aortis, ipL^atua.** — 
Malta eva ptithagridtaX fibcrsettt Schlegel: singulatim ex me doriTatae. 
Thomson: sererallj dorired from me alone. Bnrnouf: dont je suis le 
distributeur. 

8) Dies sind die sieben J/aAar«r&»«, grosse Weise, Seher, deren erster, Bhrigu, in sl. 25 
crwftbnt wird, und die bei Manu (I. 34 — 35) tugleich als Pradsohapati*s (Eneuger 
der Menschen) bescicimet werden, obglvicli ihrer dort sehn aufgeführt werden. 

7) Hieninter sind nach Schlegel und Thomson wahrscheinlich die Tier SAhne des 
mythologischen BrahmA su rerstebcn: Sanatkumaras, Banakas, Sanitanas 
und Sanandanas. 

b) Vergl. Manu I. 30, wo eine Sicbensahl Ton Manu*s erw&hnt wird. Jedes Ao^po, 
d. Ii. jede Weltschüpfung, serfHllt in vierselm Manvantaras, deren Jedes einen Mann 
(Adam) an der Spitze hat. Der gegenwlrtige Manu (tou dem oben IV. sl. 1 die Rede 
war) ist der siebente. 

9) Matlhkara mänatA dsckatd flbenetst Schlegel: meae auctoritatis consortes 
niero animi motu a me lunt geniti. Thomson: partaking of m y existence 
were born by my mind. Bnrnouf: contenus dans ma snbstance sont 
n^u par nn acte de mon Esprit. Nach der indischen Mythologie entsprangen die 
Mann*s aus dem Gehirn Brahma's, als er darüber nachdachte, wie die Wrlt lu 
bcTülkern sei. — Auch aus dieiier Stelle gebt hrnrur, dass der Veriasscr der Bh. O. 
nicht daran dachte, mit dem Volksglauben in Widerspruch su treten, sondern vielroehr 
ihn mit seinem Syiitem in Einklang tu bringen. Man darf dabei nicht ▼ergossen, dass 
es sich hier um Mittheilung geheimer Weisheit, um esoterische Lehren handelt 

10) Das Wort liAAiSfi bat ausser der Bedeutung: excellentia, majestas, in dem System 

de« ratandscliali noch den Bpesiellrn Sinn ton aosscrordentlichen, flbemattlrlichen 

KrAften, welche durch die Uebung der Joga erworben werden, und wndureh sich der 

wahre Jogi aunieichnet, Ton denen bereits oben (VII. Anu. VJ) die Rede war. Da nun 

dit*«cr Begriff hier, mit dem Ausdruck joja Terbnnden (S. IX. Anm. 1^1, von der tiott- 

heit ausgesagt wird, und nach der I^ehre des Tatandschali die Joga des Mcntchm 

in diesem die riLküti sur Kulge hat, so wird man snr Annahme Tertucbt, dass Krischna 

hier ihen falls seine ri&AiS/i ali Fulge seiner Jt«ga darstellt. Iliordnreh erhilt dann 

der sweite Vers der Sloke eine sehr naiflrliebe ErkUrnng, wAhnnd er sonst aehwcr 

SU crkUrcn ist Krischna will ninlicli Mgen: War es tffiMBDl hat, wcloba wMAii 

11 
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8 Ich bin von Allem der Ursprung. Es gehet Alles aus von Mir"). 
So tiberzeugt, verehren Mich die Weisen, die Mir Liebe weih'n'^. 

9 Mich denkend, in Mir ersterbend '^), einander unterrichtend sich, 
Mich immer nur erzählend, sie erfreuen sich und sind vergnügt*^). 

10 Denen, die immerfort vertieft Mich ehren, und Mich lieben auch"), 



mir durch meine Joga in Tlieil wird, der wird sich der Uehang der Joga nnermfidlioii 
weihen, am seinerseits ebenfalls aar vibhüH au gelangen. Schwierig bleibt aUerdiDgi 
die Erkl&mng des Begriffes Joga, auf die Gottheit angewendet. Doch dfirfte hier 
▼ielleicht die oben schon erw&hnte, mythologische Vorstellong einiges Licht geben, 
dass nAmlich Brahma, als er darüber nachdachte, wie die Welt sa beTGlkem 
sei, die Mana*s ans seinem Qehim enengte. Vielleicht ist es eben dieses Nach- 
denken, diese Concentration des göttlichen Geistes in sich selbst, die als seine Jogm 
beseiclinet wird, und die mit der Vertiefung des menschlichen Geistes in die Gottheit 
allerdings etwas Analoges hat Man yergleiche damit auch die christlichen Ideen Ton 
der Theilnahme an der göttlichen Macht durch die Gabe, in seinem Namen und doroh 
seine Kraft ViTander sa wirken, welche denjenigen zu Theil wird, die durch innige 
Vereinigung mit Gott in der Ausübung der Asceae sich ihm ähnlich machen und in 
gewisser Weise an seiner Allmacht theilnehmen. 

11) Vergl. Syetasvatara-Upanischad VI. 5 (Bibl. Ind. toI. XV. p. 65): „He is the 
commencement (of all), the origine of the causes ... the adorable Ood, 
whose nature is the universe, who is the true origin.*' Beide SteUen 
erinnern an Joan. 1, 1: „'Ey ^9XV ^^ ^ Idyo; . . . . ndvxa dl avtov iyiPito^** und 
Rom. 11, 36: „*££ otvrov, %al 8C avtov j %al ilg avtov xä Kavta,** 

12) Bhävoiamanvita ühenei%i Schlegel: contemplandi facultate praediti; ebenso 
Thomson; Burnouf dagegen: participants de rcssence suprdme. Nachdem 
Lexicon der Petersburger Academie (V. Bd. 8. 259) bedeutet bhdva hier: das Gefühl 
der Liebe, Zuneigung, und w&re demgemfiss. su übersetsen : „von Liebe su mir erfüllt^ 
(ähnlich wie Mahabh. III. 196: tadbhdvabliakta). Diese Auffassung, abgesehen daron, 
dass sie mit der Forderung der bKakti fibereinstimmt, welche Krisch na stets lOr sieh 
in Anspruch nimmt, Termittelt auch den Zusammenhang dieser Sloke mit dem Folgen- 
den besser, als die anderen Erklirungen. 

13) Madgaiapr&nd übersetzt Schlegel: me quasi spirantes; Burnouf: soupirant 
apr^s moi. Thomson (meines Erachtens allein richtig): dead in me. Qaiapritma 
heisst wörtlich: mit hinweggegangenem Lebenshauche d. L todt, also fnadgaU^prdnä: 
in mir todt Der Ausdruck erinnert ganz an Coloss. 8, 3: „Aiu^aptZM yi^, umi 
fl j^mj viuiw nixgvmai avr xm XqhsxS iv x^ &t^,** 

14) Die ganae Sloke hat auffallende Aehnlichkeit mit Coloss. 3, 16: „*0 loyog tovX^iütov 
homtlxo iv l'iuv nlovcltog, iy ndajj 6oq>l^' 8i8aa%oyxig xal vov^ttovi^ig kmnavg, 
fpalfiott nal vftvoig xal mdaig ftwiViuctuUSig , h la^ttt f domig iv ty xu^dl^ vpmv 
xn %vq[^.** 

15) Fritipürvakam. Schlegel: ex amoris officio; Thomson: aocording tolore; 
Burnouf: m*offrant nn sacrifice d'amour. VergL oben Anm. 12. — Die 
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Verleih' die OeiBtvertiefiing Ich, durch welche sie zu Mir dann 

gehn. 

1 1 Aus Mitleid mit ihnen ^^) treibe Ich der Unkenntniss Pinstemiss 
Hinweg, bleibend in Meinem Sein '^ , durch der Erkenntniss glän- 
zend Licht '**). 

Ardfohnna fpricht : 

12 Höchstes Brahma, höchste Wohnung'*), und höchste L&uterung*) 

bist Du. 



pcntalieha Liebe, welohe Kriichna tod feinen Anhlngem hier AaedrQcklich for- 
dert, itt, da eine eolcbe Idee eilen heidnischen Voritellanfrn Ton dem Verblltnisi 
der Oottbeit in den Ifentcben rolltt&ndig fem liegt, einer der wicbtigitcn Beweise 
dafUr, dies die Bb. 0. unter dein Einfluss cbristlicber Ideen entstanden ist Aebolicbe 
Aosdrflcke kommen in der indischen Litcmtnr nnr in jenen Bchriftdcnkmllem noch 
Tor, welche, wie s. B. die Sandilj esatres nnd das Visehnporana, einer spfttcren 
Periode angehören, wo Jener christliche Einflnss sich bereits geltend gemacht hatte 
(Vergl. 8andiljasatra 2: „«d pardnuraktifUvart^^ nnd Vischnopurana I. 2, 17, 
welche letstere Stelle Ton STapnesrara, dem Commentator des Sandilja, citirt wird. 
Bihl. Indic. New. Berics n. 11. pag. 4.) 

16) Anukampdrikam, Schlegel: benignitate motns. Thomson: on acconnt of 
my compassion. Burnonf: dans ma misericorde. VergL Marc. 8, 2: 
t^nUrfiPi^oiuii inl xov ojXor." 

17) Die Erkllmng, welche Thomson Ton diesen Worten giebt, (Schlegel flbenetst: 
in mea ipsins conditione permanens; Burnonf: sans sortir de mon unit«^) 
sclteint mir getwungen und yerfchlt sn sein. Er umschreibt Krischna*s Worte: 
„Andern offenbare ich mich in Terschiedenen Formen, indem ich meine Individnalitlt 
\ erlasse, um einer oder der andere der Götter su werden. Dem Vertieften aber erschliruo 
ich meine wirkliche Natur und entferne so Ton ihm jene Unwissenheit, welche ilm hin- 
dert, meine wahre UniTersalitit tu erkennen.*' Der Ausdruck: diwtahkarmilko, wOrtlirh: 
in meiner eigenen Natur, Wesenheit stehend, scheint mir mit der Bcaeiclinung 
§rabhära snsamniensubingen, welche Krischna oben (VIIL sl. S) tur ErkUrung tob 
atlhjdtwuk anwendet Krischna bcseichnet sieli dadurch als den ewig IJi^Yerlnder- 
liehen, in seinem eigenen Sein sich stets Gleichen, der sich dadurch nicht verändert, 
dass er den inditiduellen Geist des Menseben erleuchtet 

IH) Virrgl. 2. Corinth. 4, ti: I^Ott o 9«o€ o iimmp in «vocotv 9«N Hf^pat' o« Aa^^ir 
•V itttg «ap^/ai^ 4l^^i *^( ^ssritf^Mr ti,g phu€tm^ t q( cfo£f ^ cov l^*o* h n^€mn^ 
'/i}«ov Xfftfroe." 

It) Uöcbste Wohnung wird Krischna genannt wegen selaef Unermecslicbkeit, In der alle 
Wesen entlialten sind. (Vergl. IX. sL G u. 18.) 

SO) Während oben (IV. sl. 58) die Erkcnntnisa das beste Bainigungtmiuel fpmriirmm) ge- 
nannt wird, ist dieser Ausdruck hier auf KriaobM aelbst angewcftdet VergL Tit 2, II : 
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Den Geist ^*), den ewigen, göttlichen, höchsten Gott, ungeboren, 

Herr'n, 

13 So nennen alle Weisen Dich; der Götterseher Närada*^, 
Asita, Devala*^), Vjäsa^), und selber sagst auch Du es mir. 

14 Das Alles halte ich für wahr, was Du mir sagst, o Lockenhaupt*)! 
Es kennen Deine Sichtbarkeit^*^) die Götter nicht, Dämonen nicht; 



f^Os ^ScoKCv savTOv vitsg riuööv, iva XvtQciöriTat rmag ano itacrig aro^Utg, %al 
nad'aglarj kawm Tiaov ntQtovöiov, ^riXmtriv xaX&v f(fytoy." 

21) Ueber die Bedeutung des Wortes purüteha s. oben Till. Anm. 1. 

22) Es giebt yerscbiedene Klassen Ton Riscbis (Weisen, Seher): die Devaneki» (Götter- 
seher), die als Halbgötter angesehn werden und in Indra^s Himmel wohnen, die Brak' 
manehiSf sieben an der Zahl, deren Haupt Vasischtha ist, die Badiekarsehu, KOnigi- 
weise, von denen oben schon die Rede war, die MaharsehUt ebenfalls sieben, unter 
denen Bhrigu der vornehmste ist u. s. w. Ndrada ist einer der Deyarsohis; ihm 
wird die Erfindung der Vina, der indischen Lyra, zugeschrieben, wesshalb er als der 
indische Jubal (Genes. 4, 21) betrachtet werden kann. Auch soll er der Verfasser 
eines Gesetzbuches und eines der achtzehn Puranas sein. Seine Person entspricht 
dem griechischen Orpheus. Manu I. 35 wird er zu den Pradscbapati*s, den Er- 
zeugern des Menschengeschlechtes, gerechnet. 

23) Ätxta und Devala, zwei Namen alter Risclü^s, über welche nichts Näheres bekannt ist 

24) Vjdsa ist der Name eines alten berühmten Weisen (s. die historische Einleitung), dem 
die Sammlung der Yedas, des Mahabharata und unzählige andere Werke als Ver- 
fasser oder Compilator zugeschrieben werden. Das Wort Vjdsa ist ein AppellatiTum 
und bedeutet: Ordner; der eigentliche Name dieses Vjdsa ist: Krischna Draipa- 
jana. Die Pnranas kennen 28 yerscbiedene Yjasas, Ton denen dieser der lettte ist. 

25) Ich halte dieses Bekenntniss, das Ardschuna in den Torstehcnden Versen Ton der Gott* 
lichkeit des Krischna ablegt, für eine Nachahmurg des Bekenntnisses des heil. Petnis 
Ton der Gottheit Christi Matth. 16, 16: y^nongi^tls dk Zliicav üitQOg, tlwt. Sv il 
6 XQiatogj 6 vlog tov Stov tov ^äivxog*^ in Verbindung mit Joan. 6, 68: ,lA7un^i9ii 
0V9 avxtp Zlufüv JlixQOi' Kvgie, ngog xlva antXivaoiiBd'a; ^i^ftcrrer ^ts^g alwflov 
fX^^*** I^iM iBt um so wahrscheinlicher, als wir unten (XI. sL 41 — 42) den Ardschuna 
noph einmal die Rolle des Petrus in einer anderen Situation werden spielen sehen. 
Die Berufung auf die alten Weisen der Vorzeit entspricht der BeruAing anf die Aus- 
sprüche der Propheten, welche im Neuen Testamente beständig stattfindet Lassen 
Termuthet, dass hier auf eine Stelle in irgend cmer Upanischad angespielt werde, wo 
in der Regel die alten Riscbis redend eingeführt werden und sich über das Wesen des 
höchsten Brahma unterhalten. Thomson glaubt, dass an die Hjmnen der Vedas 
gedacht werden müsse, welche den Riscbis, wenn aucb nicht als Verfassern, so doch 
als Ofienbarem zugeschrieben werden. 

26) Vjaktim überseUt Schlegel: Visibilis pracsentiae tuae rationem. Thom- 
son: thj manifestation. Burnouf: eomment tu te rends risible. Don 
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15 Da selber kennest nur Dich selbst, Du der Männer Vortrefflichster*^), 
Der Wesen Wesenheit und Herr, der Götter Gott**), Du Herr der 

Welt! 

16 Erzählen wolle ganz und gar Deine göttlichen Kräfte niir^). 
Mit denen diese Welten hier Du ganz erftillcHt, fort und fort**). 



Sinn erklirt Thomson, indem er hemerkt: »«Weder GSUer, noch Dämonen, ond um 
so weniger Menschen, hegreifen deine Macht, in einer sichtharen Form als Gottheit, 
oder als das erste and beste aller Wesen so erscheinen/' Ich yermuthe, dass hier 
bereiu angespielt wird anf Jene sichtbare Offenbarung der göttlichen Form des Krisehna, 
um welch« ihn Ardschona onten (XI. sl. 3) ersncbt, nnd die ihm dann gewährt wird, 
und Ton der Krisehna selbst sagt, (XI. sl. 52) dass sie schwer sa schauen und yon 
den Göttern selbst tu erblicken gcwflnscht werde. 

27) Vergl. Joan. 1, 18: „Bihv ovdtlg i»Qan9 sroxori * 6 iMvojtvrig vlog, 6 mv tig tov 
noXmow xov nazQog, imipog /{f^nStforco.** Vergl. auch SretasTatara-Upanischad 
III. 19. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 57): „Without hands and feet he speeds, he 
takes; without eje he sees, without ear he hears. He knows all that is 
to be known, jti none is there that knows him. Thej call him the sn- 
preme, great one (puruscha).*' — Die Anrede jmruschoitatnat welche auch sonst 
häufig vorkommt, ia der Bedeutung: Tortrefflichster Mann, will Thomson hier 
in der speaiellen Bedeutung ron purutchot in der es den höchsten, göttliclien Geist 
bedeutet, Terstaaden wissen. Doch scheint es mir natQrlicher und tugleich poetiseher 
SU sein, hei der gewöhnlichen Bedeutung dieses Ausdrucks auch hier stehen lu blei- 
ben. Ardschuna redet, obgleich er in ihm das höchste Wesen erkennt, doch tnnächst 
seinen Freund und Wagenlenker Krisehna an, den er ab Menschen ror sich siebt, 
und es liegt durohaus kein Widerspruch darin, ihn den besten der Menschen tu nen- 
nen, während er luglrich seine flbermensohliche Erhabenheit anerkennt, da er Ja wirk- 
lich eine menfchltclie Gestalt angenommen hat und in dieser mit ihm Terkehrt 

28) Jferadera, 8chlegel: DiTorum Dive. Thomson: God of Gods. Dieser Aus- 
druck scheint eine durch das (*hristenthum Termittclte Nachbildung der gleichlauten* 
den Alttest amen tlichcn liedeweise su sein. Er findet sich flbrigrns auch ia der 
Tschandogja-t'panischad (III. 17, 7), wu die Sonne so genannt wird: „We 
attain to thad god of gods and noblest of all lights, the sun** (Ucbers. 
Ton Radschendalala Mitra in Bibl. Ind. Nos. TS und 181 p. C3). 

29) Ueber die Bedeutung tou rihükti in Beiug auf die Gottheit (welches Wort hier im 
riiiral: riUtutaJas gebraucht wird) s. oben Anm. 10. Der sweite Vers der Sloko be- 
stättigt die üben gegebene Erklärung, dass nämlich ribkuti die schiipferische Madit der 
(lotchrit bedeute; denn unter dem Erfflllen der Welten, Ton dem hier die Rede bt, 
darf man nicht hlos das Durchdringen demelben durch die göttliche AUgegmwart Ter- 
stehen, sondern es scheint rielmehr die ßdi«>pfung selbst ein Erfflllea der Weltea, 
(d. h. mit Ge»chöpfen der Tersehiedeasiea Art) geaaaat su werden. 

10) Vjdp/n tUcktkoii Qbersettt Schlegel: permeaas coasistis. Thomson Jodeafalb 
richtiger: thoa hast pervaded aad eoatiauest to pervad« thtst warldsi 
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17 Wie soll ich Dich, den Vertieften ^^) erkennen, dächt' ich immer 

nach»)? 
In welcher, welcher Form^) bist Du, Erhabener, wohl zu denken 

mir? 

18 Ausführlich Deine Vertiefung und Herrlichkeit, Dschanftrdana, 
Erzähle weiter. Nicht bin satt zu hören ich Unsterbliches**). 

Der Erhabene spricht: 

19 Ha, Meine Herrlichkeiten will Ich dir erzähPn, die göttlichen, 
Dem Wesen nach^), bester Kurü ! Kein Ende Meiner Grösse ist"). 



indem er dazu bemerkt: „When the Torb ithd is ased with an indefinito 
participle, it has generally the force of continuance, remaining.*' leh 
halte jedoch hier die Bcdeutang des Verham äp (mit rt), in der ei erffillen, und 
nicht bloss umfassen oder durchdringen heiset, in dem oben angegebenen Sinne 
itlr richtiger und dem Znsammenhange entsprechender. 
81) Ardschona giebt dem Krischna hier das Epitheton Jogt, Vertiefter. Ueber die Yer- 
hindnng der beiden Begriffe der joga und der vibküHt wenn sie aof die Gottheit be- 
zogen werden, siehe oben Anm. 10. Da auch hier (in der Torhergehenden 81oke) die 
göttliche vibhüH erwfthnt wurde, so wird auch der Ausdruck Jogi in der dort ange- 
deuteten Weise su yerstehen sein. 

32) Sadä paritichiniajan ^htntiii Sohlegel: Tel indesinenter meditando. Thom- 
son dagegen: cTcr considering thee in all points ofTiew, und bemerkt dasn: 
„This is the force of the prep. pari in paritMckintajan: how shall idii- 
coTor thee in eyetj object of the uniTerse. 

33) Ke$chu ketchu bhäruchtu Schlegel: quibusnam tandem existendi modis. 
Thomson: in what particular forms of existence. Burnouf: dans quellei 
parties de ton essence. 

34) Ämrita (wörtlich: unsterblich) ist die gewöhnliche Bezeichnung der Götterspeise, der 
Ambrosia, die Unsterhlichkeit Terschafft Schlegel fibersetzt demgemlsa: nnlla 
me capit satietas, nectar quasi aure bibentem. Thomson: J am noTer 
sated of deTOuring this ambrosia through mino ears. Burnonf: Ta 
parolo est pour mon oroille un ambroisio dont je ne puis me rassaoier. 
Vollkommen wörtlich fibersetzt, wfirde der Satz lauten: Denn Sättigung meiner, 
des Amrita hörenden, ist nicht. Ich ziehe es desshalb Tor, amurita hier nioht 
mit Göttemahrung, sondern, der Grundbedeutung gemäss, mit Unsterbliches au 
fibersetzen (d. h. Worte, welche fOr alle Ewigkeit bestehen), weil die Meti^her: 
Ambrosia (oder Nektar) hören im Deutschen kaum reproducirbar erscheint 

35) PrddhänJ€Ua$ d.h. der Hauptsache, dem Wesentlichen nach. Schlegel: praeeipna 
quaeque delibando. Thomson: at least tho prinoipal ones. Bonrnonf: 
sommairement 
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20 Ich die Seele, OutAkesa, bin, wohnend in der Wesen Herz'^); 
Ich der Anfang, die Mitte auch und das Ende der Wesen bin*). 

21 Unter den Adi^a's Vischnu*^), den Sternen bin die Sonne Ich^; 
Unter den Winden Marttscbi^'), unter den Makschatras^^) der Mond. 

22 Der Vedas bin Säma-Veda^*), der Götter bin Ich Väsava^); 



8i) VUUuTQ bedeaUt wSrtlloh : Aosdahnong. Vergl. Pf. 144, 3: ,,MAgao8 Domlont et 
Uadabilii aimii, et magoitodisii ejvs non est fSnls.*' 

37) WOrtlioh: die in dem Sitee, der Wohonng (dit^ja) aller Weteo etelit. Hiemoter Ut dee 
Hen lo Tcrstohen. Wie Tbomeon bemerkt, etebt äst^ bier fllr rakiä$^)mt Biti des 
Blvtee. Soblegel flbereetit: omninm anlmeBtittm cordi iaeideai, — Dae Hera 
wird in der indiachen Pbiloaopbie als Sita der Seele angeaeben; Kriachna beaeiobnet aicb 
mitbin bier, der allgemeinen indiaoben VorsteUong Ton der Conaubatansialitit der indiTi- 
daeUca Seele mit Gott genUUa, als die Seele selbst und nennt diese bier, ala das edelste 
aller Wesen, an erst unter allen den Dingen und Personen, die er mit sieb identifldrt 

88) VergL Apoeal. 1, 17: ,/£/» s/fu 6 n^mtog *al 6 hieno^.'* Im Sinne Kriscbna'a 
bedeuten diese Worte: Ans Mir ist Alles entstanden, dnrcb Meine fortwibrende Tbitig» 
keit wird AUes erbalten, und beim Weltuntergänge fliesst Alles in Micb anrück. 

19) Adiijti ist der Name der Sonne. Wenn im Mababbarata and im Viscbnaparana 
Ton aw5lf Aditjas die Bede ist, so wird darunter die Sonne in den awSlf Zeieben 
des Tbierkreisea (in den swOlf Monaten) Terstandcn. Der swfllfte und ktste dieser 
Aditjas bat den Namen Visobnu. Im Mababbarata (I. 85S4) beisst es: „Der 
swOlfte wird Viscbnu genannt, denn der Letale aller Adi^aa ist an Kraft der Erste^" 
und ibid. 2600: „Von diesen ist der jflngere Bruder Visobnu, durob den die Weite« 
bingcsteUt sind.** Lassen bemerkt au dieser SteUe (index nom. prop.): „Con- 
fnnditur itaque deus bio solaria oum magno ejuadem nominis numine, 
quod posterioris est aeri; bujus enim in Yedis nulla est mentio, llle 
cum ceteriii Aditjis saepius memoratus." Dieselbe Verweebselung sebeint 
flbrigens aueb dieser Stelle der Üb. 0. su Gründe au liegen, wofOr die Nennung des 
Namens Visobnu bier an erster Stelle spricht. 

40) Ümriranmtmdn, w&rtlieb: die mit Strablen begabte Sonne. Unter den dtckoHtehim sind 
alle flbrigen leuobtenden Himmelskörper au Yerstehen. Soblegel: inter sidera. 
Tbomson: among luminous bodiea. 

41) Die iodiscbe Mjtbologie könnt sieben pecsoniflairte Winde (Mmruima). Das Haupt der* 
selben beisst: MarUäcki, 

4S) Die ymk^ckmiras sind die Mondblnser, mansiones lunares, tbe asterlsms 
tbrougb whicb tbe moon passes. Es werden ibrer 27 oder 28 aageaemmea. 
Scblegel flbersetst: inter domos lunares ego Lunus. Tbomson: among 
lunar mansions i am tbe mansion of tbe moen. Burnouf: In Lnne par* 
niis les constellations. leb gestebe, dasa mir der Auadraok keineawep klar ist 

43) Der Sama>Veda wurde Ar den beiilptes TbeU der Vedas gebaltait, w^bl dasshalb, 
weil die Sanliita (Hjaneasammlnng) deaselben, diejenigen Verae eathllt, welebe bei 
den Ceremonicn des Soma- Opfers gesungen werden soUea. 
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Unter den Sinnen Ich das Herz*'), unter den Wesen der Verstand^. 

23 Unter den Rftdras Sankara*'), den Jakschas, Rakschas\ Vittesa^). 
Unter den Vasüs PAvaka*^), unter den Gipfeln Merü Ich^). 

24 Unter den Priestern, Pärtha, Mich den Ersten wiss', Vrihaspati*') ; 
Unter Feldherm bin Skanda Ich^^); unter den Wassern Ocean. 

25 Von den Weisen bin Ich Bhrigu^j, von Worten Ich das Eine Ora'*)^ 



44) Vdsava ist der Name Indra's, des höchsten Gottes nnter den Devoi, den dii mino- 
rum gentium, wftbrend er in den Yedas noch als der höchste Gott überhaupt, «nt- 
sprechend dem griechischen Zeus, erscheint 

45) Das Manas wird, wie schon oben erwftlmt worden, als em elfter (innerer) Sinn betrach- 
tet, der die Eindrücke der zehn äusseren Sinne sammelt und leitet. 

46) Das Wort ttehetand ist hier synonym mit buddhi gebraucht, der erste und Toxnehmsta 
der 23 Theile der entfalteten Natur (s. oben VII. Anm. G). 

47) Die RCidrat sind eine Art Halbgötter, elf an der Zahl, die ursprünglich an den Yedi- 
sehen Göttern gehörten. Als später Siva mit Brahma und Vischnu die mythologische 
Trias der höchsten Götter bildete, blieb ihm der Name Rudra, und die Rndras wurden 
als niedere Manifestationen Siva's angesehn. Desslialb wird Sankara (d. i. SiT») 
als das Haupt der Rndras bezeichnet. 

48) Die Jakseheu und Bdk$chcu<i$ (das Metrum erlaubte nicht, die Pluralform der Letsterea 
in den Text anfsunehmen) sind Genien, welche als Diener des Gottes des Beichthams, 
Kuveroy der hier Vitteta (d. h. Herr des Reichthums genannt wird) beseichnet werden. 
Von den Rakschasas giebt es drei verschiedene Klassen: 1) die Diener des KuTera, 
welche hier gemeint sind ; 2) böswillige Geister, welche den Frommen nachstellen und 
die religiösen Handlungen su stören suchen; 3) Riesen, Feinde der Götter, die im 
Naraka (in der Hölle) wohnen. 

49) Die Vatüs sind acht halbgöttliche Wesen, Personificationen von Naturerscheinangen, 
die Diener des Agni (oder Pavaka) des Gottes des Feuers. 

50) Merü ist ein fabelhafter Berg, welcher den Mittelpunkt Ton Dichambudtnpa d. h. Ton 
Indien, bildet, welches in der Mitte von sechs anderen Dviptu (Inseln) liegt, die das- 
selbe wie die Blätter der Lotusblume umgeben. Die Höhe des Meru beträgt 84000 Mei- 
len, Ton den 16000 unter der Erde liegen. Von seinem Gipfel fliesst der Ganges in 
Tier grossen Strömen auf die Erde herab, worin offenbar eine Erinnerung an die rier 
Ströme des Paradieses sich erhalten hat Brahma, die Rischis und die Gandbanras 
residiren auf seiner Höhe. 

51) Vriheupati ist der Name des Planeten Jupiter. Hier bedeutet er den Beherrscher die- 
ses Planeten, den Sohn Angira*s, den Priester der Götter. Sein Wagen wird ron acht 
fahlen Rossen gesogen. 

52) A^kandm ist der Gott des Krieges. Er gilt als ein Sohn des Biva oder des Agni, und 
wird auch Kumdra und Kdrtikeja genannt. 

53) Der erste unter den sieben Maharschis. 8. oben Sl. 6. 

64) JSkam akteharamt die Bezeichnung für die heilige Sylbe Om. 8. VIL Anm. 12 nnd 
YIIL Anm. 20. ' 
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Von Opfern Ich stilles Gebet**), von Gebirgen Himdlaja*^. 

26 Von Bäumen heiFger Feigenbaum*'), von Göttersebcrn Närada"), 
Von Gandharvas Tschitraratha"), von HeiFgen bin Ich Kapila*^). 

27 Uttsehaisraväsa wisse Mich unter den Rossen, gottentspross^n*'); 
AirAvata als Elephant**), unter Männern den König Mich®). 

28 Von den Geschossen bin Ich Blitz ^), von Milchkühen der Wünsche 

Kuh«); 

bb) J)$ehapn ist das leite, nmrmeliide Henagen der in den Vedae Torgeeohriebenen Gebete. 
DaM dieaee hier aU daa TortreflUcbite aller Opfer beseiclinet und aaadrflcklich ein 
Opfer (d9chapajad»chnaj genannt wird, erinnert wieder an ehrittliehe Vorttcllnngen 
inebetondere an Ps. 49, 14: „Immola Deo ■acrificiam laudie*' und ibid. V. 23: 
„saerificinm landii honorifioabit nie.** 

56) Das böcbite indiache Gebirge, Ton Aima, Schnee, and dlaj^, Wohnung, weil ee mit 
ewigem Sehnee bedeckt ist, Wohnang des Behnees genannt. 

67) AtraUha (fioas religiosa) ist der heiligste Baam der Inder. Das Nlliere Aber den- 
selben wird onten (Liesnng XV.) gesagt werden. 

58) 8. oben Anm. 23. 

59) Die Oandkarroi sind eine Art himmlischer Geister, welche in Indra*s Himmel woh- 
nen und im Himmel mnsiciren. Zn gleicher Zeit sind sie Zeugen ron den Handlan- 
gen der Mensehen. Ihre Zahl beträgt 60 Millionen. Sie ktmpften mit den S'äyatt 
einer Art mythologischer Schlangen, nnd beraubten sie der Edebteine, mit denen ihre 
Hlopter geschmflckt waren. Man sieht, daas sie rollkommen den christlichen Engeln 
entsprechen. Ttckiirarath» ist der Name des Ersten unter ihnen. Diese Wesen gehören, 
nach Thomson, erst der spiteren epischen Periode an, und die Vorstellungen über die- 
selben erscheinen erst in den Puranas rollkommen ausgebildet. Wahrscheinlich ist 
auch das Christenthum nicht ohne Einfluss auf dies« Vorstellungen gewesen. 

10) Wörtlich: „Von Vollkomm'nen, Kapila^ der Einsiedler." i^chlegel Qbcrsetat: Inter 
beatos C apilas anachoreta, indem er iiddka hier nicht in seiner gewöhnlichen 
Bedeutung, sondern als Appellati rum auffasst und darunter eine Art Ton Halbgöttern, 
unter die OOtter Tersetste Meufchen, Tersteht. Knpila ist der berühmte alte Muui, 
dem die Gründung der philosophischen Schule der SInkkja angeschrieben wird. Die 
grosse Achtung, in welcher Kapila stand, geht daraus hervor, dass er su weilen als 
eine Incamation des Gottes Agni, und selbst des Vischnu betrachtet wurde (Mahabb. 
III. 1S96 und Ramajana I. 41, 26). 

€1) WOrtUeh: Aus dem amriia (der Ambrosia), oder wie es Rurnouf auffasst: sugleieb 
mit dem amri/o, entstanden. Ueber den Mjthus tou der EnUtehung dieses l*ferdea 
s. «>ben III. Anm. 15. 

CS) .lirtirAla ist der bei derselben Gelegenheit, wie das eben genannte Rosa, entetandene 
K6ntg aller Elephanten, auf welchem Indra reitet. 

(3) I>. h. der Ente unter den Mensehen, der Herrscher. 

•4) Die Waffe Indra's, des indischen Zeus. 

65) 8. oben HI. Anm. 16. 
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Bin der Erzeuger Kandarpa*^; von Schlangen bin Ich VÄsuki*^, 

29 Von den Lindwürmern Ananta*), von Wasserthieren Varüna**), 
Von den Urvätern Arjaman^), von den Bestrafenden Jama^'), 

30 Von den Daitjas Prahläda Ich '*^), Zeit bin Ich von den Rechnenden^), 



66) Kandarpa oder Käma, der Gott der Liebe, der indische Cnpido. Vergl. VH. tL 11* 

67) Das Haapt deijenigen mythologischen SchlangeD, welche sarpa heisaen, und ron deaea 
es nach den Poranas tausend giebt. Sie sind Kinder des Kasjapa und der Kadra. 
Die Schlange Väiuki kommt aach in dem oben (III. Anm. 15) en&hlten Mythos tot. 

68) Ananta ist der König deijenigen mythologischen Schlangen, welche näga heissen, 
menschliche Gesichter haben, und im PdUUa (der Unterwelt) die Stadt BhogaTati be- 
wohnen. Der Name Ätumta bedeutet: ohne Ende. Dieses Ungethüm wird im Yischnn- 
Purana beschrieben. Es hat 1000 Köpfe und dient dem Vischnu sur Robestfttte. Am 
Ende eines jeden Kalpa speit es Feuer aus, welches die Schöpfung serstört Es trlgt 
die Erde auf seinem Haupte und yerursacht Erdbeben, wenn es gAhnt u. s. w. — Alle 
diese abenteuerlichen Mythen gehören dem sp&testen Zeitalter der altiadlschea Litara- 
tur, dem Puranischen, an. Die Besugnahme unseres Gedichtes anf dieselben ist efn 
unumstösslicher Beweis für die relativ späte Abfassung der Bh. G. 

68) Jäda$ heisst: bestia aqnatilis. Varüna ist der Gott des Wassers, der indlaoha 
Neptun (das Wort stimmt mit dem Griechischen ovgccpog überein), der schon in der 
Vedischen Zeit als einer der Hauptgötter Torkommt Dass dieser Gott hier sn den 
Wasserthieren gerechnet wird, während Indra, der höchste Vedisehe Gott, dodi 
unter den Deras noch den ersten Plats behauptet, ist ein Beweis dafür, wie Tiel sieh 
in den religiösen Begriffen der Inder sur Zeit der AbfiMsnng unseres Gedichtes soboo 
geändert hatte. 

70) Unter den Pitris (Vätern) sind hier mythologische Personen sa rerstehen, welehe den 
Pitriloka bewohnen und die mit den Pradschapati*s identisch sind. Uir Haupt ist 
Afiaman (ron ärja, ausgeseichnet, ehrwürdig, woher auch das Wort Arier, Arisehe 
Völker, stammt). 

71) Jatnüf der Todtenrichter und Beherrscher der Unterwelt. In der epischen Periode wird 
Jama mit dem Tode selbst identifidrt Später (in den Pnranas) erscheint er als 
Sohn der Sonne und Bruder des Manu VaiTasrata. Er herrscht über die 28 NanÜMSf 
die Orte der Strafen nach dem Tode, und bewohnt Jamapura, (die Stadt des Jammjf 
wohin die Seele nach dem Tode kommt, um ron Jama ihren Urtheilsspruch sa empAm- 
gen. Sie gelangt dann entweder in den Svarga, den materiellen Himmel, oder in den 
Narakat oder wird auf Erden wiedergeboren. 

72) Die Vaitjat sind ebenso wie die Vänavai, eine Art mythologischer Riesen, Feinde der 
Götter, die den Patala bewohnen. Bei dem Umrühren des Weltmeeres suchten sie sioh 
des Atnrüa lu bemächtigen, wurden aber Ton den Dtva» besiegt (8. oben IIL 
Anm. 15). PraUAda ist ihr König. 

78) Schlegel übersetzt: tempus ego nnmeros modalantium« Thomson: Time 
among things which connt Burnonf: entre les mesnres le temps. Da 
der Ausdruck Kalajatdm offenbar einen Gegensatz su Mm^omnaidm (den Bestrafendem) 
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Vom Wild des Wildes König Ich'^), von Vögeln Vainateja Ich'»). 

31 Von Reinigenden bin Ich Wind^"^), RAma von Waifenftihrenden^); 
Von Fischen bin Ich Makara^"), von Flüssen bin der Ganges Ich*'). 

32 Ich der Schöpfungen"^ Anfang bin, Ende und Mitte, Ardschuna! 
Vom Wissen Wissen höchsten Geistes**") , Rede der Redenden bin 

Ich»*^. 

in der Torigen Sloke bildet, to miiM wohl bier nicht an Saohen, londern an Penonen 
gedacht werden, nnd die Zeit wird dadurch poetisch all der Ente aller Rechnenmeister 
beseichnet. Kdla iat daher all Personification der Zeit anlkafiuaen. 

74) Unter dem König des Wildee rertteben die Uebereetier den Löwen. Vielleicht ist 
Tielmehr an den Tieger an denken, der Nal. 12, 31: mranJturAd$ch, König dea Waldea, 
genannt wird nnd der in Indien eine herrorragendere Rolle ab der Löwe spielt 

75) Vainateja ist ein Beiname des Oarüta, des heiligen Vogels des Vischnn, der diesen 
Qott lieht Er ist der Fflrst aller VögeL Gleich nach seiner Oebnrt aetate er durch 
sein hellstrahlendes Licht die Götter in Furcht Sie hielten ihn fBr A^i nnd baten 
diesen nm Schnts. Als sie erfuhren, dass es Gariäa sei, priesen sie ihn als das 
höchste Wesen und nannten ihn Feuer und Sonne (Mhbh. I. 1239). 

76) Paratdm d. h. purificantium. Der Wind wird als der grösste nnd michtigste 
Reiniger beaeiehnet, wie oben die Zeit ala Erster unter den Rechnenden. Jedenfalls 
ist auch hier an den Gott des Windes (vAJu) au denken. 

77) Unter diesem /7deia ist Dasaratha Rama, der Held des Ramajana, der Bekiropfcr 
der Daitjas, au Terstelien. 

78) Jfdkaro, ein Wasserungehener, auf dem der Gott Varuna reitet Ea Ist angleich das 
Sjmbol dfi Liebesgottes (mit Rflcksioht auf seine Fruchtbarkelt) nnd kommt auch 
unter den indischen Zeichen des Thierkreises Tor. 

79) Dickilknart wird liier der Ganges, der heiligste aller Ströme, genannt Dieser Name 
ist ein Patron jmikum Ton Ihehdim^ einem alten If uni, der, als er am Ufer des lieiligen 
Flusses sich aufhielt, durch die Uelierschwemmung desselben In aeinen Üetrachtnngen 
gestört wurde. In seinem Zorn Terschluckte er, kralt der ribk^ti, die er sich durch 
Vertiefung erworben, den gansen Fluss, und konnte nur durch die Bitten der Götter 
und der Kischis dasu bewogen werden. Ihn wieder Ton sich su speien. Daher erhielt 
der Ganges den Namen Tochter des DsohAbau. 

SO) Sary4nAm flbersetat Schlegel hier: natnrarum; Thomson: of ereations nnd 
Burnouf: dans les clioses crdes. Weil bei der ersten nnd der lotsten dieser 
Auflassungen dieser Vers nur eine gana gleichlautende Wiederholung Ton Hl 20 (b) 
wArc, M) siebe ich die Auflassung Tliomson's vor und Terstebe unter saryn die 
jedesmalige neue Schöpfung, welche auf die reepektlTen Weltunterginge folgt. Der 
Hinn ist dann: die einselnen SchöpAmgen Terdankcn mir nicht bloss ihre Enlatehung, 
sondern auch Ihre furtwAhrende Erhaltung, so wie loh ee auch bin, der Ihnen ihre 
ftrrose setst 

81) Adhfdtwtaridja ridjdndm, wörtlich: die AdbJAtma-KenntnIss nntnr den Kenntnissen, 
d. h. die Kenatalas Qottea, Inaofbn «r als böcbaiar QeiM betnnhtec wM (8. obea VIII. 
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33 Von Buchstaben bin Ich das A®'), Verbindung im Verbundenen**). 
Ich bin unvergängliche Zeit*), Erhalter, allhinschauender*), 



Anm. 1.). Es soheiiit dadorob «Dgedentet werden sn soUen, da» die ErkenntniM d«f 
innersten Wesens Gottes und seiner Betiehung sn den Geistern noch erhabener iat, 
als die seiner Beziehungen zur materiellen Welt. 

82) Väda: pravadatämahanu Schlegel übersetzt: oratio oratornm ego snm. Bar- 
nonf: pour cenx qui parlent je sais la Parole. Thomson dagegen: bnmaii 
Speech among sonnds of utteranee. Ich bezweifle die Richtigkeit der letsteren 
Auffassung. Wenn auch das Yerbum vad zuweilen vom Geschrei der Thiere gebraucht 
wird (wie s. B. D raup. 6» 3. ob aber auch pravadf)t so würde doch das SabttantiTiim 
väda ohne jeglichen Zusatz einen zu wenig ausgeprägten Gegensatz dasn bilden. 
Naturgem&sser scheint es zu sein, diese Stelle in eben dem Sinne zu erklftren, wie 
sich Krischna unten den Glanz der Glänzenden, die Tüchtigkeit der Tüchtigen, die 
Erkenntniss der Erkennenden nennt Vielleicht ist auch die Johanneische Besetchnnog 
Christi als loyog nicht ohne Einfluss auf diesen Ausdruck gewesen, da auch ander- 
weitige Spuren einer Analogie mit der Lehre vom Xoyog in der indischen lateratnr 
nachweisbar sind; so namentlich in dem merkwürdigen Hymnus des Bigreda (10^ 125)t 
wo die rak (toz) redet, und woselbst es unter anderem heisst: „Ich selbst bin es, die 
all dieses redet, was da lieb den Göttern und was den Menschen.'' Dieser Hjrmniis 
gehört übrigens der (späteren) Brahmana-, nicht der eigentlichen Rik-Periode an. Auf 
den inneren Zusammenhang mit dem Anfang des Johannes-Eyangeliums ist ausdrücklidi 
hingewiesen in Web er 's Ind. Studien Bd. IX. S. 473. 

83) Das A ist auch im Sanskrit Alphabet der erste unter den Buchstaben und ingleieh 
der am häufigsten yorkommende Vokal in dieser Sprache. Sollte aber wirklich die 
wörtliche Uebereinstimmnng dieser Stelle (und der anderen sl. 20 n. 32) mit ApoeaL 
1,8: „'Eyfio ei(u to A %ai xo Sl, agx^ *o^^ tiXog^* ein blosser Zufall sein? Dies er- 
scheint um so unwahrscheinlicher, je grösser die Anzahl anderer ebenso wörtlicher 
Uebereinstimmungen mit neutestamentlichen Stellen in der Bh. G. ist 

84) Wörtlich: In dem zusammengesetzten Worte bin ich die Zusammensetzung. Schlegel: 
copulatio inter yerba composita. Thomson: the combination itself of 
a Compound word. Der Sinn ist wohl: Ich bin der Geist, das Göttliche in der 
Sprache, wodurch die Elemente derselben erst ihre Verbindung und Bedeutung erhalten. 
Man erkennt hierin ohne Schwierigkeit eine Andeutung der Wahrheit, dass die Spraobe 
nicht Ton dem Menschen erfunden, sondern eine göttliche Gabe ist, die ihm sobon bei 
seiner Schöpfung Terliehen worden. Diese Wahrheit war den alten Brahmanen nicht 
unbekannt und sie liegt der Thatsache zu Grunde, welche Max Müller (Vorlesungen 
über die Wissenschaft der Sprache I. Bd. 3. Vorles.) folgendermassen mittheilt: „Dia 
Brahmanen erhoben in den Vedahymnen die Sprache zu dem Range einer Gottheit, wie 
sie dies mit allen Dingen thaten, deren Wesen sie nicht Terstanden .... In den Brah- 
manas heisst die Sprache die Kuh, der Athem, der Stier, und ihr Junges aoU der 
Menschengeist sein. Von Brahma, dem höclisten Wesen, heisst es, dass es durch die 
Sprache erkannt werde, ja die Sprache selbst wird das höchste Brahma genannt 

85) Akickaja: kälo. Sohlegel: aerum inexhaustam. Thomson: eternal time. 
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34 Der Tod, der Alles reisst dahin, und Ursprung Ich des Kttnftigen^^), 
Ruhm, Olück, Stimme von Weiblichen"^, Erinnerung, Klugheit, 

Kraft, Geduld. 

35 Von Hymnen Vrihatsäman Ich*), von Liedern Ich die GAjatrt*^), 



BarDouf : le tempi f ans Hmitei. Durch dietea Aaidroek soU die Zeit Kritohii«*i 
in einen Ge^niati sn den, wenn aneh noch lo langen, doch TorgingHchen Jaga*8 nnd 
Kalpa*! gebracht werden, welche die Zeit der OeachOpfe bilden (8. oben VIII. Anm. 25). 

86) Visfptiiomukha, Schlegel: omnitaent. Thomion: who watchei in all 
directions. Bnrnonf: dont le regard te tonrne de tone cAt^a. Ei aoll 
dadurch die darc!i die AUwiatonheit bedingte Vorsehung Gottea in Beaug aof die Er- 
haltung der Welt angedeutet werden. 

87) Dies iat in demaelben Sinne an Tentehen, wie ilch Kriechna oben daa Ende und den 
Anflug der Weacn nennt (il. 20. n. 32). 

88) Da alle in dieaem Verte rorkommenden Worte Feminina aind, ao wird Ton allen Uebcr- 
ietaern der Genitir nJHndfn (wOrtlich: der Frauen, der Weiber) mit: weibliche 
Worte flbcrtctit. Sohlegel: inter feminina. Thomson: among feminin 
words. Ich gestehe, dass mir diese rein luaserliche, grammatische Anspielung, welche 
gans Tereinaelt dasteht und durch nichta motiTirt ist, abgesehen Ton ihrem geringen 
poetischen Gvhaltc, hier keineswegs ansagt. Ich wlre daher lieber geneigt, das Wort 
n43rffi^M lediglich auf das Toranstehende räk au beaiehcn und mit Stimme der Weiber, 
weibliche Stimme, su fibersetsen. Das Sflase und Einschmeichelnde der weiblichen 
Stimme konnte den sinnlichen nnd flir sanfte Eindrücke Insbesondere empfinglichen 
Indem wohl ala etwas Guttliches, als eine besondere Aeusserung der götUichen Kraft 
erscheinen, nnd da in dieser ganten Stelle die Gegenstände, mit denen sich Krischna 
idcntificirt, in bunter, poetischer Unordnung genannt werden, so darf die Erwthnung 
der weiblichen Stimme gerade an dieaer Stelle keineawegs bcflremden. Noch eine 
andere Erklärung wQrdc sich darbieten, wenn man niirfnam auf alle hier genannten 
Gegenstände beiuge und in ihnen VortQge und Tugenden der Frauen erblickte, deren 
Ursprung Krischna sich auaelireibt Wir haben oben bereiu gesehen, (IX. sl. 32) dass 
Krischna auch die Weiber ron der Erlangung der liGchsten Glflckseligkeit nieht aus- 
schlieast nnd Ihnen keineawegs die Tcrachtete Stelle anweist, die ihnen gewöhnlich 
beschieden war. Indem er also hier daa Gute, was in ihnen Torhaaden bt, sich selluit 
Buschreibt, tritt er dadurch Jener Vrrachtnni; ausdrücklich entgegen. 

89) Vrihahaman (der grosse Saman) heisat ein Theil der Iljmnen dea Sama-Veda; ea ist 
der wichtigste und heiligste Theil dieses beiligsten der Vedaa. 

90) //J/a/ri heiffsen die heiligen Verse, welche ein kursea Gebet an die Sonne entbalun, 
die hirr mit dem höchsten Wesen identifidrt wird. Sie stehen in Rigreda III. 4, 10 
und müssen täglich nach den ersten Reinigungen und Abwaachnngea von den Brah- 
maoen in stiller EhrfVucht, das Gesicht der Sonne sugeweodat, leise gtaprocben wcr^ 
den. Die rigentliche Gi^alti (ohne die Einleitung nnd den Scblaas) lantot: „Dies 
anbetungswürdige Licht des göttlichen Herrschers laset uns bedanken. 
MOge es unsere Gedanken leiten. VarUngand naoh Nnhrnng, flehen 
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Der Monate Mdrgaslrscha"), der Jahreszeiten Frühling Ich**). 

36 Das Würfelspiel Betrügender^^), der Glanz auch bin Ich Glänzen- 

der^), 
Sieg bin leb, Anstrengung*) bin Ich, die Tüchtigkeit der Tüchtigen") ; 

37 Der Vrischniden*') Väsudeva, der Pandavas Dhanandschaja*^; 



wir am die Gebe der glftnsenden Sonne, welche eifrig Terehrt werden 
soll. Ehrwürdige Mftnner, geleitet darch den Verstand, grfissen den 
göttlichen (Befrachter) mit Opfer and Preis.*' Von der Qajatri sagt das Oeaets 
des Mann (I. 77): „Der Herr der Creatoren, anbegreiflich erhaben, melkte allm&hlig ans 
den drei Yedaa die drei Verse des anaassprechlichen Textes, der mit dem Wort Tod 
beginnt and Sa vi tri oder Qajatri überschrieben ist** So gross ist die Verehnuig, 
welche die Worte der Qajatri geniessen, dass sie Ton den Abschreibern der Vedaa oft, 
sowohl im Texte, als aach im Commcntar, aasgelassen werden, am sie Tor Profimirong 
sa bewahren. (Näheres über die Qajatri siehe bei Windischmann 1. c 8. 792 n. ff.) 

91) Der Monat Aldrgtuirtcita entspricht der «weiten Hälfte des November and der ersten 
des December. Weshalb er als der erste der Monate hier bezeichnet wird, erklärt sein 
anderer Name Agralu^jana^ der ihn den Anfang des Jahres nennt Vermathlioh 
begann das Jahr bei den Indem früher mit diesem Monat, was jedoch jetat nieht mehr 
der Fall ist 

92) Kuntmakttra, wörtlich: der Blüthenmacher. Die Inder sälilen sechs Jahresuiten, tob 
denen jede iwei Monate nmfasst Unter ihnen ist Vasanickf hier Kuiumäkata genannt, 
and die Zeit Ton Mitte März bis Mitte Mai amfassend, die erste. 

93) Thomson übersetst: ich bin das Würfelspiel anter den Dingen, welche beCrögeo, 
täaschen. Das Würfelspiel wnrde bei den Indem mit grosser Leidenschaft betrieben, 
and diese Leidenschaft yerblendete, wie die Geschichte des Ndla and des JudkUehihira 
beweist, die alten Helden so sehr, dass sie air ihre Beiche and air ihr BeaitathiuB 
Terspielten. Während in der Geschichte des Nala der Dämon Kali als Urheber des 
Würfelspieles and der mit ihm rerbondenen Verblendnng erscheint, wird diese geheim- 
nissTolle Macht hier dem Krischna selbst sagesohricben. In welchem Sinne dies ra 
rerstehen sei, siehe nnten Anm. 107. 

94) Dieselben Worte stehen VII. sl. 10. Thomson übeiseUt sie hier, abweichoad tob 
seiner Aafl^assang an obiger Stelle: splendoar itself among splendid things. 
Ebenso Schlegel: splendor splendidornm, während er dieselben Worte oben mit 
robar robastoram wiedergiebt 

95) Vjavoidja bedeatet: labor, opera, stadiam, aach oonsiliam, deeretam. 
Schlegel: perseyerantia. Barnoaf: le oonseiL 

86) Saitvam Sattvavatäm, Thomson übersetst: the goodness of tho good. Schle- 
gel: Tigor yigentiam. Das Wort $attva bedeatet: Wesenheit, Qflte, aoob Geist 

97) Vriiekni war der Sohn des Madha and Vorfiüire des Krischna, seiner BMOMhliobea 
Abstammang nach. 

98) AnUekuna nämlich. Thomson bemerkt: „these are littU oomplimeBts, tl 
fftMAMti to bis own and his hearer's saperioritj.^ 
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Von Einsiedlern bin Yjäsa Ich*), von Dichtern bin Ich üsana'^. 

38 Der Stab bin Ich der Zähmenden >^% die List der Sieganstreben- 

den '«), 
Das Schweigen der Geheimnisse '^), Erkenntniss der Erkennenden. 

39 Was immer aller Wesen nor ist Same, bin Ich, Ardschuna! 
Nicht ist ein Wesen ohne Mich, das sich bewegt mid nicht bewegt'**). 

40 Kein Ende Meiner göttlichen Herrlichkeiten giebt^s, Feindbe- 

drfingV '•) ! 
Nur beispielsweise ward gesagt von Meinen Herrlichkeiten dies'^j. 



99) 8. oben ADm. 24. 

100) f'tnna Ut der Name des PUoetea Venat und miam Bebemehen. Der leUtere wird 
aU tnyÜiologUobe Penon flir eiDen 8obD dee RUcbi Bbriga gebalteo. Dae Wort 
JCari, Dichter, bedeutet hier wohl soTicl ale Weiaer, Lebrer, Verikaeer tob Schriften. 
Dem Uaana wird, wie dem Vribaspati, die Abfaaiong einea Geaetaboebea ange- 
acbrieben. (Ueber die Bedcntnng dea Wortea Aari aieba oben VIII. Anm. 7.) 

101) Dando dawutjatäwi. Schlegel: Caatigatio domantinm. Tbomaon: Tbe rod 
among tarne ra. Der 8ub, die Rotbe, (dandm) iat hier daa Sjmbol der gebelmniaa- 
▼ollen Macht, welche in der ZIhmnng and Zflohtignng noageflbt wird, and mgleicb 
daa plijraiaolie Mittel deraelben. Mit beiden idcntifidrt aich Kriachnn. Ea liegt eine 
&hnlioho Idee aa Grunde, wie aio ROm. 13, 1 aaageaproohen iat: „Ov ym^ Iwtiw i^ov^iu 
ti iiJi duo 9fov.'* 

tot) Sohlegel fiberaetit: aolertia concertantiam. Tbomaon: pollty among 
meana o( Tictorj. Durnoof (am wörtlickaten): In rugle d*aotioB do eenx 
qai desirent la victoire. 

103) Schlegel: ailentiam aroanornm. Der Sinn iat: Ich bin da^eaigc, vaa die Qe- 
bcimniaae gebeimniaaToll macht. Thomaon Qberaetat: i am ailenco «MBC mjatc- 
ries, und bemerkt daau: „Silenoe, aineo it explalna sotblng, ia often a 
verj great mjaterj, whicb cannot be fathomed,*' eine Aaffaaaaag, dl« einer- 
acjta so gckflnatelt und sa aelcht eracheint, and aadereraeiia mit den folgandon Wor* 
ten: Erkenntniaa der Erkennenden, welche dieac Deutung dea Qenitiva Tollatladig 
auachlieaacn, keinen pasacnden l'aralleliamoa bilden wQrde. 

104) Diese Sloke iat niohla Anderes, aU der in die indiach-pantbctatiacbe Sprache OberMtate 
AuMpruch dea beiL Johannea (Joan. I, 4. 3): f^Kp «vr^ (aHg ifv. . • mawtm 4i* avtov 
iyk99fo nul xm^l^ avtpv ijiwtto QvSi »v S yiyorf».'* Waa Joba— aa (aHg naaat, wird 
hier durch ridseha, S«men, beaeiehnet Beaondcra «ifl&lUg iat die Uebareiaatimmnng 
▼on rind mu^ (ohne mich) mit tmfflg ovfor. Uebrigona apticbt nach Johannea von 
einem Samen Gottca (1. Joan. 3,9): „on ^mipum avro« iw mit^ pi/nu** TacAnrii- 
tBckaram iat die indiaohe Beaeichaong Ar dea Inbegriff der ginun BcbOpAMg, nlka 
dcaaeo. waa lebendig oder lebloa iat. 

10&) B. oben Anm. 36. 

10€) Wörtlich: Dieae Aoadcbnnag ( Aiacinandtraotanng , witimr^) mdma Heffflkbkail ward 
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41 Welch Ding nur immer herrlich ist, was glücklich nur und kräftig is 
Das wisse du aus einem Theil von Meiner Kraft entsprungen nur'" 



nnr bcispielswoisc gesagt. Thomson: I haTe made this extended narratic 
of my pre-eminence by way of instance. Burnonf (gani frei, aber dem Bin 
nach richtig): je ne t'ai expos^ qa* nne faible partie de mes perfeotion 
107) Diese Sloke giebt den Schlüssel zum Yerstftndniss alles Vorhergehenden. Alle die 
Dinge y mit denen sich Krischna hier identificirt, sind das Vorsüglichste in ihrer Ai 
So panthcistisch auch die ganze Rede Krischna's klingt, und obgleich auch in d 
That die Vorstellung, dass Gott der materielle Ursprung aller Dinge ist, lu Groni 
liegt, so darf die hier vorgetragene Lehre doch keineswegs mit der in der Vedaal 
Philosophie ausgebildeten Vorstellung von dem einen absoluten Wesen, weichet AU 
ist, und ausser dem Nichts existirt, idcntificirt werden. Das Blisef Schlechte, UnTO 
kommene wird liier keineswegs in den Begaff der Gottheit aufgenommen, yielme! 
bezeichnet sich Krischna exclusiv nur als das Beste und Vortrefflichste unter alli 
verschiedenen Existenzen. Auch wenn er sich unter den betrügenden Dingen d 
Würfelspiel nennt, so will er sich dadurch nicht als Urheber der Immoralitftt des B 
truges bezeichnen, sondern vielmehr als Urheber der gewaltigen Macht, welche d 
Spiel ausübt. Wenn man der lebhaften, zur Personiflcation und poetischen Uebertr 
bung so sehr geneigten Phantasie der Indier Rechnung trftgt, so dürfte dieser Paav 
der Bh. G. sich vielleicht sogar in einem Sinne erklären lassen, dem von wiriclicbc 
Pantheismus nichts anhaftet. Gott wirkt durch seine schöpferische und erhalten 
Macht fortwAhrend in der Natur. Was in ihr nur immer gpross, erhaben, schÖD, t< 
trefflich ist, stammt von ihm, ist eine Off'enbarung seiner Macht, seiner Weisheit, sein 
Schönheit. Seine Allgegenwart, mit der er die ganze Schöpfung durchdringt, kann d 
Dichter wohl veranlassen, ihn selbst dort zu sehen, wo er eine besondere Aeu« 
rung seiner Macht und seiner Wirksamkeit gewahrt. Es kann dabei immer noch d 
Bewusstsein seiner inneren, wesentlichen Verschiedenheit von seinen Geschöpfen 1 
stehen bleiben, wie dieses auch mehr oder minder deutlich durch unser ganzes Gedic 
hindurchschimmert. Eben so verhält es sich auch mit seiner wirklichen, nnendli 
erliabenen, in der Welt sich zwar offenbarenden, aber zugleich über ihr stehend 
Persönlichkeit. Diese wird schon durch das immer wiederkehrende aham (Ic 
in Verbindung mit der dem Ardschuna in Wirklichkeit redend gegenüberstehend 
menschlichen Person, liöchst nachdrücklich betont. Jedenfalls ist die Lehre der Bh. 
über die Wesenheit Gottes himmelweit verschieden von dem modernen, materiell 
Pantheismus, der in seinem Wesen nichts Anderes ist, als ein sehr durchsichtig vi 
schleierter Atheismus. Vergleiche das oben (VII. Anm. 16) bereits über den wahr 
Sinn des indischen Pantheismus Gesagte. Die dort ausgesprochene, und darch < 
Citat au« Bai mes unterstützte Ansicht erhält eine merkwürdige Bestättignng dui 
eine Bemerkung in der Einleitung zur englischen Uebersetzung der TschAndogj 
Upanischad von RadschendraUla Mitra (Bibl. Indr. No. 78 n. 181. Calon 
1862. pag. 34), wo der Verfasser über den dort gelehrten Pantiieismus sagt: „B 
doctrin, in short, is not the absorption of the infinite into the finit 
of Qod in natare, — bat of the finite in the infinite ^ natare in Oc 
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42 Doch wozu dir, o Anlsohnna! so vielfJiltigo KoniUniss denn? 
Ich filelli» inmicrwährciul hin dies AH durch einen Theil von Mir'**). 



Elfte Lesung. 

Ardflchuna npricht: 

1 Was mir zu (iunsten Du von dem Gcheimniss, höchster Geist ge- 

nannt ' ), 
Gesagt, durch dies Dein Wort ist mir der Irrthum fortgegangen jetzt. 

2 Trsprung und Kn<le lu'irte ich <Ier Wesen ausführlich von Dir, 
liotusldattaug'ger! un<l Deine unvergängliche Majestät. 

3 Doch PO wie selher Du Dicli mir erklärtest jetzt, o höchster Herr! 
So möclif ich Deine herrliche Gestalt^) schauen, Vortrefliichster! 



It mlghi be an exte^geration of thciim, bat not the pantheif ma, wkiob daitroyi 
tbe retponiabiUty of man to bii makor." 

losi /!häft*enn. ScIiU'gcl: Aliqnn iiici portiono. Dies brAacht nicht germdc im mftto* 
ri( Ucn Sinne Tcn>tAn«1i-n zu wcnlon, nbgirich dicso Auflanfang mit der intliiclicn Vor* 
Stellung V(in der Schi •{•fang, aU Eninnation nus dem göttlichen Wesen, wohl verein bar 
waro l'ntcT dicAcm Thcilo kann man sehr wohl noch die vcrtcliicdenen ribhüttM, 
KriiAc, Herrlichkeiten, Ycntehcn, wilclte Krischna im Vorhergehenden crklilrt hat. 
\i:\-iH VT dlisc Tersclii(denartigen Krrtftc Tlieih^ von sich selbit nennt, wQrde nichts 
I!« fn ini1cn«!eii haben. — I)io Worte risrhtnfhjähami »thito übrnirtxt Thomson, ohne 
/wrifcl rieht igrr .iN Selilegcl (der den Verx fol};pndermn«M*n wirdergiebt: Stabi- 
lito lioc univcrso mundo aliqua mei portione, integer mansil: „I havo 
< •»t.ihlished and conti nno to establiah," welcher AufTassang auch Lassen 
h« i>tiiiinit. (Annot. ad euit. II. pag. 217.) 
I| I>i.^ hcairht wich auf die am Knde der siebenten und am Anfang der achten I^tnng 
Vi 11 Krisch na gebr.iuchtcn und nun ausführlich erklärten Üeieichnungen der CSott* 
h< It, untrr den<n dtr Aufdruck adliJ'iU.ui (lu'Chstir (ieii>:) an der P|>itxc steht Wenn 
Ard^ehuna dit-nes ,.GeIiiiu.nl!iV* hier der Kurse halber nar adhyama saiid(«r&fii/aM 
(.id lij fit liia ht-ii^ond) nennt, so scheint er daronttr doch auch die anderen Beicieli* 
nungrn xu v«r8tchrn; denn die vuranstchendc 8childcning ist kciocswega bloaa eine 
Krkli'trurg des sjtetit llen lirgrifles von u<//i/tl.'ind , londcra Docb weit mehr Too 
(/i(/..'.i.'i«i und a.//o7''. '.'(j . wie obin iIX. Anm. 3'.*) bereits angedeatet wurde, da 
Kri-clm.i rieh hier voring<»wei»r mit den hrrvorrAgmditcn I>eva« und flbcrhan|>i 
I. i: All'-in. «as untt-r i!i n W(«en d.t« (irrsiitc und Itcate isl, identifieirt. 
?! i».it4 Ardechuna hier itnc körperliche Octlalt (r^pm) ra MhAoe« vrrbuigt, musi 
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4 Und wenn Du meinst, dass möglich sie von mir zu schauen, Mäch- 

tigster! 
Herr der Vertiefung! zeige dann Dich selber mir^), den Ewigen. 

Der Erhabene spricht: 

5 Schau' Meine Gestalten, Pärtha, hundertfältig und tausendfach, 
Die mannichfachen, himmlischen, verschiedner Farbe und Natur. 

6 Die Aditja's, die Vasü's sieh', die Rüdra's, Asvinau, Marut's*); 
Schau' viele Wunder, die noch nie vorher du sähest, Bhäratal 

7 Schau' hier als Eins^) die ganze Welt, was sich bewegt und nicht 

bewegt, 



befremdlich orscbeiocn, wenn man bedenkt, dass dasjenige, was Krischna bisher fibor 
das Wesen der Gk>ttheit mitgetheilt hat, in das Gebiet abstrakter, philofophbcher 
Specnlation gehurt tind eine Möglichkeit der Wahrnehmung des höchsten Bralim« dmeb 
die körperlichen Sinne vollkommen ansschliesst Thomson sncht diesen Wider- 
spruch dadurch su erklftrcn, dass er sagt, der Verfasser der Bh. G. habe es fHr nöthig 
gehalten, nm dem Yischnn-Cult Eingang beim Volke eu yerschaffen, dem ron ihm 
gelehrten höchsten Gotte auch eine sichtbare, Ehrfurcht erregende Gestalt sa Ter- 
leihen, welche jedoch nur ein Versuch sei, die Allgemeinheit, die Allgegenwart, die 
schöpferische und Eerstöronde Macht des Gottes au sjmbolisiren und Alles dies mit 
den charakteristischen Zeichen des Gottes Vischnu ku yerbinden. Ich halte die« 
an und fQr sicli nicht fSr unwalirscheinlich , glaube aber den eigentlichen SclilOtsol 
cur Erklärung des nun folgenden grossartigen Gesichtes, in welchem sich Kriacim« 
dem Ardschuna auf dessen Bitte in seiner waliren, göttlichen Gestalt zeigt, Tielmcbr 
darin su finden, dass hier eine Nachahmung der Verkl&rungsgeschichte 
Christi vorliegt, wie sie in den Evangelien erzfthlt wird, eine Conjektur, welche itt 
den vielfaclicn Benützungen des Neuen Testamentes, welche in der Bh. G. naohwoiabar 
sind, vortrefBieh passt und auch noch durch mehrere Einzelheiten, denen wir in diesem 
Ahschnitt begegnen werden, unterstützt wird. 

3) Diese Worte erinnern an die Bitte des Philippns Joan. 14, d: „Kvifu, dflfo» ^fiir 
roi^ ncctiga, xal cq%bi fnitr.*' 

4) Von den hier genannten mythologischen Wesen, mit denen sich Krischna schon oben 
identificirt hat (X. sl. 21 und 23), sind nur die Atvinau noch nicht erwähnt worden. 
Dieser Dual bezeichnet die beiden schönen ZwillingssÖhno der Bonne, die Aente der 
Götter, NAsatja und Dasra. — Alle diese Wesen soll Ardschuna in dem Leibe 
Krisohna*s schauen, wenn er seine göttliche Gestalt annehmen wird. 

5) Ihaika$tham dichagat kritsnam. Schlegel: Heic in nnitate comprehensnm 
mundum univorsura. Thomson: thewhole nniverse in a colleetire form. 
Bnrnouf: dans son Unit^ tout TUnivers. Der hier aasgesprocheno Gedanke 
erinnert an die christliclie Lehre, dass die Anschauung Gottes, welche den Seligen im 
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In Meinem Leib, Gntakesa! und was du sonst zu schauen wünschst. 

K Doch nicht vermagst zu schauen Mich mit diesem deinem Auge du; 

Ein göttlich' Auge geb' Ich (iir*). Meine Herrschen-ertiefung schau*^). 

Saadsohaja spricht : 

9 So sprechend da, o König**), der Vertiefung grosser Herr, Hari*), 
Tiiess schauen er den Prtthasohn die höchste, hciTÜche Gestalt, 

10 Die vielgesicht- und augige, die viele Wunder zeigende, 

Die viel Götterschmuck tragende'*), viel Himmelswaflfen schwin- 
gende, 

1 1 Göttlich bekleidet und bekränzt und voll von Himmelssalbenduft, 
Jenen gänzlich Wunderbaren, Ewigen, Allhinschauenden. 

1 2 Wie wenn am Himmelsraum zugleich da tausend Sonnen gingen auf, 
Der Glanz war' ähnlich wohl dem Glanz von Diesem hier, dem 

Herrlichen"). 

Ilininit)! la Thcil wird, iliDcn aueli dio Tollkommenstc KcmitiiiM der Welt Tennittclt, 
d<*rcn Kiniclbiitcn ond inncrci Weaen sie in Gott tciinafn, «n deteen AUwUienheit 
»ic gletchiam Thcil nehmen. 

6) Miin Tergleiclie mit diesen Worten die tbeologieelie I^hro Ton dem lumen glorlAC, 
wodurch die Seligen im Himmel beOÜiigt werden, Qott in fchaaen. 8. ThomAe.Aquin. 
pumm. theol. 1. q. 12. Art 2: „Dicendnm, quod «d Tidendam Dei etientiAm 
rcquiritnr aliqaa siroilitudo ex parte TiiiTae potentiae, tcilicet lomcn 
diYioae gloriae confortana intcllectam ad videndnm Denm, de qno 
dicitnr in Ta. STi: in lumine tao ridehimna lamen.** Vergl. anch Apoed. 21, 
2;i: „^ yvp do^a rov ^icv itp€iti9i9 crvr^K, nal o IvxPOi airr,^ to u^wlow.** 

7) Dicaelhcn Worte, welclie oben (IX. al. 6) achon Torkommen, woeelbat (Amn. \Z) Ober 
ihre Dedcatnng gesprochen iat 

H) DhritarAschtra wird liier Ton Sandachaja, dem Enihler, angeredet 
9) Ilari iat ein Beiname dea Viachnn« der hiofig anf Kriachna flbertragi-n wird. 

10) Dies beliebt aich auf die Attribute nnd Sjmhole der elnaelnca Gottheiten, welche 
Vi«chna in aich Tcrcinigt. 

11) Dio Vergleichnng der Ilerrliohkeit Krianhna'a mit dem Bonnenglanae atimmt roll- 
Lummen übcrein mit der Deaehreibnng der Vcrkllmng Chriati bei Mauh. 17,2: „JTai 

ifiuria avrev iyhito Itrxa m^ to ^iSf." Die £rwAhnnng dea Lencbtena der Kleider, 
die sich auch bei Marc. 9, 3. findet („ad ta ißmtim crro« ifivno 9tÜfi9Wfm, lavua 
Uur »^ 2'^'") *timnit glciehfalla fiberein mit der in der Torigcn flloke tntbaltrnen 
li«'orliicibung der göttlichen OewRnder Krisehna*a. Während aber die ETaagelittcn 
ohne jede Exaltation in den finfacbaie« Worten die mwmimhut TbatMcbn mit biatt»- 
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13 Da schaut' als Eins die ganze Welt, die mannichfach geschiedene. 
In dem Leibe des Gottes hier der Götter*^ nun der Pändava. 

14 Mit Staunen da erfüllt, das Haar zu Berg gesträubt, Dhanandschaja, 
Das Haupt dem Gotte neigend und die Hände flehend faltend*^, 

sprach: 

Ardschnna spricht: 

15 Ich schau' die Götter, Gott, in Deinem Leibe alle, und der ver- 

schiednen Wesen Schaaren, 
Brahma den Herrn, sitzend im Lotuskelche ^^), die Weisen alle und 

die Götterschlangen '*). 

rischer Treue rcferireu, treibt bei der iiidiscbcn NacLahmuog die orientalische PhaDtatie 
ihr Spiel bis in's Ungeheuerliche, und so grossartig und mitunter wahrhaft poetisch 
auch diese Schildemng der Verklärung Krischna's ist, so erreicht sie dennoch an 
wahrer Schönheit nicht die erhabene Einfalt und Kurse der Erangelisten. Man sieht 
auf den ersten Blick, dass, während dort der einfältig treue Bericht einer historischen 
Thatsache Yorliegt, man es hier mit einer tendenziösen Erfindung su thnn hat, welche 
den Hörer, dem indischen Geschmack gemäss, durch Uebertreibung des Wunderbaien 
in Staunen setzen und durch die ungeheuere Grösse des Gegenstandes gleichsam in 
erdrficken beabsichtigt Die in's Fratzenhafte yerzerrten bildlichen DarsteUnngen der 
indischen Gottheiten, welche alle von der Schönheit gebotenen Schranken weit flber- 
Bteigcn, erkennt man wieder in den Worten, mit denen Ardschuna im Folgenden den 
in seiner göttlichen Gestalt vor ihm stehenden Krischna anredet. 

12) S. oben X. Anm. 28. Durch diesen Ausdruck wird Yischnn ausdrücklich als der 
höchste Gott und sein Cult als die wahre Religion, im Gegensatz zu den anderen 
indischen Sekten bezeichnet. 

13) Vergl. Matth. 17, 6: „Kccl anovaavttg ol [utQujtal tmcov inl n^uamxov avtmv nal 
iq>oßri^aav 0(p6dQOc" — Dass die ausführliche Schilderung der göttlichen Gestalt des 
Krischna hier dem Ardschuna in den Mund gelegt wird, rerleiht dem Ganzen eine 
dramatische Lebendigkeit, welche den Verfasser der Bh. G. als einen wirklichen, höchst 
begabten Dichter erscheinen lässt. Von sehr grosser Wirkung ist dabei der Ueber- 
gang des Metrums ans dem in den bisherigen Slokcn Torwoltcnden Anuschtubhin das 
Trischtubh, wie jene längeren, aus zwei elfsilbigen Abschnitten bestehenden Verse 
genannt werden, welche schon oben hin und wieder bei einzelnen, besonders patheti- 
schen Stellen gebraucht wurden, hier aber so lange fortdauern, bis Krischna wieder 
seine natürliche Gestalt angenommen hat 

14) Hier ist der mythologische Brahma gemeint, von dem im Vischnu-Pnrana erzählt wird, 
dass er aus einem Lotuskelche entsprang, dessen Stil aus dem Nabel des Vischnn 
hervorwuchs. In diesem Lotuskclche sitzend, brachte er tausend Jahre lu, bis ihn 
Vischnu zur Weltschöpfung aufforderte. 

15) Die oben bereits erwähnten mythologischen Sdilangen. (X. 28. 29.) 
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• 

16 Mit vielen Armen, Bäuchen, Münden, Augen, öchau' ich Dich all- 

seits Unendlichgestalfgen; 
Nicht End', nicht Mitte und nicht Anfang Deiner schau' ich. Du Aller 

Herr, Du AUgesUilfger'*)! 

17 Mit Deiner Krone, Keule und Wurfscheibe ' "), ein Berg von Glanz"), 

nach allen Seiten strahlend, 
Schau' ich Dich (iberall schwer Anzuschauenden'^), wie Sonnen- 
feuer glänzend, unermessen. 

1 8 Das Einfache bist Du, des Wissens Höchstes^), der höchste Schatz'*) 

bist Du von diesem Weltall ; 

IG) Wenn Kriscbna hier, weil er in «einer unendlichen Form alle Wesen in fleh •ehlioMti 
allgeslAltig (vUrarüjta) und onten (40) iclbst Alles ($arvam) genannt wird, so 
liegt in diesen Ausdrfloken Tielloicht eine Accommodation an die Vedanta-Lehre Ton 
der einen allgemeinen SabstanXi welche das Weltall mit Gott identificirt, obgleich die 
Ikdcatong dieser Ausdrücke Jedenfalls nur im Sinne der theistisclien Bankhja an 
fassen ist, oder In d e m Sinne, wie Gregor von Naiiani sagt (orat In natalltio): 

olov u nllayog ovclag omhqo^ h mal adpiCTor.** Der eklektisobe, die Toitohiede- 
ncn rhilosophcnie Tcrmittelnde Standpunkt des Verfassers, bietet Jeder Schul« Anhalta- 
punktc, die Bh. O. in ihrem Sinne tu erklären (was wohl auch Tom Verfasser selbst 
bcabf ichtigt war), und bringt auch wohl wirkliche, nlelit in rermittelnde Widertprüoho 
mit sich. 

17) Krischna behlllt, um dem Ardschuna sein« IdentitAt mit der Ton ihm gvsdiMiten Er- 
scheinung danuthun, auch hier seine gewöhnlichen Waffen und Insignien bei. KirUa 
ist ein Diadem, eine Krone (Schlegel: tiara), die ron den Helden auch in der Schlacbt 
gi-tragcn wunic; h'adAt die Keule, welche Krinchna, wie der griechiseho Herakles, 
U'iitAnilig trügt; Ttchakra (wi'irtlich: Uad), ein Discu^, eine Wurfscheibe, die bei dea 
Indem eine KriegHwaiTe war. Die des Krischna war von Flammen umgeben, und er 
hatte mittelst derselben in seinem Kriege gegen die Daitjas die Stadt Kasi in Brand 
gesteckt. Da Krischna mit Vischnn identificirt wird, so erscheint das Flammearad spfttcr 
durchweg als Waffe des Vischnn. Thomson halt die Erwlbnung dieser Waffen fttr 
einen Tjpus der Incamationsllhigkeit des Vischnn, so wie in dem rorigen Distichon 
dif vielen Arme fQr das Fymb<»l der Allmacht, und die Tielca BIncbe filr das seiner 
Maclit, alle Dinge su enthalten und au umfassen. 

IH) TeiUrhoriltim^ wCrtlich: splendoris cumuluni. Thomson: a mass of ligbt 

19) I). h. die Augen blendend, trota der grittliclien Sehkraft, die ihm Krischna grgebca hat« 

30) D.^i der hüchstc (irgenAiand des WiMens. 

?1) \uUoinam. 8c hlegel flbersctst: Tu hujas mundi eilmius thcatami. Thom- 
son dagegen: thc suprcme receptacle, und erkUrt diesen Ansdrvek, ladam er 
bemerkt: „The material esscnce, into which all matter was reabtorbed, 
being a portion of the Suprerao Being." I>m Wuft «irffclw b«d««ltt wwoki 
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Unvergänglichen Schützer ew'gen Rechtes -^5 unsterblichen Lebens- 
geist ^) ich Dich glaube. 

19 Ohn' Anfang, Mitt' und End% unendlichkräftig, unendlichanuig, 

Mond- und Sonnen-augig®^) 
Schau' ich Dich, mit dem Mimd von Feuerflammen, mit Deinem 

Glanz dies ganze All erwärmend"). 

20 Den Zwischenraum hier zwischen Erd' und HimmeP') erfüllest Du 

allein, und alle Orte. 
Seh'n Deine Schreckgestalt, die wunderbare, die drei Welten, er- 

zittern sie, Grossgeist'ger^)! 

2 1 Jene Götterschaaren zu Dir hin fliehen •, Ein'ge, erschrocken, hände- 

faltend, murmeln. 
„Heil Dir!" so sprechend, seFger Rischi's Schaareji lobpreisen Dich 

mit hehren Lobgesängen ^*). 



Boh&ltor, als anch SchaU. Dio entere Bedeutung würde aUerdings der Vedanta-Lehre 
mehr cntBprecbon. In der Vedanta-Sdra kommt folgende Stelle ror: „Diese Gesammt- 
hcit heisst, als Ursache von Allem, ursächlicher Leib, wegen der UeberschwlDglichkeit 
der Seligkeit und wegen des Bcdeckens wie eine Scheide (beisst sie) die glflckseligo 
Scheide.. . Deswegen wird sie auch Ort des Unterganges der groben und feinen 
elementariscben Entwickelung genannt/' (Bei Windiscbmann. 8. 1780.) Doch passt 
diese Auffassung nicht wohl zu den anderen Attributen, welche dem Kriscbna hier 
gegeben werden und welche alle seine Persönlichkeit hcrforhcben. Schats des 
Weltalles wird er genannt, weil er das rortrcfflichste aller Wesen und sugleich die 
Quelle Ton Allem ist 

22) Vcrgl. oben IV. sl. 7. u. 8, 

23) Uebcr die Bedeutung tou Purüsoha s. oben VIII. Anm. 1. 

23<>) Vergl. Mundaka-Upanischad II. 1, 4. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 156): „He, whose 
head is the fire, whose eyes are tbe moon and the snn, whose eara tbe 
quarters, whose rerealed word the Vedas, whose yital air tbe mind, 
whose heart the universe, from whose feet the earth (sprung fortb), is 
the inner soul of all beings." 

24) Vischnu gilt als Repr&scntant der milden, befruchtenden Wärme der Sonnenstrahlen, 
vAhrend Siya die Tcrsengcnde, acrstörende Glnlh derselben rcprSsentirt 

25) Die Gestalt des Kriscbna erscheint riesenhaft, so dass er mit dem Scheitel bis an den 
Himmel reicht 

26) Dieser und die folgenden Verse erinnern an Philipp. 2, 10: „"/va ii^ reo oroiutn 7i}tfov 
näv forv »«/i^ inocQavltOf %a\ intyümv %a\ naiax^ovliov." 

27) Man Tcrgleiche hiermit Apocal. 4, 10—11: yjTJtaovrrai ol tf%06i %al ticöa^tf n^tiC- 
ßuti^oi htontw xov nadruiivov inl tov ^qövov, %at nnoüxvrricovüi x» ^mrtt itg 
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22 Die Ki\dra8, Aditjas, Vasö's, die Sddlijas*), Visvas*^), Asviiiau, 

Maruf 8, Uschmapa's*^) auch, 
Gaudharvas, Jakschas, Dämonen und Serge, sie schauen Dich und 

Staunen fasst sie Alle'*). 
2?t Deine nmehfge GestaU, die vielgeöiehfge, Grussarni'ger! die viel- 

händ'ge und vielfüss'ge, 
Vielieib'ge, starrende von vielen Zähnen**), schauend die Wellen, 

zittern sie, und ich auch. 

24 Den Himmel streifend , glänzend. Dich vielfarbigen, mit offnem 

Mund, mit grossen Flammenaugen, 
Erblickend, beb' im innersten Gemüth ich; nicht find' ich Kraft, 

noch Ruhe mehr, o Vischnu! 

25 Wenn Deine zähnestarr'nden Angesichter, dem Weltenbrande ähn- 

lich*^), hier ich sehe. 



tovg aimvag tnv aiiope»9, ual ßalovüi rotr; €t§tf avovg «rrcav Iwmuiow fov ^^onnf, 
Uyovttg* "A^tog il, nv^fi», laßtiv tii^ doiai^ %al r^v fiuijv *al t^v Svvafitv *. r. l.** 
Ikacbtentfwerth ist dio iwiichon dos beiden BeteicbDungcn: Kitcbis und n^icßvtt^oi 
bestehende Analogie. 

2H) Die Sädhjiu lind eine Art niederer HalbgOtter, iwOlf an der Zahl, welche gwisohea 
Uimmcl nnd Erde wohnen und alf SOhne dea Dharma und der Sadbja gelten. Der 
Name bedeutet: Vollkommen. 

39) Die VUvoB aind thnliche Weaen, wie die Vorigen. Der Name bedeutet: Alle. (Dar 
CuriotitJU wegen, und ala Belag dafür, wie weit die UnwiMcubeit englischer I'rotaatan- 
tcn in katholischen Dingen gebt, sei liier erwAhnt, dass Thomson diese VisTaa mit 
den „All-Saints** und „All-Suuls,*' die nach ihm eine besondere Klasse 
Ton Heiligen und Seelen sind! in Vergleich bringt. Index, of prop. Namea. 

P«g. 149.) 
3h ) f'tckmapiU sind die Ifanen, die Sehatten der Todten. Der Name bedeutet: helss 
trinkend und besieht sieh, nach der ErklArung dea indisolicB Feholissten, darauft daaa 
die Seelen der Verstorbenen dea heissen Dampf der warmen Speisen eiasoblflrfrn. 

31) Vergl. Jscob 2, 19: „Kai r« Saifkorta n$cuvov9i nal ^^fsaovfi.'* 

32 ) /famrkira sind grosse, hcrrorstebende ZAhne, lianer. Wahrscheinlich liegt darin eine 
Ansiiiclung auf die Verkörperung des Vischnu als Eber, der mit aeiaca Ilauem die 
▼rrvinkrodc Krdo aus dem Meere amporhob. (8. oben IV. Anm. 6.) 

33) Nsch der indiAclicn Myibiilogie wird am Ende eines Jeden Wrltalter» die Bohl^Aing 
durch Kcucr srntOrt, wciclirs die Schlange Ananta ausspeit. (8. oben X. Aaa. 68.) 
Möglicher Wiis« ist auch diese Vorstellung aus der Ikkanntaciiaft mit S. Palr. 8| 10 
enutandcn: „üzotiiia di «at^ovfiffra Iv^aovrsri mal f^ aaj tU fr nvrg ffps Mira- 
uaicttm.** ' Ich aberscta« hier rnrnkkämi^ wie BBtea (S7. «. S9.) tmktr^mit alt Ab* 
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Kenn' keinen Ort ich niehr^), führ keine Freude. Sei gnädig, 

Herr der Götter, Haus der Welten! 

26 Und jene Dhritaräschtraßölme alle, zugleich mit dieser Erde 

Fürstenschaarcn, 
Bhisclnna, Drona, und jener Sfttasprosse^), mit den Ausgezeichnet- 
sten unserer Krieger, 

27 Sie eilen schon in Deine Angesichter, die zähnestarrenden, die 

fiirchterlichen^). 
Schon sieht man Ein'ge mit zermalmten Häuptern Jiängen in Deiner 

Zähne Zwischenräumen. 

28 So wie der Flüsse viele Wasserströme zum Oceane immer vor- 

wärts laufen. 
So gehen diese Männer, die Welthelden, in Deine ringsenlflammten 

Angesichter. 

29 Wie in brennende Flammen Mücken gehen, mit Schnelligkeit flie- 

gend zum Untergange, 
So gehen auch zum Untergang die Welten^') mit Schnelligkeit in 

Deine Angesichter. 

30 Du schlürfst verschlingend allervvärts die Welten alle mit Deinen 

Schlünden, den entflammten. 



gcsichter, da beide Worte dem lateioischcn ora entsprechen, obgleich allerdings 
tunlichst an den Mund zu denken ist. (Thomson: thy mouths.) 

34) Wörtlich: Kenne ich die Ilinimelsgcgendcn (disoj nicht mehr. Man Tcrglciche damit 
die Verwirrung des Petrus bei der Verklärung Cliristi (Marc. 9, C): „Ov yctQ ^dn xi 
XaXricri' ficav yoiQ ixtpoßoi" 

35) Unter dem Sutasprossen ist Karva su yerstehen. (8. I. Anm. 13.) 

36) Der Sinn ist: Ich sehe schon ihren Untergang und Tod in der Schlacht Toraus, der 
durch deine Macht bewirkt werden wird. Man braucht nicht ansunehmen, dasa dem 
Ardschuna diese Scene als prophetisches Vorbild in dem Gesichte wirklich gcaeigt 
wurde, sondern diese Worte künnen auch als Ausdruck dessen gelten, was foiner leb- 
hsAcn Phantasie bei dem Anblick der furchtbaren Gestalt Krischna's vorachwebto. 

37) Lokät kann die Welten und auch die Menschen (mortales, wie Schlegel Aber- 
sctst) bedeuten. Im letzteren Falle würden sich diese Worte nur auf den beycrttebcn- 
den Kampf beziehen. Im erstcren würde hier von der Absorption aller Geschöpfe bei 
ihrem Untergange in das gottliche Wesen die Rede sein. Dies scheint mir deaabalb 
wahrscheinlicher, weil dann eine natürliche Verbindung mit dem zweiten Vene des 
dreissigsten Distichon Torhanden w&re, wo im Gegensatz zu dieser serstörendcD , Ton 
der die Welt erhaltenden Kraft des Visclmu die Kede ist. 
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MitDeiiioiu Glanz die ganze Welt crfl'illemi, diircliglüirii sie Deine 

scharren Strahlen, Vischnu")! 
31 Ei-zälif mir, wer Du bist, Schrecklichgestalt'ger^)! Anbetung Dir, 

o grosser Gott! Sei gnädig! 

Dich zu erkennen wünseiie ich, den Ersten; denn noch verstehe 

nicht ich Dein liegiinien. 

Der Erhabane tpricht : 

3'J Als wcUzerstor'ndor Tod***) bin ich erwachsen**); zu vertilgen die 

Menschen****) hier beginn' Ich; 
Nicht werden, ausser dir, mehr leben Alle, die in den Ileer'n ent- 

gegenstehn, die Krieger*'). 



3H) lliür, wio auoli scliun oben (24), redet Arlücliuua den Krisclina aii«drflcklich mit 
Vittchnu an, als welchen er cicli bereits im vorigen Gelange (al. *2i.) ibm lu crkcn« 
ncn gegeben hat, denn diese Anrede passt besser au der ausscrurdenUicbon Situation, 
in der er sich befindet. 

3U) Diene Bitte hat nicht den Sinn, dass Ardschuna Aber das Wesen Krischna*s noch wei- 
ter unterrichtet sein will, da ihm dieses in den rorhergehendcn Gesingen durch mflnd- 
liche Belehrung und Jetit durch wirklicho Anscliauung schon hinreichend bekannt 
geworden; sondern er will Tielmehr eine Erklftmng darflbcr erhalten, was Krischna 
nun in dieser seiner schrecklichen Gestalt beginnen werde, wie aus dem folgenden 
Versü herrorgeht. 

40) A'u7<i fihrnetae ich hier, nach dem Vorgänge Thomson*s, mit Tod. (Schlegel: 
Dies, linrnouf: le Temp^. ) KtUn ist (naeh dem Lexicon der Petersburger Aca- 
(!cmic): „die Alles au Kndc führende, vernichtende Zeit; Tod, sowohl der, welcher 
nur das eintelne Individuum trim, als auch der, welcher am Kode der Welt Alloa 
serstürt."* Xrisc!ina antwortet hiermit auf die ron Ardachana suleltt gestellte Krage, 
indem rr sich als den seine Feinde erwartenden Tod bezeichnet und giebt dadurch Bit 
erkennen, dass der Zweck der Annahme dieser seiner ftirchtbarrn Geetalt insbesondere 
auch der war, den Ardschuna tum Kampfe au rrmuthigen und ihm Zavcraicht des 
Sieges cinzufl&isen. 

4U Vrarriddho, Schlegel: adultus. Thomson: mature. Uurnouf: vienx. Ich 
vennuthe, dasa sich dieses Epitheton auf dio ungeheure Qrusae bcaielit, die Krischna 
in seiner gr»ttlichen Gestalt angenommen hat, indem er in deraelbea mit dem Scheitel 
bis Butn Himmel reicht (24.). 
41'') Oder: die Welten {hlAn\ Da aber im folgenden tob der beTuntcbeadea Schlacht 
die Kode ist, so licbe ich hier die Hcdeutung Mensehen Tor. 

At) D.h. in den beiden aich entgegenstehenden Heeren. Nachdem llabahbarata Über- 
lebten ausser Ardschuna auch noch die anderea vier Tantlava den KanpH 
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33 Darum erhebe dich, dir Ruhm erwerbe! Geiiiess', der Feinde Sie- 

ger, ganz**) die Herrschaft! 
Von Mir ja sind vorher sie schon geschlagen; das blosse Werkzeug 

nur sei du, Linkskräft'ger**)! 

34 Den Droua, Bhlschma und den DschajadraÜia^), den Kama, und 

die andern auch der Helden, 
Von Mir zermalmt, besiege! Nicht erbebe! Kämpfe! Im Kiieg 

besiegest du die Feinde. 

Sandflchaja spricht: 

35 Als dieses Wort des Lockenhaupt^s er hörte, die Hände faltend, 

zitternd, der Gekrönte*®), 
Anbetend wiederum den Krischna, sprach er, stammelnd, von 

Furcht erfüllt, und tief sich beugend : 

Ardschima spricht: 

36 Mit Recht, o Lockenhaupt, an Deinem Ruhme erfreut die Welt sieb 

und ist Dir ergeben. 
Die Riesen flieh'n erschrocken durch die Räume; es beten an Dich 

aller Seel'gen Schaaren*'). 

37 Wesshalb verehrten sie Dich nicht, Grossgeist'ger , der besser Du 

als Brahma, erster Schöpfer^)? 



43) tSamriddham scheint mir, dem Znsammcnhango nach, hier passender mit totns, 
plonus, als mit magnus, amplus, zu übersetaen. (Sohlegel: fruero imperio 
amplissimo.) 

44) SavjtuäUehln, wörtlich: der den Bogen mit der linken Hand spannt (Schlegel: 
Ambidexter.) 

45) D$chajadr€Uhaj König der SindhaTas, ein Feldherr im Ilcoro der Karo. 

46) Ardschnna, der ebenso, wie Krischna, mit einem Diadem ("Xrirtiia^ geschmückt ist. 

47) Der Gedanke erinnert an Matth. 4, Tl: „Ton tifpiriciv avtov 6 diaßolog* mal ^or, 
ayfilot ngoCTiXO-ov %al di€C*oPOV9 avrm/* 

48) Hier wird wohl anf den Mythos angespielt, weldier den im Lotuskolcho aitscndea 
BrahmA ans dem Nabel des Vischnn enutehon Iftsst Man bt bei dieser Stalle fast 
Tcrsacht an Joan. 8, 68 %n denken: „nglp Aßgaan ytvtc^atf iyti st(u.^* Vielleicht 
hat der Verfasser der Bh. Q. in Abraham ebenso seinem Brahma, wie in Christas 
seinen Krischna wieder an finden geglaubt. 



J 
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Uiieiullicher Götterherr, llaus der Welten! Einfach bist Du, wan 

ist und nicht ist^^), Höchstes. 

38 Du bist der höchste Gott*), der Geist, der Alte"); Du dieses Welt- 

alls allerhöchstes Kleinod^'), 
Der Wissende und was zu wissen, höchstes Haus, des Alls Gründer, 

Unendlicligestalt'gcr ! 

39 Wind bist Du, Tod, Feuer und Mond und Wasser, der Schöpfung 

Herr bist Du, und der Urvater*^); 
Anbetung sei Dir, tausendmal Anbetung! Und wiederum Anbetung 

Dir, Anbetung! 



49) ScboD oben (IX. sl. 19) hat sich Kriachoa tclbtt Sadiuat, was ist nnd nicht ist, genannt 
und dio £rklllruog dieses Ausdruckes wurde ebenda gegeben. (Anm. 4G.) Im Gesvts- 
buch des Manu I. 11 belsst es in demsolben Sinne: ,|Vod demjenigen, welches die 
uncntfaltcte, ewige Ursache ist, seiend und nicht seiend, wurde herrorgcbraclit 
der göttliche I'uruscha, der ab Brahma in der Welt berfihmt ist.*' In demselben Sinne 
wird auch unten (Lesung XIII. sl. 12) das Wesen des Brahma als „weder seiend, noch 
nicht seiend** beschrieben. Man rergleiche hiermit folgende Stelle aus einem Carmen 
des hfil. Gregor r. Naiiant: 

,^o\ ipl sorrst fiivfi, 0ol 9* a^Qoa srccrr« ^oa(ffi. 
£v nävxmv tiX'*g icol, nal ilg, anl navta, xal ovdh, 
Oi'*x ¥v i^9 oi «arra* nairmpTpu, tl «f ualiwm 
Top fiovov tinlrtietop ;** 

60) AduUra^ offenbar derselbe Ausdruck, der oben (VIII- Anm. 1) crkUrt wurde, «n aber 
das Wort Adkitiaira lautet. Krisch na erklärt den Ausdruck dort mit fniruscka. 
Welches Wort auch hier unmittelbar folgt. 

5I| I*urana*t d. h. der Anfangslose, antiquns diernm« (Daniel. 7, 9.) 

5}) Ueber nidhdna s. oben Aum. Sl. 

&3) Ardschuna wiederholt bler alle die Epitheta, die sieb Krisehna aelbtt Im vorigen Ab- 
schnitt gegeben hat (Die Worte Jawia und Varüna sind bler mit Tod und Wasser 
abenettc.) — Man verglelclie mit der ganian Stelle BTotasTatara-Upanisobad 
VI. 7— *J. (Dibl. Ind. Vol. XV. p. 66): „We know him, the sopreme great 
Uule^of all rulers, the supreme delty of *!! deltls, tb« lord of lord«, 
greator tben what le greatest, tbe resplendaat, the pralseworthj 
Kuler of the worlds. Tbere is so cffecl lor hin, or a cause; thrre is 
nnne perceived that is llke hin or superlor to bim. The suprewe 
power of him is declarcd to be Tarlons; It Is depeadoat ttpoa biniself 
and acting aecording to bis kttowlcgde and power. Ther« Is In tbe 
World no lord of him, nor a rnler, nor also a cause; he Is te cause, the 
• oTereign of tbe soTereIgn of causcs; for bim tbe re It no produeer, uo 
■ u V e r e i g n.** 
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40 Aubetung sei von vorn Dir und im Rücken-, von allen Seiten An- 

betung, Du Alles ! 
Unendlich kräftig, unermesslich mächtig, erreichst Du Alles, darum 

bist Du AUes"). 

41 Nur Freund Dich glaubend^), was ich heftig sagte, „Ha Krischna! 

Jädava ! mein Freund ! " Dich nennend, 
Noch nicht erkennend diese Deine Grösse, aus Nachlässigkeit, oder 

auch aus Liebe, 

42 Was Scherzes halber ich Dir nicht erwiesen beim Gehen, Liegen, 

Sitzen oder Essen, 
Allein, oder vor Jenen auch^, Atschjuta! Das bittMch ab Dir jetzo, 

Unmessbarer ! 



54) In diesem Verse wird die Erklärung dayon gegeben, in welchem Sinne es la Ter- 
stehen sei, wenn Krischna hier Alles (aarva) genannt wird. Jedenfalls nicht in dem 
äinne, dass er die Welt selber ist, sondern weil Gott, ab Schopfer der Welt, Alles 

* 

mit seiner Kraft und Unermessliclikeit durchdringt, und weil Alles in ihm seinen 
Ursprung hat (8. oben Anm. 16 und X. Anm. 107.) — Man vergleiclio hiermit auch 
den griechischen Namen Uäv cur Beseichnung der Gottheit und den Ausspruch des 
Orakels, den Plutaroh anführt (de defectu Oraoulorum c. 17): „ori JTory i 
fiiyag ti9'rrj%s,*' — Den Ausdruck tamdjmoachi giebt Schlegel mit perficis wie- 
der; Thomson: thou oomprehendest; Burnouf: tu embrasses. Ich habe die 
Grundbedeutung (adipisci) beibehalten, in dem Sinne von hindringen, durch- 
dringen. Don hier gebrauchten Ausdruck halte ich fflr ToUkommen analog mit dem 
im Buche der Weisheit gebrauchten (8, 1), wo Ton der götUichen aoqia gesagt wird: 
yyJicnhivH Jf ano nigatog ftg itigag figciatiog aal dioinBi xä nopta x^riatmg.^ 
(Attingit a fine usque ad finem. Yulg.) — Was den poetischen Werth 
Stelle betrifft, so bemerkt Thomson mit Becht: „Niemand kann die Schönheit di< 
leidenschaftlichen Ausbruches des Enthusiasmus auf den Lippen Ardschuna*s leugnen, 
wenn er, ron der Idee der Unendlichkeit und Allgemeinheit des höchsten Wesens 
ergriffen, in den Ruf ausbricht: „Du Alles!** Solche Stellen, wie diese und die nichsi- 
folgende, die in ihrem sanften Pathos unerreicht ist, sind es, welche die Bhagayad- 
Gita au einer wirklichen Dichtung machen luid nicht als eine blosse Sammlung phi- 
losopluscher Ijchren, in Sloken gebracht, erscheinen lassen.** ' 

55) Ardschuna erschrickt, nachdem er die Grösse Krischna's erkannt hat, Qber die Ver- 
tranlichkcit, mit der er früher ihn behandelt hat, und bittet ftlr seinen Mangel an Ehr- 
furcht um Verzeihung. Man wird dabei unwillkürlich an den Ausruf des Petrus, 
nachdem er Zeuge des wunderbaren Fischfanges gewesen, erinnert (Luc. 5, 8): ^iBmv 
OB Ziutov Uhifos, XQoaintöi Totg yovaai tov ^Itiaov, Xiyap' %£cX^€ an* ii^ov, Su 
avr^Q aua^calog tlfLij Kvqu.** 

56) Den anderen Helden, welche sich in der N&hc befinden. Man darf nicht TergeweBi 



^ 
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43 Vater der Welt, lebloser und lebendiger, ehrwürdig ihr, wiegst 

schwerer Du, als Lehrer*'). 
Nicht giebt's Dir Gleichen. Wie in den drei Welten, Unvergleich- 
licher! gäb's noch einen HöhVen*'*»)? 

44 Drum Dich verehrend mit gebeugtem Leibe, fleh' ich Dich an, den 

Herren, den lob würdigen: 
So wie dem Sohn der Vater, Freund dem Freunde, Geliebter der 

Geliebten, Gott! sei gütig"). 



daM daa ganso Getpr2ch auf dem SchUcbtfoldo , anmittelbar rot dem Beginn de« 
Kampfes, stattfindet 
S7) Tram asja pudscftasUeha tpirar^rtjän. Ich beziehe tufa nicht, wie Thomson will, 
auf jTuror, sondern auf die in den Torhorgehcndcn Worten erwähnte Welt und Aber- 
Actse: ihr (der Welt) bist du chrwQrdig als gunfryartjän d, h. als einer der noch Über 
der AntoriUlt eines Lehrers CfftirüJ steht Dt-r Ausdruck ist ein Ehnliches Wortspiel wie 
oben VIII. sl. 9: anordnijdnsam, Ouru bedeutet: schwer, ehrwflrdig und eben- 
desshalb auch Lehrer. Der Comparatir garijun hat also die Bedeutung: noch mehr 
ffttrii , d. h. schwerer, ehrwürdiger, als der Schwere, der Ehrwürdige, d. i. der gciKt- 
liehe Lehrer (ffttru)^ der bei den Indem die grGssto Autorität und Verehrung genics»t. 
Thomson, der a*}a mit gtirar in Verbindung bringt, muss demgomlss übersetscn: 
als dieser Lehrer, obgleich im Texte seine Uebenetiung nur lautet: Thou art to he 
honoured as more important than the Ouru himself. In der Note will er 
unter diesem Lehrer ftuja gttror) Brahma, als den Offenbarer der Vedas, Terstan- 
den wissen. Doch sclieint mir ein so emphatischer Gebrauch des DemonttratiTuniy 
da im Vorhergehenden von Brahma gar keine Rede ist, nicht gerechtfertigt tu sein, 
und andererseits wird dann das eingeschobene pütUchatttcka tu einer sinnsturendcn 
(JcberÜüssigkeit — Koch wichtiger aber, als diese grammatikalischen Bemerkungen, 
erscheint mir die Analogie, welche durch die Bcseichnung Krischna*s als hßchsten 
Lehrer hier wieder mit der Verklärungugeschiehte Christi Torhanden ist Denn auch 
dort wird der Verklärte als der hOchste Lehrer der Welt durch die Stimme des 
Vaters beseichnet (Matth. 17, 6): „Oitog icxiw o viltg ftoo 6 aycnri^ro;, /y tft fr^OKijtfa* 



itvxoh anovtii.'* 



ST») Vergl. STetasTataralTpaninchad IV. 19 (Hibl Ind. Vol. XV. p. CO): „None ii 
ablo to comprehend bim in the Space aboTC, in the Space below, or in 
tlie Space between. From bim , whose name is the glorjr of the unirerse, 
there is nu likenesn.** 
6K) Dass ftott den llenschrn gegenüber als Vater, Freund und Bräutigam gedacht 
und mit diesen Vcrliältnifsen entsprechendem Vertrauen angerufen wird, ist eine den 
Voretcllungen des gcssmmtcn Ileldenthumes von der Gottheit so fernliegende Idee, 
dx»H Ate ihr« u christlichen Ursprung, so tu sagen, an der Stirn trägt Obgleich die 
Idee, (*1iriftuin als den Bräutigam der menncbliehen Seele sn betrachten, erst Ton der 
s|Hi(cren christlichen Mystik eigentlieli ausgebildet md Tolktthflaillch ftmackt «ad 
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45 Noch nie Gesehenes schauend bin ich fröhlich; aber von Furcht 

zugleich mein Herz erbebet. 
Jene Gestalt'*^) nun, Gott, mir wieder zeige. Sei gnädig, Herr der 

Götter, Haus der Welten! 

46 Mit Deiner Krone, Keule und Wurfscheibe, so möchf ich wieder 

Dich nur schauen eben. 
In der Gestalt sei wieder, der vierarm'gen*^). Du Tausendarm'ger 

jetzo, Du Allleib'ger! 

Der Erhabene spricht: 

47 Dir gnädig zeigte die Gestalt, Ardschuna, die höchste, ich dir durch 

Meine Vertiefung®*) , 
Die strahFnde, ganze, unendliche, erste, die nie ein AndVer noch, 

als du, gesehen. 

48 Nicht durch Veda, Opfer, Lesung und Gaben, nicht durch Werke 

und nicht durch strenge Bossen 



vom protctUntisclion Piotisrnns bis za widerlicher SenümcnUliUlt TerbUdot wurde, 
sind dio Koime dcraolbcn docb tcbon in der beil. Sclirlft lelbst entbalten, tbcib im 
Alten Testamente, im hoben Liedo, das in allegorisch - mystiscbem Sinne nicht nur 
im Christcnthum, sondern selbst schon im Judenthnm gedeutet wurde, tbeili auch im 
Neuen Testamente, wo sich Christus selbst (Marc. 2, 10—20) den BrAutigam (vvfupiog) 
nennt und auch in dem Gleichniss von den zehn Jungfrauen unter dem Bilde doa 
Bräutigams sich darstellt (Mattlu c 25), und wo (Apocal. 21, 9) von der Braut des 
I^ammes dio Rede isL 

59) D. h. die frühere, menschliche. 

60) Vischnu wird gewöhnlich mit vier Armen abgebildet; Ttchaturbkudicha (der Viorannigc), 
ist ein Beiname des Yischnu. Es flUlt aber auf, dass Ardschuna ihn liier mit vier 
Armen sehen will, w&hrcnd er doch offenbar verlangt, ihn wieder als den Mensohea 
Krischna su achauen. Die Erklärer sagen Aber diesen Punkt nichts. Sollten vielleicht 
dio Keule und die Wurfscheibe, welche Krischna trftgt, als iwei Arme betrachtet wor- 
den, die XU den natürlichen noch hinsnkommen? 

61) AtmajogdL Diese Stelle scheint hauptsächlich dio Uebersetser daiu verleitet xa haben, 
das Wort jo^ wo es auf dio Qottheit angewendet wird, mit virtns myatica (Schle- 
gel), mystic virtue (Thomson) su übersetzen. Ich halte aber auch hier die 
Grundbedeutung von Joga : Vereinigung, Vertiefung für anwendbar. Eben durch 
seine Vereinigung mit der Welt vermittelst seiner allhindringcndon Wirksamkeit» durch 
seine lebendige AUgcgenwart in der Welt, ist Krischna im Stande, sich dem Ardschuna 
in seiner göttlichen, das gante Alt in sich scliliessenden Gestalt su zeigen. 
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Bin in der Menscbenwelt ich sogestaltig müglich zu seh^n, als nur 

von dir, Ardschuna. 
49 Niclit sei Bestürzung dir, nicht Oeistverwiming, da diese Meine 

Schreckensform du sähest; 

Ntui oluie Furcht mit frohem Herzen wieder in Meiner früheren 

Gestalt Mich schaue. 

Sandich^ja spricht: 

r>() So sprechend zu Ardschuna VAsudeva, seine eig'ne Gestalt er wie- 
der zeigte ; 
Ihn den Erschrocknen tröstete er wieder, da sanAgestaltig wurde 

der Grossgeist'ge*^- 

Ardiohana tpricbt: 

T)! Seh' Deine menschliche Gestalt, die sanfte, ich, Dschan Ardana! 
Hin jetzt ich wieder klaren Geisfs*^), geh* wieder in meine Natur'^). 

62) Vcrgl. Mettb. 17,7: „Kai it^09tl9io9 6 ^itiaovg, ^^aro aitüi^ mal tlmii^' 'Efi^thitf^ 

63) Vcrgl. oben Anm. 34. — Der Rflekfall ene dem Triflcbtabb-Uetrum in da.n 
Aouicbtubh der gcwObnliebeD Sloke iet bler Ton eigenthfluilich bembigcoder Wirkung. 

64) Kbcnto gewiis, ali diese dem Ardicliuna bier durch Kriecbna'fl Gnade tu Tlieil wer- 
dende Ertclicinnng seiner güttlicben llerrlicbkeit mir eine Naebbildung der in den 
Evangelien crx&bltcn Verklarung Cbritti au aein aelieiBt , halte ieh M auch auf der 
aiHl«*rn Seite für unllagbar, daaa die, daa ganie WcIlaH In sich abapiegelnde, unermcaf- 
liclin GcHtalt des boclisten Wcscnf, welche hier in Sccne geaetal wird, keine eigen- 
thumlichc Erfindung des Vcrfaatem der Dhagavad-Qita iat, aoBdem anfeiner durch 
d.ifl liiMni^che Altrrthum weit Terbreitetcn philoaophiMb-mjrtbologUohcn Vuratellung 
Ton dem büchaten Weacn beruht, welche, antaer den Indem, bei vielen andern VClkem, 
nnd waliracheinlicb lange vor der Ablaaeong der IIb. 0. vorluinden war. DafHr ipricht 
ciinllcbit daa bAcbft intrreaaante Fragment dea Nca-Platoniken I'orpbyrint, welches 
in der Schrift dea Eufeblut: Traeparatio Evangelioa {mfmm9mmuv^ pvmfft' 
Uni,) III. D enthalten iat (ed. Gaiiford. Vol. I. p. 915), und woria eina Stella einea 
dem Orphena tugeacbricbenm ll/mnna (der alao Jedenlalla wnit &lter ala l'orpbjo 
riut und die Bhagavadgita ist) mitgcihcilt wird, Ia wekbeoi ateb anflaUaade An- 
klinge an die Schilderang der Hb. G. von der gOttUcben Geal«lt Kfiaobaa'a wlcder- 
findrn. IHcae merkw&rdige Stella lautet folgendermaaactt: J^O^m ii ff» tiär 'KU^Mnr 
€ot;ia9 ovrt^ol St> üMonopitiPOi. T69 fv^ Jim rnv vovv vna nm^ßmw iwimpfmpowu^, 
öc ttt 19 ttvttä f*di7.uj(/it^;«tr TiMr vor aoa^i^r, iw fitr tmi^ 9flafimt tmwt^ mt^l 
orror nap{tdtAb*iiaci9 ol r«r Of^rM^ lAvorrff* 
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Der Erhabene spricht: 
52 Die schwer zu schauende Gestalt Meiner, die du gesehen hast, 



Zehg ngdixos yhtto, Zevs vatottog (tyQiKigawog, 

Zivg xs(paXiif Ztvg fieaaa, Jibg 8^ i% navta titvnxat. 

ZfVff aQOriv yevsto, Ztvi ätp^izog fnlBxo vvn<pri, 

Zfvg nvd^firiv yairig rk %al ovgavov aatfQOsrtog. 

Zivg ßaadiviit Zsirg avtog anamoav aQii-jfivB^Xog. 

fV Npcrro^y klg daifuov yivexo, fiiyag uQX^g anavTcay, 

tp 8t 8iiiag ßaaUiiov, iv cS tu8s ndvta %v%X£tTai, 

nvQf %al vSoDQ, xal yatot, %oil ai&fiQt vv^ tb %al ruiciQ, 

xal Mfjiigy nguzog ytviztoQ, xal '^gag noXvtSQnrig' 

Tiavxa yoLQ iv luydXq) Zrivbg td8s amfLata nsttai, 

Tov 6jj zoi nsqiaXriv (itv iSttv xal %aXa ngoatowit 

ovgavog afyXrffig, ov %gvasat ctfitplg id'etgai 

aczgcov iiaofiagtav 7CtQi%aXXiBg liigid'ovzai, 

zavgta 8* afi^ozigtud'S 8vo xgvafiu nigara, 

uvzoXlri ts 8v(SLg zt, d'süiv 68ol ovgavitoviov, 

ofifirrca S" TiiXiog zs %al avcioaaa asXrivrj- * 

Nov; 8i (oi) at^evd^;, ßaaiXriiogf atpl^izog al&iiQ, 

ä dij Jtdvzu xv^Xti %al q>Qaj^szcUf ov8b zig (iazlv) 

avSrjj ouz* tyonri, ovzi %zv7iog, oM fitv öoaa, 

ff Xij^et Jiog ovag vnBQUBviog Kgaviavog- 

^Slt8i ^B9 d^avdrriv %B(paXi}W ^xh, ri8h vorfiia' 

ccitia 8b ol vBQKpByytgt dntlgizov, äazvtpBXinzoPy 

oßQijLiOV, oßgtfi^yvioVf ifWBQ^Bvlg, to8t zizvnto. 

^£l(ioi iiiv xal azigvoy xal Bvgia v^za 9boio 

ttTiQ BVQvßirig' nzBQvyBg 8b ol i^Btpvuvzo 

r^g iitl navza 7KOzaO'\ iBgri 8b ol ^hXbzo vri8vg, 

yätd ZB nafifiriZBiQ\ 6(fi(ov z' ainBivd xdgriya. 

Utaari 8t gcovi] ßagvrixiog ofdfta d^aXacarig, 

xal novzou' nvndzrj 81 ßdaig^ X'^ovo; lv8o9'i ^(^ai, 

TttQzagd i* BVQtDBvxUf xal ^axatza nBigata yalrig. 

ndvza 8* dnoxQvfpag, av^tg tpdog ig noXvyrid'hg 

iUXXbv anb xQtt8l>ji ngotpigBiv ndXi, &iaxBXa ^i^fov, 
Zthg ovv 6 ycä: xbaitog, ^(üOV i^ ^(ooiv, xal ^Bbg ix 9b£v' Zthg 8b, %a^6 9ovg, dip* 
ov ngotpiüBi ndvza xal 8rfHiovgyBi zotg vorniaci. Tmv üb d^BoXoycav td 8fi ntgl too 
9bov tovzov i^riyriaauBvciv rbv zgbnov, Bixova fitf totainriv 8iiiuovgyit9, ota9 6 
Xoyog l^LT^wCBv, otO^ oiov zb fiv, ovz\ bI xig intvoriaB, xb imxtxbv xal woiQOV xal 
ngovorizixbv 8id zr^g atpaigag i8sixvvBv. 'AvQ'QtonbuoQtpov 8b xov Jtbg x6 Murflop 
wBiiotrixactv , ozi vovg i\v xad' ov i8riu,iovQytt xal Xoyoii cnBQyaxtxotg iwtxiUt xa 
ndvza x. t. X," — Wenn in dem yoratclicnden Hymnus des Orpheos, wio ihn Por- 
phyr in» mittlicilt, das Bestreben lierTortritt, die gesammto Scliüpfung mit allen ihron 
Theilcn, ebenso wie es die Bb. Q. Tcrsiicbt (nur mit noch krassor bcnrortrotcndem 
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Dieselbe wünschen immerrort die Götter selbst zu schauen an*^). 



materiellen PantbeUmns) in das Bild, du tioh die PbantAiie von der höchsten Qpttheit 
gemacht, aofzunchmcn, dann treten in dem aegjptischen Todtenbnohe andere 
Analogien mit den Aoadrücken, welche Kriaohna gebrmnoht, um sein Wesen nnd seine 
Wirksamkeit in schildern, henror, die kaum minder merkwürdig sind und gleichfklls 
als Beweis dafür dienen können, dass die in der Bh. Q. sich findenden Ansclianungen 
niclit so eigenthflmlich indische sind, als es den Anschein hat 80 heisst es: Todtcn- 
buch cap. 12 (bei U hie mann: Handbuch der Igjptischen Alterthumsknnde Tb. IV. 
H. 139): „Preis doinom Antlittc, KGnig der beiden Welten, BchOpfer des Weltalls, 
StrahlenRugiger, der du segnest mit dem Qlanse deines Lichtes das Firmament, 
der du als Flammen herabsendest auf die Lieder deine Strahlen, allen 
Güttcm xur Freude. Es scliaucn die Fürsten des Himmels alle den Glani der KOnigs- 
kronc tiglich auf deinem, des ni&clitigcn Fürsten, Haupte, welche ist die Krone der 
Kraft, wclclie int die Krone der BcstAndigkeit deiner Herrschaft, ein Abbild deiner 
Macht. I^bgcsilnge dem SchOpfcr Aegyptens und der leuchtenden Barke des Herrn 
(der Sonne) .. . Lass mich treten tu dir, Tcreinige mich mit dir, dass ich schaue 
dein Sonnenlicht, Konig des Weltalls. Preis deinem Antlitse . . • dem Schöpfer und 
(«cbiiter, welcher Gerechtigkeit ertheilt allen Menschen, welche sich freuea 
dicli SU sehen, wandelnd in deinem Olansgewebe.** Femer: Todtcnbuoh cap. 21. (bei 
rhicmann ibid. 8. 142): „Preis deinem Antlitse, Oslris, Herr der Posaune, Weber 
der göttlichen Wohnung, Herr der Wolken des Himmels und des Dunkels des 
Himmels. Lass mich su dir treten, mein Fürst; reinige meine Hinde Ton den 
Vergebungen. Du vereinigst dich mit mir; du erleuchtest die, welche 
mit dir vereinigt sind.*' Todtenbuch cap. 79 (bei Uhlemann ibid. 8. 145): „Ich 
hin der ScIiOpfer, der den Himmel gemacht, welcher gebildet hat die manniclifsltigen 
Licliter, welche die Erde erleuchten, der Bildner, der Ersenger aller jener Gewalten 
der Vater der Gotter, der Schopfer, der strahlcningige Herr des Lebens, der die 
übrigen GOtter aufcrsogen bat" Ibid. S. 158 u. ff.: „Ich bin mein eigener 
Pricflter im Lande des Lichtes, welcher das Opfer In Abjdos, der licbliclien Stadt, 
■clilaclitct, welcher das Opfer der Sünden für dich darbringt.... Es ist 
einer, welclier befestigt den Wandel der Sklaven, welche gebildet sind im Hause des 
Hochheiligen (Osiris)... Er sieht, wie ihr sehet; er bOrt, wie ibr höret; er steht, 
wie ihr suhet; er sitst, wie ihr sitaeU** Ibid. 8. 171. „Ich bin der ScIiopfer der übri- 
gen (i Otter, leuchtend am Firmamentr, welches umgürtet die Linder. Besinget ihr 
Mt Dachen den Glans meines Werkes mit Gesingen, sowie die Führer und die Kinder 
der (•«»ttcr, welche wandeln im Kaume des Gürtels des Osiris, in den 
Windungen ihres Weges aufsteigend nnd niedersteigend nach ver- 
schiedenen Bestimmungen Ich bin der Weber mtlper liebliehrn Gewebe, 

welche umgeben die vcrvchiedencn iJinder für uneadliclie Zeitperioden. Ich bin der 
Erlauchte, der schaffende Gott, ich dein Fürsorger, der allein Leuchtende. Bestlndig- 
krit iit mir mit Horufl, Arbeit ist mir mit Ptab, Ehrfurcht ist mir mit Tliotb, 
Macht int mir mit der scbaff«:n<lcn Gottheit.... Niemand ist mir gleich; auch 
iiiihi (initial die Führer des Volkes n. s. w." 

6S) Vergl. 1. IVtr. 1, V2: „i>!i umtumlv^thi Sri 09| Isrvfeb, ^i> d^ Jf^oropr avv«» 

LI 
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53 Nicht bin durch Vedalesung Ich, durch Busse, Gaben, Opfer auch, 
Möglich in solcherlei Gestalt zu schau'n, \We du Mich schautest 

an'«^). 

54 Durch ausschliessliche Verehrung Meiner^ nur bin zu seh^n Ich so 
Möglich, zu kennen wirklich und zugänglich**), Feindbedränger du! 

55 Wer in Mii' handelt**), ganz in Mich versenkt. Mich ehrt, begierdelos, 
Für alle Wesen ohne Hass®), der kommt zu Mir, o Pändava! 



u vvv avTiyyiXfi vfiip dia tuiv svayYtXiaaaipcav viucg iv Ilvivuau aylqt iatoätaliwn 
&x* ovgavoVf slg a ini^vfAOvctv ayysZot nagaTiirpai/' 
65l>) Vcrgl. Mandaka-Upanischad III. 1, 8. (Bibl. Ind. Vol. XY. p. 1C2): „It ie not 
apprehended by the eye, not by speccb, not by the otber lenieii, not 
by doYotion or rites; bnt he, whoso intellect ie pnrified by the ligbt 
of knowlegde, behold him, who is without parts, throngh meditation." 

66) BhakiJA tvananjajä. Schlegel: cnltn anice mihi oblato. Thomson: only 
by worship of which alone i am the object 

67) Pravetehtum. Wörtlich: es ist möglich, dass man in mich eingeht — Yergl. aaeh 
SvetasTatara-Upanischad IV. 20. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 60): „Not in tbe sigbt 
abides bis form; none beholds bim by the eye. Those wbo know bim 
dwelling in the heart by the heart and mind, become immortaL" 

68) Jlatkarmakrit übersetzt Schlegel: mihi grata opera qni perficit Das Wort 
bcdcntet aber wörtlich : in mir handelnd, dieWerkevollb ringend, und beliebt 
sich offenbar anf das Niederlegen aller Werke in Brahma, yon dem oben wiederholt 
die Rede war. (III. sl. 80. IV. sl. 41. V. sl. 10.) 

69) Die wiederholte Betonung der Nothwendigkeit, den Uass absalcgen, scheint gleicbfkllt 
darauf hinsndenten, dass dos christliche Gebot der Liebe dem Verfasser nicht unbe- 
kannt war. Man vergleiche: V. sl. 18, 19. VI. sl. 9 IX. bI, 29. XII. sl. 15, 17, IS. 
XVI. sl. 2. 
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Zwölfte Lesung. 

Ardiohiiiia tpricht : 

1 Die 80, immer vertiefet, Dir ergeben sind und hängen an, 

Und die Binfaeliem, Unsichtbaren, von diesen wer ist meist vertieft' )? 

Der Erhabne tpricht: 

2 Die ihr GeniiUh in Mich versenkt, Mii*, stets ergeben, hängen an. 
Von hohem Glauben durchdrungen^), die halt Ich für Vertiefleste. 

Ti Doch die Einfachem, Unzeigbar*n, die Unsichtbarem hängen au, 
AUhindriugendem, Undenkbaren ^j, llöcliKtstelfudem, Ujibewegt(*ui, 

Festn^), 



1 



1) Der GcgcDsati, welcher liier lur Sprache gohracht wird, betieht tich nicht auf da« 
Objekt der Verehrung, sondern nur auf die Art und Weiie denelbcn. Ardfcliuna 
fragt, ob ea besser sei, Qott anter der sichtbaren, eben geschilderten Gestalt des 
Vischnu oder Krischna tu yerehren, oder ob die rein abstrakte Verehrung eines huch- 
stea Wesens, welche durch philosophisches Nachdenken gewonnen wird, den Voraug 
Terdiene. Man sieht aus der Antwort, welche Ardschuna erhält, dass der Verfasser der 
IUI. 0., obgleich er Tor Allem den Vischnucnlt begünstigt, es doch auch mit den rer^ 
schiodenen philosophischen Sclmlen nicht Terderbea will, indem er Jenes höchste Wesen, 
das sie alle in mehr oder minder paatheistischer Weise gelten lassen und mit den 
nuten (sl. 3) angefahrten AusdrQokcn beseichnen, ebenfalls fOr Vischnu erklärt, in 
ähnlicher Weise, wie er oben schon alle anderen Götter mit ihm Identiflcirt hat Doch 
giebt er der Verehrung Gottes unter der Form des Vischnu entschieden den Voraug, 
indem er sie für leichter, dem sinnlidiea Menschen angemessener erklärt, während es 
fSr die Mebten tu schwierig sei, sich mit abstrakter, metaphjaischer Bpecubtiun tu 
befassen. Auch dieser Gedanke bekundet eine Verwandtschaft mit christlichen Ideen. 
Die Menschwerdung Gottes hat den unsichtbaren, ohne IIQlfe der Offenbarung nur Ton 
wenigen bcToreugtea Geistern im Ileideatbum erkannten einen wahren Gott der 
grossen Masse des Mensobengeschlcchtea ettl offenbar und gleichsam tugBngUch ge- 
macht, wahrend er, ohne diese MaaifestJitioo seiner selbst, fOr die Meisten ein itr- 
borgenes Geheimniss geblieben wäre. 

i) Sradiikaiä parajopttas. Man Terglciche damit den Ausdruck: $d ptirumiruktir Urare 
(Sandilja Sutr. *J.). Es ist schon oben angedeutet worden, wie die oft wiederlehnnJe 
Forderung des Glaubens und der persrinlicbea Verehrung und Hingabe an Krischna 
mit dem christliclien Dogma Ton der Nothweadigkeit dea GUubena tuaammenliäagt. 

3) Atirhitifjam, d. h. ron dem man sich wegca seiner Krhabeabrit ktiue dentUchc V«ir- 
Stellung machen kann, waa grosser als Jeder Gedanke ist. (H oben VIII. Anm U* i 

4) /'irifiam, d. h. das Feste, rnveräsdrrliebe. 

ir 
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4 Bändigend ihrer Sinne Schaar, nach allen Seiten gleichgesinnt, 
Diese gleichfalls erlangen Mich, durch aller Wesen Gut erfreut'). 

5 Grösser die Mühe derer ist, die Unsichtbarem sinnen nach. 

Der unsichtbare Weg®) nur schwer von Körperlichen^ wird erlangt 
(5 Die aber jedes Werk in Mir ablegen, denkend nur an Mich, 
Durch ausschliessliche Vertiefung^) betrachtend Mich, Mir hängen an, 

7 Denen Herausführer aus dem Todesumwälzungsocean®) 

Werd' Ich in kurzer Zeit, Päi-tha, die ihr Denken in Mich versenkt. 

8 Mir überliefre du das Herz, in Mir lass' wohnen den Verstand, 
Dann wirst in Mir du wohnen in der Höhe *^. Da kein Zweifel ist 



5) S. oben V. sl. 25, wo derselbe Ansdmck vorkommt. 

6) Afjaktd gatir. Bcblegel: insensilis via. Thomson: the path wich is not 
manifest. Oati scbeint hier, wie das lateinische via, ganz die liedeotong ron 
Methode sa haben. 

7) Wörtlich: Von mit Körper begabten Wesen. Schlegel: a corporalibos; Thom- 
son: by mortals. Der Gedanke erinnert aaffallcnd an Sap. 9, 15: „^f^o^or jü.^ 
adöiia ßaQvvii ff^xiiv xorl ßgld'si x6 ytcjÖBg axflvog vovv nolvtpgovtiBa,** 

8) Ananjena jogtna, d. h. durch Vertiefung in mich allein. Dieses ausschliesalicbo Stre- 
ben nach der Gottheit, das dem Ardschuna wiederholt empfohlen wird, schildert die 
Mundaka-Upanischad (II. 2, 2—5) in höchst poetischer Weise (BibL Ind. toI. XV. 
pag. 159): „This is the indestructible Brahma, this life, tbis speeeh mod 
mind. This is true, this is immortal, this, o gentle one, know as (the 
aim) to be pierced (by tlice). Scizing as bis bow the great weapoo of 
the Upanishad (let man) put (on it) the arrow, sharpened bji^ deTOtioD, 
attracting with the mind, whose thonght is fixed npon that (Brahma). 
Know, o boloved, that indestructible (Brahma) as the aim. The saered 
Word (Om) is called the bow, the arrow the soni, and Brahma its aim; 
he shall be pierced by him whose attentipn does not swerre. Theu hc 
will be of the same nature with Brahma, as the arrow (beoomes one 
with the aim when it has pierced it).- On him are bascd the hear^ni, 
the earth, the atmosphere, tho mind, with all the organs. Him je know 
as the one soul alone. Dismiss (all) other words; he is the bridge to 
immortality." 

9) Mritju iaruära tdgarät. 8chlegel: e Ticissitndinnm mortalitatis oeeano. 
Thomson: from the ocean of the world of mortalitj. Man Tergleicbe ROm. 
7, 24: tyxli fii ^vötzat i% tov coiiioctog lov d'ovatov tovtov;** und Philipp. I, 23: 
„r^K hsi^iglav lioav tig ro ivaXvüai %al ifw XQicxm thai,^ 

10) Unldkram, Schlegel: apnd superos. Thomson: on high after tbis lifo. ^ 
Man vergleiche mit dieser 81oke Coloss. 3, 1: „ra &9m ^^1x9^ ov o XgtOtog /#nfr 
iv df{ia TOV öfov xadijfifvof* rof upto tpQOWBtn, ^^ t« M t^g y^ff»** 
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9 Doch kaniist du überliefern nicht dein Denken stets Mir unbewegt, 

Dann wünsche zu erlangen Mich durch der Vertiefung Anstrengung. 

lU H ist du der Uebung unfähig, dann sei in Mir doch handelnd ganz"); 

Thust Meinethalb die Werke du, erlangst du die Vollkommenheit 

1 1 Kannst du auch das vollbringen nicht. Meiner Vertiefung zugewandt. 
Auf aller Werke Frucht Verzicht dann leiste, dich bezähmend 

selbst '0. 

12 Mehr als Uebung Erkenntniss gilt, Betrachtung mehr als Kenntniss 

noch"). 
Mehr als Betrachtung Werkefrucht -Verzicht. Der kommt der 

Ruhe nah''). 



11) J/a/lroriNa/Hiramo 6Aara. Yergl. obeD XI. Anni. 68. Sohlogol übeneUt auch hier: 
mihi gratii operibufi intuntat otto. Thomson riclitiger: be intent on tho 
Performance of actioni for me (i. e. ai a sacrifioe to me, offcred in a 
• pirit of deTotion). Ueber den Zniammenhang dicMir Vorstellung mit der chriit- 
liohen Liehre von der gutan Meinung and den batreffenden PaaUniichen SteUen wurde 
■chon oben gesprochen (Y. Anm. 17.). 

IS) Dieses allmlhUge Herabtttnmcn der an Aidschona geateUten Forderungen hingt 
mit dem schon oben erwähnten Bestreben des Verfassers ausammen, seiner Lehre 
Eingang beim Volke in rerscliaffen und dieselbe mit der VoUiiehung der Standea- 
pflichten in Einklang su bringen. — Man Tergleiebe flbrigens hier die folgende Stelle 
des Thomas a Kempis (de imit. Chr. III. 51): nFili, non Tales semper in 
forTontiori desiderio rirtutum stare, nee in altiori gradu contempla- 
tionis consistere: sed necesse habes interdnm ob originalem corrnpte- 
lam ad inferiora descendere et onus corrnptibilis Titae, etiam invite 
et cum taedio portare.... Tuno oxpedit tibi ad humilia et exteriora 
upera confugere et in bonls te actibns recreare, adrentam roeum et 
supernam Visitationen firma confidentia expeetare.** — Das Wenigste 
aber, was Krischna Ton seinen Anhingem fordert, ist die Vertiobtleistung auf die 
Frucht der Werke d. h. Jene Lostrennnng von der Anhiaglichkcit an die Welt und 
Y<in allen weltlidien Begierden, welche auch Christus lur nothwendigen Bedingung 
•einer Nachiolge macht, wenn er sagt (Luc 14, 33): ^{.\ ovs asofcraaifai säa« raiig 
iarrof* rvä^jortfii^, ov Örvtami |i«r iirai fta^rjtr^i.** 

13) Unter Flrkcnntniss ,tUchndna) scheint hier Wissen im Allgemeinen Tcrstaaden su werden, 
wAlircnd Iktracbtung idifidnm) insbesondere religifisea Nai'liainnea, Beschattung, bedeutet. 

14) Hchlegcl: a renuntiatione tranquillitatis proaimo distsL Thomson: 
final cmancipation results immcdiatljr fron^such abandonmeut. Bur- 
nonf: tout pres du renoncement est la beaiiiude. Thomson idaatUteirt 
hier, wie ich glaube, ohne binreiclieadeB Qraad, »dmii mit moAscAa. S^mti Im viel- 
mehr der der cadÜclieQ Bdkeiung auf Erdaa BOChweaAlf vo fj ii tg i biu d a ZuMmmi dar 
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lo Wer Hasser keines Wesens ist, wer gütig und barmherzig auch, 
Nicht selbstsüchtig und stolz, sich gleich in Glück und Unglück, 

voll Geduld, 

14 Zufrieden, immerfort vertieft, sich zähmend, im Entschlüsse fest, 
Mir das Herz, den Verstand weihend ^^), Mich ehrend, solcher ist 

Mir lieb. 

1 5 Vor dem erbebet nicht die Welt, der nicht erbebet vor der Welt'*), 
Von Freude-, Zorn-, Furcht-Aufregung befreit, ein solcher ist Mir 

lieb. 

16 Wer auf nichts blickt*^), wer rein und recht, gleichgültig und ver- 

wirrungsfrei. 
Alles Begonnene verlässt'^) und Mir anhängt, der ist Mir lieb. 

1 7 Wer sich nicht freuet und nicht liasst, nicht traurig ist, und nicht 

begehrt. 
Um Glück und Unglück unbesorgt, verehrungsvoll, der ist Mir lieb. 

18 Sich gleich beim Feinde und beim Freund, in Ehre gleich sich und 

in Schmach, 
In Kälte, Hitze, Schmerz und Lust sich gleich, und von Begierde frei, 

19 Bei Tadel gleich und Lob, schweigsam, zufrieden mit was immernur, 
Ohne Heimath ^®)3 im Vorsatz fest, verehrungsvoll, der ist Mir lieb"). 



Yollkommencn GeiBtcsrabc, Besllnftigiuig aller Leidenschaften, der durch die hier 
geforderte Gleichgültigkeit gegen den Erfolg der Handlungen ebenso erworbcm wird, 
wie dorch Betrachtung und Dschn&najoga. 

15) Vergl. 2. Corinth. lO, 5: „aixiiaXcatll^ovztg nav v6ri(ia tig rri«' vnttxortP tov AT^i^ov." 

16) Schlegel: A quo non tnrbatnr genns hnmanum et a gencro hnmano q«i 
neque ipse tnrbatnr. Thomson: from whom the world receires bo 
emotions and who receives no emotione from the world. Vidteh bedeutet 
wörtlich: tremere, trepidare, und man hat nicht nOthig, Yon der Grondbedeatiuig 
hier abzugehen. 

17) Anapektcha. Schlegel: Nnlla expectatione suspensns. Thomton: who 
has not wordly expectations. Bnrnonf: sans arricre-pensiSe. Die wört- 
lichste Uebersetinng yon anaptkscha w&re: rücksichtslos. 

18) Schlegel: Omnibus inoeptis qni renunciarit. Thomson: free from anj 
intcrest in all his nudertakings. Burnonf: d^taoh<$ de tont oo qn* il 
cntreprend. Vergl. Luc. 5, 11: „aq>htig anarxa fyiolov^noonß ovt^.** 

10) Aniketa. Schlegel: Domo carens, d.h. wer an der Scholle nicht hingt ud bereit 
ist, sein Hans su verlassen. Man Tcrgleiche Luc. IS, 29: „oidtlg iazty, og u^^utw 
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20 Die dies heirge Unsterbliche^') befolgen, so wie Iclfs gesagt, 
Von Glauben voll, in Mich versenkt, Mich ehrend, sehr sind die 

Mir lieb"). 



oinlav, fi yowttg ^ iidiltpovg, ij ytwanc«, ij tinva ^wt*i9 r^ ßacdiltt; tov Btov, 
OS ov (iii anolaßij noklanXacioya eto." 

20) Ich balta diefo ganie Stelle (ron 81. 13—19) fflr eine Art NachahmiiDg der sogtnaimiea 
«cht Heligkeiteo, MaIÜi. 5, 3— 10. Dem wiederholten ftaxa^ioi entspricht hier dM 
am Ende stets wiederholte: «a me prija: (der ist mir lieh), und die hier anfgeslhlten 
Tugenden stimmen mit den dort gepriesenen im lUnptinhalt fihereln, wenn anch die 
Anfslhlong hreiter nnd aoslührliober ist nnd einige echt indische Zosltse erhalten 
hat Dahei ist die wiederholte Betonung der Verehrung und Ergehenheit, welche 
Krischna fflr sich in Anspruch nimmt (bhaktd, bkaktiwUinJt heachtenswerth. 

21) Vergleiche ohen X. sl. IS, wo Ardsehuna die Worte Krischna*s Unsterhliches 
('amrita = Amhrosia) nennt, das su hOren er nicht satt werde. 

22) Mit diesem Ahschnitt endigt der sweite liaupttheil unseres Gedichtes, der die Abschnitte 
VIl — XII. urofasst. Ich möchte die Vermuthung wagen, dais hier ursprünglich das 
ganse Gedicht geendigt hahe, und dass der nun folgende dritte Theil ein splterer 
Znsata desselhen Verfassers, oder (was mir jedoch unwahrscheinlich ist) eine ron anderer 
Hand spAter hinsngefBgte Erweiterung seL Die Gründe, welche tu dieser Annahme 
bestimmen können, sind folgende: 1) Mit der Erscheinung ron Krischna*s göttlicher 
Gestalt erreichen die dem Ardsehuna ertheilten OiTenbarungen ihren Höhepunkt Die 
swöUle Lesung bildet nur eine Alt ron Rasumd des Vorhergehenden und ihr empha- 
tischer Soliluss schliesst sich durch sainea Inhalt nahe an den Bohlnss des gaasan 
Gedidites (Lesung XVIIL sl. 64 bis sum Ende) an. Das wiederliolte: „ein solcher 
ist mir lieb*' rergleiche man mit dem wiederholten : „Du bist mir lieb** In sl. 64 
und 65 des XVIIL Abschnittes. Der Behlnss dieses Abschnittes schloss sich Tielleicht 
ursprünglich unmittelbar an das Ende tos Lesung XII. an. 2) Zwiscl»en dem Ende 
des XII. nnd dem Anfang des XI U. Abschnittes fehlt jeder innere Znsammenhaag. 
Um einen solchen liersustcllen, beginnen einige Manuseripte (Cod. D. in Paris, swei 
Msnnscripte in London und die Caleutta*er Ausgabe des Mababharmta) den XIII. Ab- 
schnitt mit einem dem Ardsehuna in den Mund gelegten Distichon, in welchem derselbe 
»ich aber die Begriffe JVmkriii und iWilsdka, K$ekiirm und Kseketrmdteknm^ DnknAna 
und JfBchnejmm Ton Krisohna Ansknaft erbittet^ in derselbe« Waise, wie Lesung XII. 
mit einer Frsge des Ardsehuna beginnt Dieses Distichon fehlt Jedoch In den meisten 
und besten Manuscripten und Ist offenbar In ungseehiekter Welse eingesobobea worden, 
da sich Ardsehuna nicht fQglich Aber WorU (wie AscAsfm und K§€ktirmd»chnmJ Aus- 
kun^ erbitten kann, welche Krischna Im Vorfactgebcaden noch nie gebrauebt hat 
3i Der gante Inhalt des lotsten Thellea unteftcbcldel sieh durah seinen fast syste- 
matisch-didaktischen Charakter Toa den baldea enlen Theiirn des Gedichtes. Bohon 
W. T. Humboldt bemerkt (In seiner Abhandlung Aber die Bh. O. S. 52), „dass die 
leisten Get&nge sum Theil dogmatischere, «Mbr su Wissansehalt gewoidner PhUenophle 
angeliörende Erörterungen und kOnstllebefn Theoriea ala die eretersn eathahen." 
Gleichwohl scheint mir die Annahaa, dait dar leUto Thail dar Bh. G. einen nader en 
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Dreizehnte Lesung. 

Der Erhabene spricht: 

1 Dieser Körper, o Kaiiiiteja! irdisches Feld wird er genannt'). 
Wer dieses kennt, Feldkundigen nennen ihn Wahrheilwissende'j. 



Ycrfasser Terrathe, nicbt binreicliend begründet in seia. Denn, wie ebenfitlli W. t. Ham- 
boldt bemerkt (1. c.)i „werden alle in dem letxten Tbeil yorkommenden Begriffe, bis 
auf wenige Aosnabmen, schon in dem ersten erwfthnt nnd gicbt nichtii in erkeoneii, 
doss sie im ersten auf andere, als die im lotsten anfgcführte Weise genommen werden." 
Dasn kommt, dass auch im letzten Theil dieselbe Verschmelsnng ohristlioher Ideen 
mit indischen Vorstellungen und dieselbe Benützung neutestamentlioher Stellen sich nach- 
weisen lAsst Ich wäre daher am meisten zu der Annahme geneigt, den letzten Theil 
als einen späteren Znsatz desselben Verfassers zu betrachten, der ans dem Gnuido 
gemacht wurde, um sein ganzes philosophisches System in das Gkdicht hiaeinsabringen 
und demselben eine gewisse Vollständigkeit zu geben, die ihm den Cbaxakter ebet 
philosophischen Lehrbuches yerleihen sollte. Dass dadurch die poetische Bohtaheit 
allerdings beeinträchtigt werden und die Einheit des Ganzen darunter leiden mnsste, 
liegt auf der Hand, wenn aucli auf der anderen Seite nicht geläagnet werden kann, 
dass auch im letzten Theile sich poetische Schönheiten finden, welche denen des ersten 
Tbciles würdig zur Seite stehen und fär die Identität des Verfassers sprecben. Etwas 
Gewisses dürfte sich schwerlich Über das Verbältni^s des letzten Theiles deiBb. 0. 
zu den beiden ersten jemals behaupten lassen« 

1) Das Wort kschetra (ron der Wnrzel kicMj wohnen) bedeutet ursprünglich Qrttnd- 
besitz, Grund und Boden, Feld; femer den fruchtbaren Mutterleib, das ala Feld 
gedachte Eheweib, welches der Mann selbst bestellt. In der philosophischen Spraclie 
bedeutet es den Sitz der Seele, den Körper, überhaupt die organische, rom Geilte 
belebte Materie mit all den 23 Bestandtheilen, welche nach der indisoh-philosophisehco 
Auffassungsweise zur Materie gerechnet werden. 

2) Kschefradschna heisst zunächst: ortskundig, das Feld kennend; ferner: sich mit 
dem Feldbau abgebend, auch sachkundig überhaupt; im philosophischen Sprach* 
gebrauch: der Geist, die Seele, im Gegensatz zur Materie. In diesem Sinne wird 
kscheiradichna gebraucht bei Manu, XIL 12: „Was diesen Körper in Bewegnag aetit, 
wird kichetradschna Ton den Wissenden genannt," und bei Jadscbnayalkja (Gesets- 
buch III. 178): „Von diesem Gebiete (kscketra) wird der Geist der Gebieteknndige (ktehe- 
tradichna) genannt, welcher der Herrscher, in allen Wesen befindlich, der Seiende nnd 
NichtSeiende, das Seiende und Nichtseiende ist'' (Bei Stenzler, S. 109.) Wosshalb 
der Geist (dfman, puriitchaj der Feld kundige, Feld wissende genannt wird, foheiat 
wohl zunächst mit der Bezeichnung desselben als Zuschauer, Zeuge, soaammeB- 
zuhängen, der nicht handelt, sondern nur weiss und erkennt. (Dies geht namentUeh 
aus einer Stelle des Mahabharata [I. 3018] hervor, wo die beiden Worte 



.ää 
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2 Feldkund'gen Mich auch wisse du in allen Feldei-n, Bharata*)! 
Des Feld's und Feldkund'gen Kenntniss flir wahre Kenntniss halte 

Ich^). 

3 Was dieses Feld, von welcher Art'), wie sich's ändert, woher es ist*), 
Wer Jener'), und was er vermag, das hör' von Mir in Kürze jetzt, 

4 Was von Weisen gesungen oft in vielen Hymnen'*) einzeln schon, 
hl Brahmasutra -Versen auch^), durchdachten, grundergrUnden- 

den'*). 



tdkscht und kicietradtckna bciMoinicii ttehen.) VicHcioht Ut der Aufdruck auch in 
Ucitehung auf dio Ton der Sankbja- Philosophie geforderte scharfe Unterscheid nog 
swischen Qoiit und Materie gewählt, welche als nothwcndige Bedingung gilt, um lur 
endlichen Befreiung tu gelangen. Zugleich kann dieser Ausdruck auch als Beweis 
dafür gelten, dass die Iruddhif welche Ton den Indem noch sur Materie (iura ktchttru) 
gerechnet wird (s. unten sl. 5), ihnen nicht als wahre Erkenntniss (d$chnAna) gilt, 
ebensowenig wie die Akankdra (das Selbstbewusstsein), und dasa die wirkliche Erkennt- 
niss dem Geiste allein tugeschrieben wird. — Unter den Wahrheitwissenden (tad' 
vida») sind hier, ebenso wie bei Manu (am oben angefahrten Orte) unter den huddkais^ 
die Philosophen lu Terttehen, wie Kapila, Israra Krischna u. a. w. 

8) Der Sinn ist: Ich selbst bin mit dem Geist, dem Feldkundigen, der in allen Körpern 
ist, identisch, insofern nimlich der indiTiduelle Geist nach der indisdien Vorstellung 
mit dem göttlichen Geiste oonsubatanaial Ist 

4) Dieser Vera ist das griechische ypti^i et^tvtow in indisch-philoeophiscbe Spradie Aber- 
setst Indem der KOrper mit dem Ausdruck k9€k$ira beaeiebnet wird, wird auch der 
Mensch gewissennassen als Miorocosmoe dargestellt 

6) Durch die unten (sL 6) erwlbnten Leidenschaften. 
€) 8. unten sl. 26. 

7) Der Feldkundige nlmlicli. d. i. der Geist 

8) Das Wort tsekandoi deutet auf die Hjmnen der Vedas, als deren (MTcnbarer die Kisclits 
genannt werden. Lassen bemerkt: „band dubio indicatur pars qnacdam 
Vedorum et probabiUter Upanisobad quaedam.** Thomson Tennutbet, dasa 
unter den hier erwähnten Riscbis die Philosophen der Sankl^a- und Joga- Schule 
(Kapila, Patandschali) gemeint seien und unter den Tsebandas ihre Werke. 

9) Unter den hier erwihnten Brabmasutras ist wohl kaum das diesen Titel lehrende 
Werk des BidArijana, eines Philosophen der Vedanta-Schule, gemeint, da die hier 
vorgetragenen Lehren Tielmehr der 8ankbja-8ehnle angeboren, sondern es sind damnter 
übertiaopt philosophische 8utras tu Terstehen, welche Ton dem Wesen der Gottheit 
(dea Brahma), handeln. Dieser Meinung ist auch Weber (Akademische Vorlesungen 
Ober indiiiche Literaturgeschichte, 8. !^17), wenn er sagt, dass der Name Brahma- 
sutra an dieser Btelle der Bb. O. wohl als AppellatiTum, nicht als nomsn proprium 
an fasten sei. 

10) ffeUimadhirrinistttkUmu d. b. solchen, deren Objekt pbilosopbiscbs FraguB sind. Dea 
Ictsten Grund der Dinge an etfor w be^, ist die elgentilcbe Anfgabt der Philosophie. 
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5 Elemente, Selbstbewusstsein, Verstand, das Unsichtbare auch, 
Der Sinnenorgane Elfzahl, und der fünf Sinne Wahrnehmung, 

6 Verlangen, Hass, und Lust und Schmerz, Vielheit, Besinnmig, Festig- 

keit, 
Das wird in Kürze Feld genannt, und das Veränderliche auch"). 

7 Bescheidenheit, Aufrichtigkeit, Sanftrauth, Geduld, Rechtschaffen- 

heit, 
Vor dem Lehrer Erfurcht, Reinheit, AusdauV, Bezähmung seiner 

selbst, 

8 Sinnlicher Dinge Entsagung, Nichtselbstsüchtigkeit ebenfalls. 

Auf Geburt, Tod, Alter, Krankheit, auf Schmerz und Sünde Rück- 

sicht'gung*^. 



11) Zorn Yent&ndnisfl dieser beiden Sloken (5 und 6) ist saDftchBt auf die oben VIL 
Anm. G aoscinandergesetste, Ton der Sankhja-Philosophie aofgesteUte EintheUang aUer 
existirendcn Dinge sa rerweiaco. Die dort namhaft gemachten 23 Beataadtbeile der 
Materie sind in der ersten dieser beiden Sloken (5) aofgeführt, wobei lu beachten ist, 
dass nnter den ,, Wahrnehmungen der fünf Sinne** hier die dort erwähnten fünf feinen 
Elemente (taTunäiraJ an yerstehen sind. Das Manoi bildet mit den fünf Peroeptiotta> 
Sinnen nnd den fünf Handlnngssinnen die y^Elfaahl der Sinnesorgane/' Daas anoh das 
Unsichtbare (atjakiaj d. h. die nnentfaltete Natur (tnüiaprakrUi) hier als mit snm 
ktcheira gehörig aufgeführt wird, kann allerdings auf den ersten Blick befiremdeo, da 
man bei dem Begriffe des htchetra cunAcbst nur an die entfaltete (sichtbare) ICaterie 
zu denken liat, erkl&rt sich aber daraus, daas unter der mülaprakrüi das rerborgene 
Lebensprinzip der Materie verstanden wird, das von ihrer Ausserlichen Erscheinung 
nicht getrennt werden kann. W. r. Humboldt, der die Erwähnung des Unsieht- 
baren hier höchst auffallend findet und dasselbe „mit dem Geiste fOr identisoh hal- 
ten möclite*' (1. c. S. 19 und 20) scheint die Beseichnung" der mülaprahriti durch den 
Ausdruck avjtikta nicht gekannt su haben. Was im ersten Verse der sweiten Sloke (6) 
erwähnt wird, sind nicht Substansen, sondern durch die Ouna^$ henrorgerufene Zostinde 
der entfalteten prakriti und swar der edelsten Theile derselben, des numat «nd der 
buddki; sie bilden jenes Veränderliche, das schon sl. 3 erwähnt wird, nnd mat 
diese Ausdrücke besieht sich der Zusatz in Sloke 6: ^Mriiyram'' d. h. sugleich mit dem 
Veränderlichen, des Krischna ausser der Wesenheit des Jueheira in diesen beiden 
Sloken ebenfaUs erklären will. Die KQrze und Dunkelheit derselben, in Verbindung 
mit einer gewissen poetischen Unordnung, die in der Aufzählung herrscht, erinnert 
stark an die Form der späteren philosophischen Sutras (Denksprüche), die siob aUe 
durch gedrängte Kürze und durch Mangel an strenger Methode, der überhaupt den Indem 
eigenthümlich ist, auszeichnen. 

12) D. h. Erwägung der Uebel dieses Lebens, um nicht Ton den Yerführerlscben Beilen 
desselben zur Bünde rerlockt zu werden. Es scheint dies mit Bficksioht anf die dem 
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9 Nichtiieigiiiig , Nichtatibänglichkeitjziierst an Kinder, Frau und 

Haus"), 
Stete Gesinnungsgleichheit, ob Erwünschtes, Unerwünschtes 

kommt) 

10 In ausschliesslicher Vertiefung Mir unbeirrt geweihler Cult, 
Verweilen an einsamem Ort, Nichthist an Menschenvereammlung, 

1 1 Höchsten Geist's stete Erkenntniss, Wahrheitserkenntniss-Werlh's 

Erschauen '*) : 
Dieses wird Erkenntniss genannt"); Unwissenheit, was anders 

ist. 

Hikja Mani (Baddha) in den buddhistbohcn Traditionen tagetehriebcne Veranlaatung 
der Entatehung «einer Lehre gcMgt an lein, daM er nimlioh durch die anflUligo Uc- 
gagnong einet Qreiaei, einea Kranken, einea Leichnams und einet Eintiedlert, 
tu tiefem Nachdenken und lur Gründung teiner neuen Beligiontfor^ bewogen worden. 
(Banerjea: Dialoguea on the Hindu Philotophj. London. 186L Prefacc. 
p. Xn. eCo.) Wenn noch irgend ein Zweifel an dem naehbuddhittbchea Ursprung 
der fih. O. bettehen ktante, lo würde dieter Vers ebenfallt ein Aigument dafQr ab- 
geben kOnnen. Daat die Brahmanen trota ihrer Foiadtcbait gegen den Euddhiamua 
sich gewitse buddhistische Anschauungen angeeignet haben, llsat sich rielfach nach- 
weisen. 
18) Ich glaube den Ausdruck: putradärogrihddiielm im Deutsehen nicht fBglieh anders 
wiedergeben au kOnnen. Waa den Sinn dieser Worte betrifft, so Tcrgleicbe man 
Lue. 14, 26: ,^ xig ffXftai x^os fif, %al ov fuetirov x^rifa icrvrirf, rul n^r fn^Tif«, 
»«1 tri9 /mrliisc, aal ra T^ra, nal tovg aBii^9vg, •cd rot» aM^Sf In di nul r^ 
icnrrov fpviiiv, av dwttal ^oo ^irOi^nT^ ihmt,*' 

14) Alle diese Vorschriften stimmen Tollkommcn flberein mit den Anforderungen der Christ- 
liehen Asoese. VergL Thomas a Kempls (de imit Christi I. 20): ^Maaiml 
Sanctorum humana eonsortia, ubi poterant, ritabant, etDeo insecreto 
serrirc eligebant . . • O qui omnem soUicItudinem amputaret et dum- 
taxat salutaria ae diTina cogitaret et totam spem suam in Deo eonstl- 
tueret, quam magnam pacem et quietem possidcret .... Qui se abstra- 
hlt a notis et amiois, appropinquabit Uli Dens cum angells sanetis . .. . 
Laudabile est homini religioso raro foras Ire, fugere Tideri, nolle 
ctiam homines videre etc." 

15) Daa Wort dtckndnm (Brkenntalss) wird hier, wie oben (sl. 2), emphatisch gebraucht 
und hat lugleich den Nebenbegriir praktische Erkenntniss, Weisheit, wie dtrselbe 
aur Erlangung des höchsten Zieles noth wendig ist. Ein innerer Zusammenhang dieser 
I>efinitlon Ton Dtcknäna^ wie sie In 81. 7—11 hier gegeben wird, mit der Torbergchen- 
dm Erkll&ning des Ksekeirm und Ktcketrmdseknm^ scheint kaum Torbanden tu sein. 
Der ganie Abschnitt enthält eine alemlieh wiUkflhrliche Aneinanderreihung von Er- 
klärungen gewleaer Auadrfloke, welolie In der indlaoben PbJotophie, nuBentlicb In 
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12 Was ZU wissen'**), das sag' Ich jetzt. Wer das weiss, isst 

Ambrosia'"). 
Anfangsloses, höciistes Brahma , nicht Sein, nicht Nichtsein wird^s 
# genannt'®). 



den Upanisohads and Sutras, liäafig gebraucht ircrden, und die dcrVerfaMer im 
Sinne sctncs eigenen Bystemes in bestimmter Weise verstanden wissen wilL Es sind 
die Worte: Kschetra, Kschetradschnaj Dschnäna, Dtchnejam, Prakrüi nnd PuHUdmt 
welche den Gegenstand bilden, über den Ardschuna liier belehrt wird, ohne dui die 
Wahl der Zusammentsellung und Aufeinanderfolge dieser Definitionen nnd Erkliningai 
irgendwie motivirt erscheint. Nur insofern, als sich Alles auf die' anr Erlangong der 
endlichen Befreiung nothwendige Kenntniss bezieht, ist ein innerer Zusammenhang Tor- 
handen. Das Ganxe macht in der That den Eindruck einer Antwort auf bestimmta, 
dem Lehrer rorgelegte Fragen, wie sie in den Upanischads nicht selten Torkommen, 
und insofern hatte der Abschreiber, welcher dieser Lesung das oben (XIL Anm. 82) 
erwähnte Distichon yorsetzte, in welchem sich Ardschuna Aber die hier erklärten Aot- 
drficke Auskunft erbittet, nicht ganz Unrecht. 

16) Dichnejam, d. h. das eigentliche Objekt der Erkenntnis«. Auch dieier Ansdniek ist 
hier emphatisch gebraucht und bezeichnet den hödisten und wichtigsten Gegenstand 
der Erkenntniss, nämlich: Gott selbst Thomson übersetzt: the object of 
Spiritual Knowlegde. 

17) Vergl. oben X. sl. 18. Die Erklärung, welche Thomson von diesen Worten giebt: 
„That is, enjoys immortality, which is final emanoipation" soheint mir 
zu gekClnstelt zu sein. Krischna will einfach sagen: diese Kenntniss ist die klteUiebite 
Speise fQr den Geist. 

18) Vergl. Lesung IX. sl. 19 und XL sl. 37, wo das höchste Wesen das Seiende nnd m 
gleicher Zeit dasNichtseiende genannt wird. Ob die dort gegebene Erklärung, unter 
dem NichtSeienden das noch nicht zur Erscheinung Gekommene, was nur in der Poteni und 
Möglichkeit in der Gottheit rorhanden ist, zu verstehen, richtig sei, muss dahingestellt 
bleiben. W. v. Humboldt fasst die Sache anders, wenn er sagt: „Wenn nun steh 
vollständig in die hier herrschende Vorstellungsart hineindenkt, so wird in dieser Be- 
stimmung gleichsam die letzte Schranke der Allheit Gottes niedergerissen; das AUwesen 
umfasste nicht Alles, wäre nicht unendlich, wenn seinem Sein noch ein Nichtaein entp 
gegengesetzt werden könnte. Auch ist es in höherem und reinerem philosopkiaehen 
Sinne richtig, dass die Gottheit dadurch, dass sie den Grund alles Seins in sick faast, 
nothwendig auch den Grund des Nichtseins in sich enthalten muss. Ueberfaaupt aber 
ist ein Sein, das sich individuell in unzählige Gescliöpfe vertheilt, und zugleich, als 
ein allgemeines, sie alle in sich vereinigt, mit keinem anderen Sein vergleichbar nnd 
darum wird an einer anderen Stelle gesagt (XIII. sl. 12): „Die höchste Gottheit, 
anfangslos, heisst nicht unseiend, seiend nicht," was mit dem oben angefahrten Verse 
(IX. sL 19) im Grunde derselbe, nur von einer anderen Seite genommene Gedanke 
Ist'* — Vergl. Svetasvatara-Upanisohad IV. 18. (Bibl. Ind. VoL XV. p. 60): 
„When there is no darkness, then thore is neither daj nor night, Meitkar 
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13 Allhin ist dieses Hand und Fuss, allhin Auge, Haupt und Gesicht, 
Allhin auch hörend'^); in der Welt steht Alles es umfassend da. 

14 Cilänzend mit aller Sinne Kraft, ist's allen Sinnen doch entrückt*); 
Selbst losgetrennt^*), trägfs Alles doch; Eigenschaftslos, geniesst's 

sie doch*^. 

ozUtenee, iior iioiiaziftaiie«; the a11-b1eiied orcn alone. He ii oTerUsting, 
he !■ to be adorcd bj Saritri; from bim alone hai ariien the ancicnt 
Lnowlegde (of Brahma)." 

19) Eine merkwürdige Uebereinfitimmung mit diesen Worten findet sieb in einer Stelle doi 
riinins (histor. natural. If. e. 5): „Qnisqnis eit Deui, li modo est alins 
(sc.praetermnndnm)etqaaeanqnein parte, totusestsensns, totiis risus, 
totns anditns, totns animae, totns animi, totns sai." Vergl. aneb Bvetas- 
Tatara-Upanisebad IIT. 3 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 55): „He Is the eye of all. the 
face of all, the arm of all, nay the foot of all. He Joins man with arms, 
tbebirdwithwings, tbeonegodfWhenereatingtbebeaTenandtbeeartb" 
(der letstere Ansdrack: ,,nimmel nnd Ertlc" für UniTertnm, ist nicht echt indisrb — 
[die indische Roieichnang w&re: alle Welten] — und beweist, dasa aneb die Srctas* 
Tatnra-Upanifchad unter christlichem Einfluss entstanden ist.) — Feme? ibid. III. l(t. 
(1. e. pag. 57): „Ererjwbere barlng bis hands and feet, cTerywberc bis 
ryes and face, eTcrywbere bis ears, be perrades all witbin the world** 

SO) Man Ycrgloiche hiermit, was die christliche Theologie Ober die UnkOrperHchkeit Gottes 
mit Bctug auf die betr*)irenden bildlichen Ausdrficke der beil. Schrift lehrt, in denen Gott 
körperliche Glieder lugescbrieben werden. 8. Thomas de A quin. (Summ, tbeol. 1. 1). 3. 
art. 1.): „Partes corporeae attribuuntur Deo in scripturis ratione suo- 
rnm actunm secundum quandam similitudinem. sieut actus oculi est 
Tidere: unde oculus de Deo dictus significat rirtutem ejus ad Tiden- 
dnm modo intelligibili, non sensibili; et simile de alüs partibus.** 

f\) .l«aX /am fibersetzt Schlegel: aflectn immune; Thomson: disinterested; ßur- 
noaf: detacht* de tout. Ich glaube, dass iakta hier nicht in flbertragener Bedeutung 
(addictus, deditus) sondern in seiner Grundbedeutung (adbaereas, cobaercns) 
in faffücn ist, denn nur diese bildet einen entsprechenden Gegensats gu dem Folgenden 
Mriabhrie, Alles tragend. Der letstere BcgriflT Ist offenbar derselbe, wie er oben (VII. 
sl. 7) dem Bilde Ton der Perlenschnur au Grunde liegt. Es wird meinet Eracbtens 
durch das Wort asakta (non adhaereni) hier die Tidlstlndige Vnabbingigkeit Got- 
\c% rt-n der Welt ausgedrfickt, die er trlgt nnd erhtlt, ohne mit Ihr materiell lusammcn- 
BuhAngt-n odiT cini in sein. Die filiortra^rne Bedeutung (ohne Neigung, ohne daran 
zn hAngtM) bildet keinen contradiktoriseben Gegensats tu sdrro^Ari/, wie ibn der 
Sinn liier erfi>rdcrt nnd wie er in allen füllenden Mtscn vorhanden ist, w(»bl aber ist 
(in Biilclicr twiAelicn d(.r TiiAtigkeit des Trsgens und des Losgctrenatsrins Ton dem, 
wai man trAgt. viThsnJen. Diese Stelle ist einer der deutUelistcn Beweise daffir, dau 
dirVerfsMir der Bh C Gott keineswegs Im Sinne der Vcdaniistett und der modernen 
Pantlu-i^ten mit der Welt IJentifieirt. 

ii) .\ir*ftinan funahhoktriiicKa, Scblegtl: a qvalitallbma tionttm tl qmali- 
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15 Ausser den Wesen und darin '^), unbewegt und beweglich auch**), 
Der Feinheit wegen^) unerkannt, ist fern es und zugleich auch nah*). 



tatibas fmons. Thomson: free from (the inflncnoe of the throe) qnali« 
tics, yct posscssing eycry quality. Burnouf: aans modea il pereoit 
tous les modcs. Was nntcr dem Gcniossen der drei Gunas, welchea hier der Gott- 
heit zageschriebeii wird, lu verstehen sei, ist nicht leioht einzusehen. Im folgendem 
Abschnitt, wo von den Gunas ausführlich gehandelt wird, werden dieselben, mit Ana- 
nahme der ersten (des icUlva) als Unvollkommenheitcn der Natnr geaehildorti waleht 
an besiegen sind, und Ton denen man sich losgemacht haben mosa, um inr eiidlioheü 
Bcfreiang, zum Eingehen in Brahma, zu gelangen. Die Gottheit kann alao nnmOglieh 
als mit ihnen behaftet dargestellt werden. Auch wird im Folgenden (sL 17) ana- 
drücklich gesagt, dass sie fem yon Finstemiss (tama$)t der dritten dieser Eigenaehaltea, 
sei. Thomson sucht die Sache zu erklären, indem er sagt: »The throe qnalitiea 
havo no effoct on him; still he possesses the powers which thoie qna- 
lities give to matter." Doch ist schlechterdings nicht abzusehen, weloli« Kraft 
die Eigenschaft der Finsterniss, welche in jeder Beziehung nur als ein Defekt er- 
scheint, der Materie zu geben vermag. Ich möchte daher das Wort funa hier lieber 
nicht auf die drei bekannten Qualitäten beziehen, sondern dasselbe in einem allgemei- 
nercn Sinne auffassen. Dann wurde der Ausdruck bedeuten, dass auf daa gdttUoha 
Wesen, wegen seiner Unermesslichkcit, der Begriff Eigenschaft, Kraft, keine An- 
wendung habe, obgleich Gott alles dasjenige hat und geniesst, was man bei GeachCpfen 
Eigensciioft oder KraA zu nennen pflegt. In diesem Sinne heisst es z. B. bei Paeudo" 
Dionysius (de divinis nominibus cap. 3): ,lE»f co jcayra hvtxmg «fvrjgarat aal 
vniQT^voixai xal ngoiaziv vnsQOvaloas.** Vergl. auch S. Augustinna deTrinitata 
llb.G.cap.7: „Dens muftipliciter quidem dioitur magnas, bonos, aapiena, 
boatus, Torus, et quidquid aliud non indigne dioi videtar. 8ed eadem 
magnitudo ejus est, quae sapientia, et eadcm bonitas, quaa aapitntia 
et magnitudo, et eadcm veritas, quae illa omnia." 

23) Vergl. S. Gregorius M. lib. 2. Moral, cap. 12: nlpse manet intra omoia et 
extra omnia, ipso supra omnia et infra omnia: snperior per potontiam, 
inferior per sustentationem; exterior per magnitadinem, intertor per 
subtilitatem; sursnm regens, deorsnm oontinens, extra oiroumdaBii 
interius penetrans; nee alia parte snperior, alia inferior, autali« parte 
exterior, alia interior: sed unns et idem, totns nbiqae praosidtado 
sustinens, et sustinendo pracsidena, oiroumdando penetrani, peaa* 
trando circumdans.*' 

24) 8. Augustinus, lib. 1. Confess. c. 4: „Immntabilis mutans omoia, bvb* 
quam norus, nunquam vetus, innorans omnia, semper agena, aemper 
quietus." 

25) Vergl. oben VIII. sl. 9. 

26) Act. 17, 24—27: ,/0 Stos 6 »oif]tfff$ top uqgiiop ned nopta ta ip «vr^, oitag 

ovQapoü %al yj}; Kvifiog vwaQxtop, ovx Ip xitQOxoii^oig paotg natotnil mal roi 

yi ov iiax^ap nwo ttbg indatov inuop vna^x^pra,** — Vergl. auch Ifvadaka- 
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1 6 Unter die Wesen nicht vertheilt, doch unter sie vertheil t besteht's ^) ; 
Der Wesen Nfthrer wird's gewusst, gefrässig und erzeugend aucli*). 

1 7 Der Lichter Licht ist das, entfernt von Finstemiss wird es genannt^) ; 



Upaniichad III. 1,7. (Bibl. Ind. toI. XV. p. 12G): „This (bcing of Brahma) ia 
great, diTinOi of a natnro not to be conoeired bj tbinking, more lobtle 
tlian wbat ia anbtlo, it aliinea in Tarioai waya, it ii nor« dWaat tktl 
wkat iiüfUati and aUo nur in thii bodj.*' Ebemo laa-Upaniaobadd. (ibid. 
p. 72): »,Ue is far and also near." 

27) Tbomion erklärt diese Worte folgenderroassen: „Considerod as a Single indi- 
Tisible personal spirit, he is not roally dirisible ainong beings; but 
sinee the sonl, which exists within them, emanates from and is acta- 
ally identical with bim, be is within them, as if be were diTisible.** Doch 
lisst sich der Sats, aach ohne anf die von den Indem angenommene Consnbsfansiali- 
tat der indiTidaellen Seelen mit der Gottheit Kflcksicbt su nehmen, erklären in dem 
Sinne wie Isidorus Uispalensis (Üb. sentontiaram. s. de sommo bono c 2) 
sagt: „Immensitas divinae magnitadinis ita est, nt Intelligamna euni 
intra omnia, sed non inclusnm, extraomnia, sed non exolasum: et ideo 
interiorem, iit omnia oontineat, ideo exteriorem, nt ineircumscripta 
magnitadinis saae majestate omnia conoladat Per id ergo, qnod est 
exterior, ostenditar esse oreator, per id, quod intorior, gabernare 
omnia demonstratar." 

28) Oranschnu prabarUcknutseka, Schlegel: edax et rnrsas genitale. Thom- 
son: 'both doToars and prodnces them (things) again, woia er die Hemer- 
knng macht: nlle bere speaks of him as the niaterial essenee (prakriti), 
into which all things are re-absorbed, as if dcTonred them and again 
caased them to emanatc.** Icli betweifle die Richtigkeit dieser Anflastung, 
welche den VcrfASscr gsos auf den Standpunkt der Vedanla-Philosophie stellen wflrde. 
Kriiehna spricht wohl oben Ton seiner Prakriti (VII. sl. 4), identiftdrt sieb aber 
selbst doch niolit mit ihr; denn der DegrilT oäkibltAia (VIII. Anm. 1.) hat doch noch 
eine andere Bedeatong. leb glanbe Tielmehr, dass man hier an jene Stellen nnserrs 
Gedichtes an denken habe, wo sich Kriscbna selbst den Tod nennt (XI. 32.). die Auf- 
lösung der Welt (VII. sL G und X. sL 34.) d. b. wo er sieb ebenso die Macht der 
Vernichtung der Geschöpfe, wie die des Schaltens derselben tnsdireibt 

29) Ta9%iua : param uiteJI^e. Schlegel: a tenebris remotam praedieatnr. Thom- 
son: is waid to bc superior to darkncss. Barnoaf: pardelk les tcn«-brep. 
Vcrgl. 1. Juan. 1, 5: „on o #9»6v 9<^ i^t-, ual tfaoci« iw «vf^ ot'a k€UP or^tfUa.** 
Siehe auch Mundaka-Upaniscbad 11. 2, U (Bibl. Ind. Vol. XV. p. ItiO): „In the 
gwldcn (Inminous) highest sbcatb the knowers of the sonl know the 
Brahma, whn i§ witbont Spot, wlthont part, who Is pvre, wkt Ia tllO 
light of lighta.** - Mit den Ansdmck l^tkeiUckämmfi imd^k tbdMU (der lichter 
Licht i»t dasl Ycrgli'iche man die Beaeichnnng Christi Inmen de Innine im Hjmb 
Nieaen. 
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Wissen, durch Wissen erkennbar*^, wohnend in eines Jeden Herz*'). 

18 So ist das Feld, die Erkenntniss, was zu erkennen, kurz 

erklärt. 
Wer Mich verehrt und das erkennt, gelangt in Meine Wesenheit"), 

19 Natur^), und G eist^), die beiden wiss' als anfangslose ebenfalls. 
Aend'rungen, Eigenschaften auch, aus derNatur entstanden wiss'*). 

20 Der Körper werke Vollbringung Ursache wird Natur genannt; 
Der Empfindung von Schmerz und Lust Ursache wird der Geist 

genannt*). 



30) Dicfmänam dichnejam dschndnagamjam. Schlegel flbenetst: ipsa scientia, co- 
gDOScendum et impetrandain scientiae ope. Thomson: It U ipiritual 
knowlegde itaelf, the object of this knowlogde to be obtained by spi- 
ritnal knowlegde, und bemerkt dasii: MThis is so foroed, an idea, tbat wa 
should greatly prcfer to read: dteliänatUchnejam, 

31) Vergl. unten XIV. sl. 15. Der Ausdruck, dass Gott im Honen (kridi) derMeoicbea 
wohnt, betieht sicli wohl tnnAchst auf die Vorstellung, dass das Hers als Sita der 
Seele, die mit Gott consubstansial ist, angesehen wird. Uebrigons bat der Aoadmek 
ebenfalls einen christlichen Anstrich. Vergl. 2. Corintb. 4, 6: ^fii tUi^ipiv iv ttiii 
nuQdiais ^fMÖv;^ 1. Petr. 3, 15: „nv^iov de top Siop ityiacate ip latg wu^img 
vfujv^* und 2. Petr. 1, 19: „Sag ov Tjjüi^a diavydan, nul tpa>aq>6ifog apatillg ip ttäg 
ndQSiaig vfinp.** — Zu der ganacn Stelle (sl. 13—17) rergleiclio man auch Ita- 
Upanischad 8. (Dibl. Ind. VoL XV. p. 72): „He is all perrading, brilliant, 
without body, inrulnerable, witbout musclcs, pure, untained by lia; 
he is alwisc, theRnler of themind, aboye all beings, and self-ozistent. 
He distributed according to their nature the tbingi for eTerlasting 
ycars.** 

32) Madlhdväjopapadjate. Schlegel: ad meam conditionom erehitur. Thom- 
son: is conformed to my nature. Burnouf: parvient jusque k mon essonce. 
Vergl. oben IV. sl. 10 (Anm. 14), wo ein gans ihnlicher Ausdruck Torkommt 

83) Unter Fralriti ist hier die nicht entfaltete Natur (arjaktOt u^laprakrUi) in TentebcBf 
die nach der Sankbja- Lehre ebenso, wie der Geist, ewig ist (s. oben VIL Anm. 6), 
und die Krischna, im Gegensatz tnr reinen Sankbja, mit sich selbst identificart (VIL 
sl. G). Vergl. Sankbja-Karika 3: „Die Ur-Natnr (mülaprakrüij ist nicht Enengabi.'' 

34) lieber das Wort pur&scia siehe oben VIIL Anm. 1. 

35) Vergl. Sankbja-Karika, n. 16: ^Das Unentfaltete ist die Ursache; et ist wiriuam 
durch die drei Gnnas und durch deren Kampf, durch Verwandlung, wie das Wasser, 
und durcli den Unterschied des Anlehnens der eintelnen Gnnas an einander.** 

36) Aus dieser Sloke geht herror, dass der Geist (purüschq) auch Ton den alten Indem 
schon als die eigentliche forma corporis erkannt wurde. Denn nicht dem manmi 
(das noch snr prakriii gerechnet wird) sondern dem /mruscAa, der mit der Gottheit 
consnbfttansial gedacht wird, ist auch die körperliche Empfindung luinschreiben (dieser 
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'21 Denn der Geint, in Natur stehend, Naliireigenschaflen geniesst^); 
Dess Eigenschaftsverbindung wirkt Geburt aus gutem, bösen 

Schooss**). 
22 Zuschauer und Zulasser auch, Träger, Geniesser, grosser Herr'^), 



jmHitrka wobnt nach indischer Anichannng nicht blof in den McDschen, sondern in 
allen Qcschu|tfen). — Diese Anschauung tritt namentlich in der huchst interessanten 
Prasna-U panisch ad henror, deren Haupt -Objekt die Erurtemng des Voritiltnisses 
des I^bcnsprintipes (dort Pradscfiäpaii genannt) tu den körperlichen Organen bildet. 
Es hcisHt dort (III. 3—4. lUbl. Ind. Vol. XV. p. 130): „From thc soul is liurn 
this lifo. As a shadow by man, so this (life) is expanded upon that 
(Brahma, tho cause). Bjthe action of the mind it enters into thisbody. 
As a hing command bis officers: Gorern these or those Tillagc:«, so 
ordains lifu thc othor rital airs to separate and separate work.** 

37 ) Der Sinn ist : Durch die Verbindung mit der Natur (wie im Menschen) nimmt der Geist 
auch Theil an den drei Ounas, obgleich dieselben ihrem Wesen nach nur Eigen- 
schaften der Natur sind. Vergl. STctasTatara-Upanischad V. li. (1. c pag. G.'!): 
„tho indiTidual soul chose (assumes), bj iti qualities manifold, gross 
or snbtle forms. By the qualities of Its actions and by tho f|uslitirs of 
ttM body it appears, although it is without any differencc, the cauiic 
of Union with those furms." 

3H) I) h. jo nachdem sich der Geist mit der Kigenschait des $attran (Wesenheit), oder 
mit denen i!cs ratUchaa und famos (Leidenschaft und Finstemiss) Tcrbindet, winl drr 
Mensch auf cim-r höheren odi r tieft reu Stufe wiedergcboreii. — Aus dieser Slokc ^i-lit 
di'utlich hervor, dass der indiTiduelle Geist, obgleich mit der bSchsten Gottheit iv>n- 
!(ubit«ntial (gedacht, doch koiDCswegs mit derselben identificirt winl, dass er vicl- 
iiirhr in Folge seiner Verbindung mit der Natur und der Theilnahme an ihren Kigen- 
»chaftcn unter der höchsti'n Gottheit steht, ein Gedanke, den die 8vetasTatara- 
rpantschsd oflcn nuKspricht, wenn es dort heiist (I. S, ^. Bibl. Ind. Vol. XV. p. 49): 
t.the Kulcr (the absolute soul) upholds this universe, which in dosest 
Union is manifest and not manifest, destructible and indestructiblc; 
bat tbe fonl, whieb if not tb« nltr, li «nebaiati bj th« eonditlon of aa 
OQJOjor; whcn it knows god (ihe supremo ruler) it is libcrated from all 
honds. Tbcy are alwilO tbo OM, aid igBOrtat tbo Olbor, both unborn, 

omnipoUnt tho ono, aad wiibovt povor tho othor." 

39) Hankhja-Karika D. TJ: „Aus diesem Qegensats wird bewiesen: das Zeugesein die- 
se« Puruscha, sein Fär-sich-sein. sein In -der -Mitte -Stehen, sein Zuschauer • sein und sein 
Nichthandcln.*' — Das Wort anuamantri flbersetit Schlegel, (dem die anderen Tcbcr* 
ftit/cr folgen) mit monitor. Es bedeutet aber lunlcbst: assentiens, permittrns, 
und halte ich diese Bedeutung hier mit Kücksidit auf den Zusainmcobang Iflr die 
richtige. Nach der indischen Anschauung handelt der Geist nicht, sondern lis»t 
nur zu, das» die Trakriti handelt. J/aJUsrom, groMcr Uerr, bciaat der Geist wegen 

•einer Cunsubstaniialitit mit der QuttheiL 

11 
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Die höchste Seele anch^°) genannt in diesem Körper wird der Geist*'). 

23 Wer so den Geist kennt luid Natur mit ihren Eigenschaften auch, 
Wie immer auch er sich verhält^^), nicht wieder wird geboren der. 

24 Durch Betrachtung in sich selbst seh'n die Seele Einige durch sich 

selbst**)-, 
And're durch Denkvertiefung und durch Werkvertiefung And're 

auch**). 

25 And're, sie so erkennend nicht, von Andern hörend nehmen^s an*"); 
Auch die überschreiten den Tod*"), dem Gehörten ergeben gam^). 

26 So oft ein Wesen nur entsteht, das sich bewegt und nicht bewegt, 
Durch Feldes und Feldkundigen Verbindung wiss' es, BhArata**^! 



40) Paramdtma, Diese Bezeichnmig ist Dicht synonym mit adhjdima. S. oben VIII. Anm. ]. 

41) Im Original steht hier bei Geist fpurütcha) noch das Epitheton parat der höcliste. 

42) Sarvathä vartamäno 'pi übersetzt Schlegel würtlich: qiiocnnque tandcm modo 
versetar. Burnonf: en qnelque condition quMl se troure. Thomsoo 
scheint den Ansdruck auf die Sünden des vergangenen Lebens sn beziehen, wenn er 
übersetzt: „in whateyer way ho may have lived.** Ich glaube, dass man hier 
zonächst nur an den Unterschied der Kasten zu denken hat Wir haben oben bereits 
gesehen (IX. sl. 29 und 32), dass Krischna, ähnlich wie die Buddhisten, allen Stindcn, 
selbst den Frauen, die Möglichkeit zuspricht, an das ]iochste Ziel, die endlielio Be- 
freiung, zu gelangen. Yergl. auch VI. sl. 31, wo derselbe Ausdruck rorkam. 

43) Unter dieser Betrachtung (dhjana) scheint hier dos intuitive Schauen in der magnetiseben 
Ekstase verstanden zu werden. 

44) Unter der Sankhja-Joga ist hier die Lehre des Patandschali zu verstehen, welche 
sonst auch JJtchnänaJoga genannt wird, und die auf alles Handeln verzichtet, um sieb 
ausschliesslich der Ascese zu widmen. Kamiajoga ist, im Gegensatz dazu, die dem 
Verfasser der Bh. G. eigenthümliche Lehre, welche die Joga mit dem Handeln ver- 
bindet, und die vor allem Anderen dem Ardschuna empfohlen wird. 

45) Unter diesen sind die Schüler zu versteheu, die noch keine eigene Erfahrung in d«r 
Vertiefung und in der magnetischen Ekstase haben (S. oben IL Anm. 16.). 

46) Man vergleiche hiermit Isa-Upanischad 11.: „Wer Beides miteinander kennt, Wissen 
und Nichtwissen, der überschreitet den Tod durch das Nichtwissen und geniesst durch 
das Wissen UnsterbUchkeit'« (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 73.). 

47) Vergl. Bum. 10, 17: „^ nlaxii i^ dnorig.*' Das Gewicht, welches aucb sonst in der 
Bh. G. auf die glftubige Annahme des Gehörten gelegt wird (IIL sl. 31. IV. sl. 34 
und 40. IX. sl. 3), bcstAttigt die Annahme, dass der Begriff des religiösen Glaubens 
(traddha) aus dem Christenthum herubergenommen ist 

48). Aus dieser Sloko geht hervor, dass nach der Annali me der Inder in jedem Wesen, 
auch in dem leblosen, ein Geist (puTÜicka, ksclieiradtchia) vorhanden ist, nicht bloss 
in den Menschen. Man vergleiche mit dieser Stelle Sankhjs-Kariks 20 und 21: 
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27 Wer in den Wesen allen sieht den gleichen, einen, höchsten Herren, 

Der, wenn sie untergehen, nicht mit ihnen untergeht, der sieht^^). 
2K Denn sehend gegenwärtig dann überall diesen telben Herrn, 

Verletzt er nicht sich durch sich selbst^, und geht fortan den 

höchsten Weg. 
29 Wer durch Natur die Werke sieht gewirket gänzlich überall"*'). 

Und als Nichthandelnden darum auch sich selber erkennt, der sieht. 
IM) Wenn er der Wesen Einzelsein in Einheit stehend dann erblickt^'), 

Tnd hieraus es entfallet sieht, so gehet er in's Brahma ein. 
^l Weil anfang8l<»8, eigenschaftslos ^) die höchste ew*ge Seele ist, 

Ko handelt auch im Körper sie,Kaunteja, nicht, wird nicht befleckt^'). 



„DcMiialb int durch die Verbindung mit Ihm (dem J*urü*eha) der in lich nnlebcndigi* 
I.ingam (feiner I^ib) gleichsam lebendig und ebenso der Indiflcrenta gleichsam ein 
Handelnder bei dem Handeln der Danas. Die Verbindung beidrr: des Purusoba 
tum Behauen und sum WiederfQrsichsein , nnd der I'rakriti, ist wie die eines Lahmen 
und Hlinden; durch sie (diese Verbindung) wird die BchTipfuDg.*' — Thomson 
tailelt hier alle anderen Uebcrsetier und will gattjogai nicht im Sinne ron sanjot/rnu 
gelten lassen, sondern fibersetst Tielmebr: „an aecoont of the conjnoctinn." 
Die angeführte Stelle aui der Sank hja- Kar ika spricht jedoch für die Riditigkeit 
i!er gei^ölinliehen Uebersctzung. 

49) Vrrgl. V. tl. IS und VI. il. 3*)-31. 

&0) \a hintuijiitmatutlmänam flbersettt Schlegel: non Tiolat semetipson sna 
ipiiiut culpa. Thomson: he docs not destroj bis own soul. Bnrnonf: il 
ne ne fait aucnn tort k lui-mOme. Was unter dieser Sclbstverletsung su rcr- 
utriirn sei, erklärt Thomson ohne Zweifel richtig, wenn er nagt: „Da ein sotchrr 
rrkennt, dass seine 8ccle ein Theii des brachsten Wesens ist, der in ihm existirt, i»: 
ff dcmgcnilUs be»trcbt, seine endliche Befreiung su wirken, und hfltet sich, durch 
VcrnachlArsiguitg und SQnde den göttlichen Funken in die Hülle tu stflrten.** Drr 
Ausdruck erinnert an Sap. I, II: „sro/ia 6i utntnpivdoiuvap araipff ^vx9»-'* 
unl an Matth. i(), 2t»: „Ti yci^ M^sUiftti av^^mnog, /ov roir »ötffioir oXor utgör^^ij, 
rr, r di ft'Z'i*' avtov £>2fi's>^§;'* 

Ul) I). h. durch die dni (iunss, weicht das Prodokt der I'rakritI sind. 8. oben III. 
»l. 1>7 und *J.s. 

!»S| Vrrgl. XI. il. 7 und 13. Dieser Sata schUesst sie2i in der Form gant an die Aus- 
drücke der Vedanta an. Man sieht, dass es dem Verfasser damui su thun war, die 
▼enchicdcncn philonophischen Systeme mit einander su rerschmeUen. 

it^) Strj'ina d. Ii. \(in den drei Gunas in ihrem Wesen nicht berührt. 

2i4) Vi'-* gt I !irt mit tu din IrrthQinem der indischen Thilosophie, dass sie die indi^idurllr 
S'ilr, «bdi wegin ihrer Tcrmrintliehen roniubsiansialitlt mit Qiitt. aoch Jeder mora- 
li»oh<n Ikfleckung für unHlhig hAlL An den SAndco und Vergehangen » welrlio im 
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32 Wie wegen Feinheit Aether nidit, aliliindringender, sich befleckt, 
So die Seele, die überall ist im Körper**), sich nicht befleckt. 

33 Wie eine Sonfle nur allein erleuchtet diese ganze Welt, 

So der Feldkund'ge auch das Feld gänzlich erleuchtet, Bhärata^')! 

34 Die zwischen Feld und Feldkund'gem den Unterschied durch 

Wissensaug' 
So seilen, der Wesen Lösung aus Natur^') auch, geh'n zum Höchsten 

hin. 



Xaraka (der HöUc) gestraft werden, hat nur die Prakriti Antlieil und der indiri- 
duello Geist leidet nur insofcru darunter, nls er dadurch vou soinor Kroancipation Tom 
Körper entfernt wird. 

55) Sarvaträrasthito dehe übersetzt Schlegel: ubicunque cum corpore congroisns 
(spiritus). Thomson: present in evcry (kind of) body. Bornouf: TAme 
demeurt partout sans tacbo dans son union avec Ic corps. Ich liaho ea 
nir einfacher und dem Zusammenhange entsprechender, zu fibersetzen: die flberall 

' im Körper stehende Seele. Dann stimmt das hier Gesagte vollkommen mit der 
Meinung der Aristoteliker überein, dass die Seele ganz im ganzen Körper und in allen 
Theilen desselben vorhanden sei, eine Ansicht, die bei den Indem um so weniger auf- 
fftllig wilre, da sie die Seele mit der Gottheit selbst identißcircn. Aach stimmt mit 
dieser Auffassung die folgende Sloke (33) besser fibercin, als mit Jeder anderen. 

56) Der Sinn ist: Wie die Sonne fiberall in der Welt gegenwärtig und wirksam ist, so 
auch die Seele im Körper. Thomson fasst den Sinn allgemeiner, wenn er data 
bemerkt: „The souls in every bodjr, althongh individnal, are really one 
and the same, viz. The Supreme Spirit. Thus one soul illumines trtrj 
body". Vergl. Katha-Upanischad 5. valli 11. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 114): ^Aa 
the one san, the eye of the world, is not sullied by tho dofeets of the 
eye or of external things, so the soul, as the inner sonl of all beings, 
is not sullied by the unhappiness of the world, bccaase it ia (also) 
without it;" und S vetasvatara-Upanischad V. 4 (ibid. p. 62): „As tho nun, 
manifesting all parts of space, above, between and bolow, shines 
rosplondant, so overrulos tho all-glorious, adorablc God, one alonei 
all that exists in likenoss with its cause." 

57) Bhüta prakriti moluc?iam. Schlegel: emancipationem animantium a natara. 
Burnouf: la deliverancc des liens de la nature. Der Ausdruck erinnert an 
Rom. 8, 22: „OiSaukv yäif oti Ttaaa ^ Kvlaig awaitvaj^Bi nal cv9(o6i9H iiQ% roh 9üp" 
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Der Erhabena ipriuht : 

1 Norli weiler will HUHsprechcn Ich der Wissenschaften Höchste jetzt, 
Die kennend alle Einsiedler gingen von hier zum höchsten Glück'). 

2 Diese anwendend gingen sie in Meines Stand's (lemeinschaft ein'); 
Hei Sciifiprung werden sie nicht neu, beim Untergang nicht bel)en sie'). 

3 Mein Mutterleib das Brahma ist, dort leg' ich nieder Meine Frucht. 
Der Urspnmg aller Wesen ist von dort, o Sohn des Bharata^)! 



1) I). h. aus dirücin Leben lur AuflöiuDg in Brahma. 

2) Mama tudhanttjam Ayata: Sclilegcl: ad mcao conditionia eonaortinm pro- 
grcsini. Thomson: thcy attain to fcllowship with me. Der Gedanke erüiDcrt 
an Joan. 12, *26: „Snov iffil tyA, fntt xal 6 dicixoro; o iftog f€xüit** und Apoeal. 
l'O, C: „Ma%tx(fiog *al S^iog o fx^*' f^C^» ^«^ ^Ü Apttaxit^H rj w^mty' inl tovtmv o 
O'i'rcvro; 6 StvtkQOg ovn fjfi /£wt>e/ar, aXV (tortai it^tiis rov 9fov xoi rov X^mov, 
nal ßnötUvcovai ntz* avtov zilia fn}.** 

3) Unter Schöpfung und Untergang ist hier der Anfang und daa Endo einea Jeden Kaipa 
lu Tcntehen. (8. VIII. Anm. 25). Vergl. damit den oben eltirtcn Sats (Apoeal. 20» 6): 
.,/jri rorror 6 9avatog 6 Bivrt^og ov% fx" fiovüittv.** 

4) In diryrr um! der folgenden Sloke itellt atch Krischna aaadrOcklich in einen Gegen- 
•Ati XU Drahnia (welches Wort hier ala Neatmm gebraucht wird und also nicht den 
III ytliM logischen UrahmA bedeuten kann. 8. oben IV. .\nm. 51), wKlircnd er aich sonat 
iliircliwfg mit Urahma (Neutrum) identificirt, und ca uniweifelhsft ist, dasa Brahma, 
( liftiüo wie Krischna selbst, das hiichste guttlichc Wesen bedeutet. Zur KrklJlning 
lÜifliN GrgrnsAtxes bemerkt W. t. Humboldt (1. o. 8. 21): „Krischna ist daaaelbo 
mit ihm (Brahma), ist daa hikhste Brahma aelbit. Aber umkehren dOrfte man, und 
li irrin liegt <1rr rnterschicd, den Sata wohl nicht. Brahma ist die göttliche Urkraft 
iilirrliaopt, gleichsam ruhend in ihrer Ewigkeit; in Gott, hier Krischna, tritt die Per- 
siinlirlikeit hinan. Daher wird Kriachna neben dem Brahma genannt.** Ueber die 
\i>rlirgrn(lc Stelle insbcsctndcre bemerkt Humboldt (ibid. H. 22): ..Noch bestimmter 
aU ceiigi'ndc und empfangende Gottheit werden beide Wesen in dieser Hielle nnter- 
»cliiedrn. Dies eotüpricht gans den morgnil&ndischea Begriflen von Spaltung der g&tt- 
liohi n KmO. .\u»gehen aus ihr und Zurflckgehen in sie. Fremder dagegen scheint 
liitur, nur in die »er eiatigen Stelle desselben sich findende Vorstelinngsart dem ffjatame 
•I«« librigrn Grdichtcs ** Thomson sucht die Hadra folgendermasaen au rrkUrea: 
...\t Itralim» (inasciil.) is ihc mythological personification of tbe crea- 
live powrr of a Vedic or semi • m jthological Supreme Being. ao is 
Brahma herc thc philosophical typt of the creattvt prisciplt of tbt 
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4 Welche Körper, o Kaunteja, in Mutterleibern nur entstehen, 
Der'n Mutterleib das Brahma ist; Ich Vater, der den Samen giebt*). 

5 Wesenheit, Leidenschaft, Dunkel, Eigenschaften, nalur- 

erzeugt. 
Die binden in dem Körper, Held! den Geist, den unvergänglichen*). 



philosopbical Supreme Being. He is Dot a persoDification, nor even 
separate from the Suprcmo Being, but merely a part of him distinct 
from spirit, the material essence inhcrcnt in him, by roeans of which, 
himself then both efficient and material Creator, he produccs the nni- 
vcrse." Ich lasse die Richtigkeit dieser Erklärungen dahingestellt sein, wage aber 
die Vcrmathong, dass die Kenntniss des Verfassers vom Anfange dea Jobanne«- 
£vangeliams nicht ohne Einfloss auf diese Auffassungsweise gewesen sei. Wenn es 
dort hcisst: ,lEv aQX^ fiv 6 loyo; xal 6 Xoyog riv nQog xov Gsov, *al Obos ff9 o 
loyog .... itdpva di' avzov iyiyezo,** so wird ein Brahmane, der diese Worte laa, 
nothwendig den Gegensatz zweier göttlicher Prinzipe, von denen das eine das scbaffende, 
erzeugende ist, darin gefunden und das Letztere natürlich auf Brahma Pradscba- 
pati bezogen haben. Auf diese Weise lAsst sich am einfachsten diese der indiaehen 
Vorstellungsweise sonst fremde Vorstellung von zwei göttlichen, neben einander be- 
stehenden Prinzipen erklAren. 

5) Da den Indem die Idee der Schöpfung durch den blossen allmftchtlgen Willen der 
Gottheit (d. h. aus Nichts) abgeht, so können sie sich die Schöpfung nur als eine 
Zeugung vorstellen, welche ein mftnnliches und ein weibliches Prinzip fordert 
Anstatt aber, wie die reine Sankhja des Kapila und Isyara Krisehna, dieses 
weibliche Prinzip, die Prakriti, als neben der Gottheit und unabhingig tob ihr 
cxistirend zu denken, identifidrt es der Verfasser der Bh. G. mit der Gottheit selbst 
und nennt es hier selbst Brahma, woraus natürlich folgt, dass auch die Materie ans 
dem Wesen der Gottheit stammt, und dass Gott nicht bloss die causa efficiens, 
sondern auch materialis der Welt ist. Damit ist zugleich der Uobergang zu dem 
Pantheismus der Vedanta- Lehre gebahnt und die Möglichkeit gegeben, dass auch die 
Vedantisten, (wie Sankara) die Bh. G. in ihrem Sinne erklären können. Bei dem 
offenbaren Bestreben des Verfassers, die in der indischen Philosophie Torhandeoen 
Gegensätze zu Termitteln, sind gewisse innere Widersprüche unausbleiblich gewesei. 

— Das Wort Mutterleib QaniJ hat hier einen weiten Sinn; es bedeutet Überiianpt 
die materielle Entstehungsursache irgend eines Dinges. Der Satz bezieht sich also 
nicht bloss auf animalisclie Geburten, sondern auf die Entstehung der ganzen Schöpfbog. 

— Den Zusammenhang der hier ausgesprochenen Lehre mit der nun folgenden Erklä- 
rung der drei Gunas sucht Thomson folgendcrmassen darzustellen: nl'be object 
in introducing these two shlokas, before explaining the three ganas, 
is to show, what relation the material essence (commonly oalledjMtilEriri, 
but here Brahma) from which they spring, bears to the Supreme Bpirit 
on the one band, and to matter on the other.** 

6) Hier, wo von den drei Guna*s ausführlich und ex profcsso gehandelt wird, bt der 
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6 Die Wesenheit, die wegen der Reinheit ist leuchtend und gesund^, 

Ort, fibcr diese in unserem Gedicht schon oft Torgokommonen AosdrQcke nnd Begriffe 
einige nUhcro Erklftningen m geben. Die Annahme dieser drei Eigenschaften oder 
KrAAo der Natur (prakriti) ist, ebenso wie die Lehre Ton der Seelenwandemng nnd 
Ton der QOttlielikeit des indiridueUcn Geistes, nicht die Lehre irgend eines bestimmten 
philtisophischcn Bystemcs, sondern die allgemeine Anschauung Aller Ton dem Wesen 
der Natur („familiär to all the sjstems of Hindu speculation,*' wie Wilson 
sich ausdHIckt) und scheint desshalb Ilteren Ursprungs als diese Systeme tu sein. 
Was Wilhelm r. Humboldt (in seiner Abhandlung Ober die Bh. G.) Aber diesen 
Gcgcnntand sagt, dflrfte am besten geeignet sein, eine allgemeine Anschauung Ton der 
Bedeutung dieser auf den ersten Anblick sehr befremdlich erscheinenden Zusammen- 
stellung von Natnrqnalititen lu geben. Er sagt (S. 28 u. ff.): tjy^ Natur Ist nach 
Kritchna^s Lehre gleich ewig mit der Gottheit Sie besitst drei Eigenschaften (^na)^ 
welche den Geist, so wie er sich ihr gesellt, binden. Unter diesem Binden wird alles 
Verwickeln in irdische und weltliche Dinge Tcrstanden, die den Mensehen Ton allein 
auf die Gottheit gerichteten Gedanken abstehen und ihn dadurch an der Erreichung 
des leisten Zieles, der höchsten Ruhe, Tcrhindem. In diesem Sinne kann auch das 
Edelste, %, B. die Erkenntniss, binden. Die Natureigensehaften, auch absolut die 
Rigenschnftsdreiheit (trigtma) genannt, sind sogar dem Grade nach Insofern Terscbie- 
drn, als das in jeder Bindende mehr oder weniger edel Ist Die erste und edebte ist 
Saitra, wörtlich, die Eigenschsft des Seins, eben in dem Sinne, In welchem das Sein, 
frei ron allem Mangel oder Nichtsein, durchaus real ist, abo in der Erkenntniss tur 
Wahrheit, im Handeln sur Tugend wird. Denn das Wort, das ursprfinglich bloss ein 
T<»n dem Psrtieipium des Verbum sein gebildetes Abstraktum ist, wird fOr diese bei- 
den Begriffe gebraucht Icli flbersetse diese Natureigenschaft, um, so gut es gehen 
ftill. don Zusammenhang dieser Bedeutungen beiiubehalten , durch Wesenheit — 
Die swcite Eigenschsft ist Ra<f$€has. Dies WoK bedeutet eigentlich Staub; es 
kommt aber Ton einer Wunel Crandieh\ die ankleben, sich anhAngen und durch 
line naheliegende Metapher fKrben heisst. Ein dsTon abgeleitetes Nomen ist rdya, 
xtigleieh Karhc und Begier. Alle diese Ausdrücke haben in ihrer bildlichen und 
De^riffn- Geltung einen nahen Zusammenhang untereinander. Die sweite der Natur* 
iM|^nscha(\en mit diesem Namen su bcseichnen, mf^gen mehrere Bexiebungen dieser 
Hi'f;riffe lunammengckommen sein, die leicht auftvgbare Heftigkeit des scrbruokelt 
wirbrln(!t*n staubartigen Stoffes, das Schimmernde, Feurige des Farbenspieles, die su 
drin Hoflrn geliörendc. sich leicht anheftende und Yeninreinigende Natur des Stanbes. 
Je nAehdrm diese Hegriff« anders und anders anfgefasst weiden, giebt es nschr oder min- 
di r I die .\ harten dieser Eigenschsft. Thatkraft, Feuer der Leidenschaft. Raschheit des 
Knt«ehlu<i.«e*, gcth'iren ihr an, Könige und Helden ntnd mit ihr ausgestaltet, aber Immer 
i-»t ilir riwas sur Wirklichkeit und sur Erde herahstehendes beigemischt, dss sie von 
dt-r »tillc-n und reinen Gn^sse der Wesenheit unterscheidet Die von ihr UingerisMBen 
lieben alles (;r<)«sc, (Sewaltige, GlAnsende, aber sie Terfolgea auch den ScKeia, sind 
befangen in der hunirn MdiinichfAltigkeit der Welt, und weiden sogar narrln gekannt 
(.Will. *.*7), um dadurch lagleich auf die Befleckung hiosadeuteu, der das weltlich 
gesinnte (iemilth nicht su entgehen Tennag. Obgleich aber stUrmoMle Haftlgkult das 
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liindet durch Freudehaiig^) und durch Erkenntuisshang, SUnd- 

loser du! 



UaupiiDcrkmal dieser Eigenschaft ist, so muss doch damit die VorsteUung eines nie- 
drigeren, nicht die Grosso und Reinlieit der Wesenheit erreichenden Staadpnnktof, der 
bis zur Befleckung führen kann, Tcrbundcn werden. Ich habe versucht, in dem Worte 
Irdisch lieit die verschiedenen Verzweigungen dieses Begriffes in der Worsel so- 
sainmen zu fassen. Es liegt in diesem Ausdruck zugleich das Streben nach Mannich- 
faltigkeit und das Hangen am Einzelnen. Indess fühle ich wohl, dass er, gegen des 
Indischen, zu abstrakt, auch sogar zu weit und von der concreton Anwendung der 
Begriffe zu entfernt ist. [In unserer Uebcrsetzung ist das Wort radtehcis mit Leiden- 
schaft wiedergegeben.] Die dritte und unterste Natureigenschaft ist Tanuu (verwandt 
mit Dämmerung) Dunkel, Finstomiss, die keiner Erklärung bedarf .. . Kriachna be- 
stimmt hernach, im 17. und 18. Gesänge, eine Menge von Gegenständen: Uandlnngeo» 
Opfer, Gaben, Glauben, Vernunft u. s. w. nach der Verschiedenheit, welche die init 
jenen Eigenschaften begabten in dieselben bringen, und man kann sich diese Anwen- 
dung leicht denken. Ueberall gehört das, was aus reiner Absicht, mit Selbstbeherrschong 
und Gleichmuth, in Richtung auf das Höchste gethan wird, den Wesenhaften, %as 
aus falschen Beweggründen, für nur vorübergehenden Genuss, zur Stillung augenblick- 
licher Begier, auf ungezügelte Weise, in Richtung auf einzelne, beschränkte Gegenatlnde, 
geschieht, den Irdischen, das in Irrthum, Verkehnheit und trägem Starrsinn befi»- 
gcne den Finsteren an. Es liegt in dieser Eintheilung nnläugbar eine richtige und 
philosophische Ansicht der Natur, die in derselben zuerst das Gediegene, Reale, vom 
Mangelhaften, bloss Scbeinbaren unterscheidet, die Quellen des Mangelhaften in den 
beiden Grenzen aller Endlichkeit, dem Mangel an Kraft und dem Mangel an Gleicli- 
muth aufsucht, und das Gediegene selbst als doch nur endlich real, auch wieder ab 
eine Naturbeschränkung auffasst." — Zur richtigen Beortheilnng der VorsteUnng, 
welche die Inder mit dem Bogriff der drei Gunas verbanden, muss man jedoch beachten 
(was Wilson in seinem Commentar zur Sankhja-Karika [pag. 52] hervorhebt), daas 
unter dem Ausdruck gunOf obgleich man ihn gewöhnlich mit Eigenschaft, Quali- 
tät, wiedergicbt, keineswegs ein substanzloses, aecidentelles Attribut, sondern vielmehr 
eine Substanz zu verstehen sei. „It is," sagt er, „nature or prakriti in one 
of its throe constituont parts or conditions, undnly prominent; natnre 
entiro, or unmodified being nothing more than the three qualities in 
equipoise, according to the Sntra , Prakriti is the equal State of good- 
uess, foulnoss and darkness,' on which the commentator remarks, 
,Satwa and the rest are tliiilgs, not specific properties'." — Waa endlich 
die spezielle Bedeutung der zur Bezeichnung der drei Qualitäten gewählten Worte 
(öattcot radsdias und tamas) und die Uebersetzung derselben betrifft, so waltet hier 
eine ebenso grosse Schwierigkeit in der Ergründung der ursprünglichen Bedeutung 
und Anwendung der Worte, als eine begreifliche Verschiedenheit in der Auffasiung 
ob. Schlegel und Lassen übersetzen: essentia, impetus und caligo; Wil- 
son: goodness, faulness (in der Ikdeutung von Befleckung mit Rücksicht auf die 
Wurzel randsch) und darkness; Thomson: goodness, badness und indiffe- 
rence; Burnouf: Veritd, instinct, obscurit<$. Am einfachsten und walirschcin- 
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7 L c i (I e n B c li a f t begierartig wi88\ cnlsUiiideii aus des Duretes Triel) ; 

Die bindet eben, Kaunteja, den GeiBt durch WerkvoUbriiigungs- 

drang^). 
«S KinsternisB auB UnkenntniBS wiss' entelandcn, aller QeiBter Trug. 

DiutIi NachläBsigkeit, Triigbcit, Schlar, bindet dieselbe, ßlulraUi^)! 
i) Wesenheit reisst zur Freude hin, zum Werk lieidenschart, BliArat^i! 

ErkeniitnisBunihüUend aber Finsterniss reisst zur Tborheit hin*'). 

w 

10 ^>ind Leidenschaft, Dunkel besiegt, besteht Wesenheit, Bhilrat^i! 
Leiden^chaiY, wenn die und Dunkel; dies, wenn LeidenBchan, 

Wesenheit **')• 



licIiMtrn scliGint mir die ErkMning lu seiiii dait die drei Worte ar»|irfinglicb auf das 

Licht sich beliehen, so dass unter iattra das rvine, ungellrbto Licht, unter ratUchoM 

dnn gcHirbte, getrübte Licht, (mit UQcksicht auf die Bedeutung von roNtifrA, flirbcn) 

und unter tama$i die Abwetienbeit alles Lichte««, I)nnkrlh«?it, su Tcrstehen sei. IHov 

KrklArung empfiehlt sich namentlicli, wenn man an die Bedeutung sicli erinncrtt wi-lcho 

d.iü kürpr fliehe Licht (Tergl. VIII. Anm. 3C) im bral- manischen Cultus hat. Untt-n 

(ül. *22) werden diesen drei Worten die synonymen: prakAsa (Licht, Klarheit), pravriiti 

(AktiTitAt) und moka (TAnschung) substituirt. 

i) .Sankhja-Karika n. 13: „I>.i8 t*<attram iflt leicht, erleuchtend, enrflnscht.** 

H) B*s„lli(isanyenat wortlich: durch Hang am Angenehmen. Schlegel: dulcedinis 

studio. Thomson: bj raeans of eonnection with the pleasant Das Streben 

nach Glückseligkeit bat ebenso, wie das nach Erkrnntniss (d$<kndnasanyfna^ seine 

i^fii-llo in der Eigenschaft des Sattranu Das UnTollkttmmne, Bindende, d. h. den Geint 

Hindernde und BeschrAnkende, liegt dabei nach indischer Anschauung in dem Verlangen 

nach diesen Gütern, das in ihm entsteht und das mit der Yollen Kühe des GrLttcs, 

die zur hi'iohsten Glflcks4-Iigkrit geliert, nicht Terrinbar ist. 

S) Ktirtnataifja ist im Gogensatt tu mkkatawja und (/scAnifnasaii^, welche dem Sattvam 

an^'chiiren, der Trieb nach ThAtigkeit, welcher den Indern auf einer noch tieferen 

Stute su stehen echeint, als der nach Glückseligkeit und Erkenntnis:«, weil er dm (tiUt 

HKch mehr beunruhigt: derselbe wird daher niet.t dem Sattram ^ sondern der sweiten 

Kigcn«chsft, dem Itadickas, tagrschricbcn. Die Bankhja-Karika sagt OlM*r diese 

Kii;'nschafi In. U\): „Das Kadschas ist driUigend und »chwanki-nd.** Die beiden 

anderen Kigen-ehaften sind ihrer Natur nach unthAtig, und sie wenicn nur durch die 

i.i»'!ii»i' .\Ktivi;At unti die antrrilK'nde Kraft des Kadscba« in Bewegung ^eselxt 

l<>: >.iiiKit i-Karikd \\'.\)- ..Schurr und hemmend ist das TVinioj.** 

tl, \ • r,;! Sai. !. h;.i K arika 4 l'.M: ,.I)ir Gunas Laben Freud«*. Hchmrrt und BctAuhung 

/m; . \V -iii. I.fnm cur KrlencliMing, ThAtigkeit und llcnimung und {»«fmdm slcli iiti 

/•i'^tMit'- :iY'<'ti«' itipr I ebcrwAltignng. Anlrlmnng, KrieU';uog und raarung.** 

I?i V. i/l .\|»nu MI *.*j- ..Liirique l'unc dr eef> f|ualiie« domine entit-renienl 

'in - tl II !•.•{ p« iiiortcl. eile re nd l'etre anim^ p«>ur tu de ce corpi ^inine • 

I II ; <l * * i n ^ u e p a r 1 1 < » ui a r «| u e a il «^ c e 1 1 r '| u a 1 i 1 1! ** ^ l'eL jrs ▼■ Lo i • e 1 e u r - 
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11 Wenn durch alle Tliore*'^) das Licht in diesem Leib entstanden ist, 
Die Erkenn tniss, dann wisse man, dass Wesenheit gereifet ist'*). 

12 Habsucht, Thätigkeit, Beginnen der Werke, Aufregung, Begier, 
Die, wenn Leidenscliaft ist gereift, entstehen, Fürst der Bh^ata'^)! 

13 Unerleuchtung, Unthätigkeit, Nachlässigkeit und Thorheit auch. 
Die entstehen, wenn Finsterniss gereifet ist, o Kurüsohn'^)! 

14 Wenn bei gereifter Wesenheit zur Aullösung*') liingeht der Mensch, 
Dann in die reuien Welten der Höchstes Erreichenden er geht'*). 



Deslongchamps). Gftnzlich können dio QaalitUten nicht besiegt werden, sie werden 
nur relativ znrOckgcdrängt durch yorherrschende Ausbildung der einen oder der anderen. 

13) D. h. durch die äusseren und innorcn Sinuc, durch deren Yermittelung der Geist die 
Erkenntniss empföngt. Vcrgl. Sankhja-Karika 35: „Weil die Bnddhi mit den fibri- 
gcn inneren Organen sich in jeden Gegenstand versenkt, desslialb ist das drciiacbe 
(innere) Organen (d. i. Buddhi, Manas und Ahankara) Thürhfiter, die Qbri- 
gen Thore." 

14) Mann XII. 31: „L^dtude du Vcda, la ddvotion austere, la soience dirinc, 
la puretd, Taction de dompter les organes des sens, raocomplissemcnt 
des ddvoirs et la meditation de TAme snprSme, sont les effets de la 
qualitd de bontd/' 

16) Manu XIL 32: „N'agir que dans Tespoir d*une recompense, so laisser 
aller au ddcouragement, faire des choses defendnes par la loi, ei 
s'abandonner sans cesse aux plaisirs des sens, sont les marques de la 
qualitd de passion." 

16) Manu XII. 33: „La cupiditt^, Tindolence, rirrdsolntion, la medisanee, 
Tathcisme, Tomission desacts prescrits, Timportunitd et la negligcnce 
dcnotcnt la qualitd d'obscuritd/' 

IT) Pralajam jdti. Schlegel: ad dissolutioncm pergit d.h. zum Tode. Vergleiche 
mit dieser Sloke 2. Corinth. 5, 1 : „Otdafiiv ya^, oxt. iav rj imyaog tifimp oixto tov 
axr[vovg iiatalvd"j f olxodofirjv ix Gbov ^lofitv, otxiav axtiQonolrixop, ulwnO¥ iw 
TOig ovgavotg.** 

18) Uttamavidäm heisst hier nicht, wie Schlegel übersetzt: „eorum qai sammnm 
norunt*', sondern das Wort kommt von der Wurzel vid (G. cl.), was erlangen 
bedeutet, wie es auch der Scholiast Sridarasvamin erklärt. Mit Recht bemerkt 
Thomson: „The highcst place is not tho highest of all, but only the 
highest of the throe places here mcntioned as the futures of tho threo 
diffcrent classes of bcings, and the allusion is to the worlds of Brahma, 
tho Pitris, the Devas etc., as contrasted with the bodies of mon or 
bcasts on earth. Ilence too, tho use of the word lokän in tbe ploral. 
Had it referred to the Supreme Spirit, as tho translations (of Schle- 
gel etc.) would load us to suppose, thu word lohet, if nsed of all, muat 
havc bücu in the Singular numhcr." 



^ 
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IT) Ist Leidenschaft dann gereift, wird unter Geschäft gen''-*) er gebor n ; 

Aufgelöster in Finstemiss aus Thorcn-Selioosse^) wird gebor'n. 
IG Des guten Werkes Frucht nennet man wesenhaft und unbefleckt'*); 

Leid ist der Leidenschaft Frucht"), der Finstemiss Frucht Unwissen- 
heit'^). 
17 Erkenntniss aus der Wesenheit entsteht, Habsucht aus Leidenschaft; 

Na<*hlä88igkeit und Thorheit aus Finsterniss sind,Unkeinitnis8 auch. 
L'^ Zur Höhe Wesenhafte geli'u; die Gier'gen in der Mitte steirn; 

Die in dem tiefsten Stande sind, i}ie gelfn abwärts, die Finsteren'^*). 



VJ) KannaMaugiichu. SchlcgcI: intor agendi itudioiot d.h. unter drncn, in welchen 
die (Qualität des Jiadschas (welche unten auch mit jfrarritti ((■ctchftftigkcii| bc- 
icichnct wird), vorherrscht. 

20) Mthlhajouifchu. Schlegel: c brato quodam utero. Thomson: in thc wonihs 
uf the srnscleis. Uurnouf: dan« la matrice d*une racc stupide. Ilierunti-r 
.<iiid nicht bloss Geburten in der niedrigsten Mcnschenk lasse, sondern auch, den indi* 
rclun Ansichten geinAss, Geburten als Thiere, iMInnscn oder unorganische Wesen su 

■ 

vrrstelien. 

:M| M.inu XII. 'J7: nl^orsquo un hommc dccouTrc dans TAme intelligente uu 
SLUtiiiicnt affectueuz, cnti(*ronicnt oalnic ot por comme Ic Jour, qu*il 
reconaisse, qne c*est la qualit^ de bonttf ftattraj,** 

i'2) Manu XII. :?8: „Maia tonte dtsposltion de TAnie qai est accompagm^e do 
chagrln, (]ui produit TaTersion et porte sans cessc Icsetres animc^s aux 
plaisirs dcssens, qtt*il la constdvrc oomme la qnalitd de pasaion (radscktuU 
qui rM «lirricile k Yaincro." 

?3) Mniin XII. 'JO: „Quant h cette disposition, qui est privdc de la distinction 
•In lii«>n o{ du mal, incapablc de discerncr le.<« objrts, ineonccvabli-, 
in.ipprcciable (pour la conscience et Ics scns estcrieurs) qu'il la recu- 
tinis.tc pour la qualiti^ d* obscurit^ ;fani(uV* 

?4' l.'tii XU vir^tihen, was unter dem AufwArtsgebcn , dem In «der- Mitte •Stehen und dem 
AbnArt^)*r|ien hier su Terstohen ist, Tcrgiricbr man Sankhja-Karika &3 und .'»4: 
„Achtfach ist die guttliohe, fOnflach dir thierischc. einfach die menschltchu 
.^el.'' pfunfT. — dies ist in KQrse ilie aus den Kieme ntru entstandene 8cliApfnng. Die 
>i!."j-fun^ iftt auf der höehMen Stufe flberwirgend sativiseh, unten flbcrwirgi-nd 
: All. «•»! t ig. III der Mitt«' fllK-rwirgmd radscliaaartig. mit UrahniA anfangend und 
r- i: It Ml S-.iiriii mdigend.** Nach Wilson (Thc Sank hya-Karika. pag. \Ct2\ sind 
'!ie Ti> r/t Im Kla^vrn Ton Wesen, welche hier erwAhhi werden, folgende: I. hie acht flbcr 
UM ii-rlilii li< n. (;>»*tlichon, nAmlich: 1) HrahniA (drr mjtbologische Gült und die andt-rcn 
}ih!)«*' II (;••!(< rl 1) Die rradscbapatis, wosu die Mana*s, die Kischi's u. s. w 
^*i li>'r<n. .'I Die Sau inj as d. i. die Mond- und riaaeten-Weaen. 4) l>if Aindras d. h 
liMJr.i Uli«! dir iiiedrrcn Gi'ttl.ciirn b) Die Uandbarvas. C*) l>ie Kakschasas 
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1 9 Wenn ausser Eigenschaften nicht noch Händler'^) der Zuschauer") 

sieht, 
Und das kennt, was noch über die^'), geht er in Meine Wesenheit 

20 Wer die drei Eigenschaften, die körperorzeugten **), überwand, 
Von Geburt, Tod, Alter und Schmerz bofreit, geniesst Ambrosia®). 

Ardschona spricht: 

21 Mit welchen Zeichen ist, wer die drei Eigenschaften überwand? 
Wie ist sein Leben? Wie besiegt er die drei Eigenschaften denn'*)? 

Der Erhabene spricht: 

22 Wer Erleuchtung, Geschäftigkeit und Thorheit auch'*), o PÄn- 

dava, 
Nicht hasst, wenn gegenwärtig sie, und, wenn abwesend, nicht 

begehrt, 

23 Gleicligültig sich verhaltend, nicht durch Eigenschaften wird 

bewegt. 



7) DieJakschas und 8) die Pisatschas. II. Die MenschoD, welche eine Klasse fEir 
sich bilden. III. Die niederen Wesen und zwar: 1) Pasn, Ilaosthicre. 2) Mriga, 
wilde Thierc. 3) Vögel. 4) Kcptilicn und Fische. 5) Tflanscn und Mineralien (ttharirajt 
diu feststehen, d. b. keine freie Bewegung haben. — Aufw&rtsgehen heisst also hier, 
iu die Kegion der ersten acht Klasucn gelangen; in der Mitte stehen: unter den 
Menschen wieder geboren werden; abwärtsgehen: in eine der letzten fQnf Klassen 
gelangen. 

25) D. h. keinen anderen Händler als die Gnnas. Vergl. oben V. sl. 8und9; 14 and 15. 
und XIII. sl. 31. 

26) Unter dem Zuschauer (dnuchtrij ist der indiriduelle Geist im Menschen la Tor- 
stchen. Vergl. Sankhja-Karika 65: „Die kraft dieser Erkenntniss vom Geb&rea 
aufhörende und um des Zweckes (des Purüscha) willen aus den sieben Formen zurück- 
gekehrte Prakriti sieht der Purftscha wie ein Zuschauer, ruliig dabeistehend.*' 

27) Nämlich den höchsten Geist (adhjdhixa). 

28) Wörtlich: die zugleich mit dem Körper erzeugten (tamudbhavdn), nämlich aus der Pra- 
kriti. Schlegel: e corpore genitis. 

29) D. h. er gelangt zur endlichen Befreiung. 

30) Vergl. oben II. sl. 54, wo Ardschuna eine ganz ähnliche Frage thnt« 

31) Die Ausdrücke: ^>raA^a (Erleuchtung), prarri/a* (Geschäftigkeit) und mo/ia (Thorheit) 
bezeichne^ hier die drei Gunas selbst. Um dieselben zu besiegen, ist die erste Bodia- 
gung, sich vollkommen indiflercnt gegen sie zu verhalten. (8. oben III. sL 38.) 
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„Die," meinend, „haben ihren Lauf*^)," wer so feststeht inul nicht 

sich rührt, 
24 Sich gleich in Schmerz und Lust, bei sich, gleich achtend Scholle, 

Stein und Gold, 
Bei Liebem und Unliebem gleich, fest, gleich bei Tadel und bei Lob, 
2.') Wer gleich in Ehre und in Schmach, bei Freunden und bei Feinde«- 

schaar^n, 
Alles Begonnene aufgiebt, der Eigenschaflsbesieger heissf*). 
2G Wer mit nimmer abschweifender treuer Vertiefung Mich verehrt. 
Der, Eigenschaften besiegend, des Brahmaseins theilhaflig wird. 
27 Denn des Brahma Wohnung bin Ich"), und des ew'gen UuHlerb- 

lichen. 
Unvergänglichen Rechtes auch und einzig nur vollkommener Lust. 



32) (tuud vartania •/•*. Hicnnit wini offenbar auf dio Worte: „pnnti ptnetchu rnrf/iii/ii*' 
(III. il. 2S) angespielt. 

33) Vcrpl oben V. 19; IV. *>0~2i, 11. 3.S. 66. 57. 71. 

34) liraJiwiano ki j^ratiächtkilkam flbcrsctst Schlegel: Nnminis nitnirnni ego ■nm 
Initar. Thomion: i am the rcpretentati ve of the Supreme HpiriL Bnr- 
nnuf: jo sniii la clemeorc de Dica. Das Wort prati»rktluk bedcalet «ortlicli: 
Standort, Btflts«, Ort des Bleibens, Ilcimath, WohDstJItte. Der Gedanke sdirint mit 
dem sl. [\ und 4 (k*sagten xnnammeniabAngen and erinnert wieder an Joan. 1, 1: 
,,o loyo^ f^w ngoi tov Htor" — ,J>i*s rw*gen Unaturbliolien** d. h. des Amriia^ 
Ambrosia, das oben (sl 'iO) erwRiint wordo. 
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Fünfzehnte Lesung. 

Der Erhabene spricht: 

1 Anfwnrzelnd, uiederzweigend, lieisst ew'ger der hcil'ge Feigen- 
baum *), 

1) Was sunHchst dio grammatischo Cnnstruktion dieses Verses betrifft, so besiehe ich 
arjajnm als Prildik.it zu ^)>'(//mr und fasse die beiden ersten Worte als Epitheta von 
a^-attha auf. Thomson übersetzt umgekehrt: ,,They say that tho eternal 
sacred fig tree grows with its roots abovo and its branches downwards." 
Dio Eigenthümlichkeit des Wuchses des heiligen Feigenbaumes war aber jcd^nlklU 
eine den Indern so bekannte Sache, dass nicht wohl anzunehmen ist, sie werde hier 
gleichsam nur als Gegenstand der Tradition bezeichnet. Wohl aber passt dio Cedc- 
weise auf das Prlidikat arjajam (ewig, nnvergilnglich), da Niemand im Stande ist, sich 
aus eigener Erfahrung davon zu überzeugen. Das grosse Alter, welches diese DHume 
erreichen, konnte zu dem Schluss auf ihre UnvergUnglichkeit herechtigen. — Vrddhra 
mdtlam und adha: idkham („Sursum agentem radices, deorsam agcntcm 
ramos" Schlegel) hahc ich versucht auch im Deutschen mit einem Wort aassii- 
drOcken, was in der eben angeführten Weise zu erklären ist. Auffallend bleibt es 
jedoch, was schon W. v. Ilumholdt hemerkt hat (1. c. S. 50), doss der Baum erst 
als die Wurzeln aufwärts, die Zweige- abw&rts tretbciul geschildert, und dann (sl. 2) 
gesagt wird, dass die Zweige nach oben und unten, die Wurzeln nach unten verbreitet 
sind, obgleich sich dies Alles mit der wirklichen Beschaffenheit des Baamca sehr gnt 
reimen lAsst, da die Luftwurzeln aus den zuerst nach oben treibenden Zweigen ent- 
stehen. Der indische Feigenbaum (s. Lassen: Indische Alterthomsknnde I. 
S. *2.)5 u. ff.) ist vielleicht das grossartigste GewJlchs unserer Erde; aus einer einzigen 
Wurzel treibt er einen grossen grünen Tempel von vielen Hallen hervor, mit undurch- 
dringlichem kühlen Schatten, und scheint nur erschaffen, um den obdachlosen Natur- 
Menschen eine schon fertige Wohnung darzubieten. Der Grund seiner Verchning 
liegt auch wohl hauptsUchlich in der grossartigen und gleichsam überirdischen Erschei- 
nung seines Wachsthums, seiner unvergAnglichen Dauer und besUlndigen Verjüngnng. 
Der Stamm des Baumes theilt sich in keiner bedeutenden Entfernung von der Erde 
in mehrere grosse Aeste, welche wagerecht herauswachsen; von diesen gehen Zweige, 
oder eigentlich Luftwurzeln aus, die, sich zur Erde senkend, dort Warzcln schlagen 
imd dann eine Stütze für den Mutterast abgeben. Der Hauptstamm wiederholt hoher 
seine Ausbreitung in Aeste, welche wiederum ihre Luftwurzeln herabsenken, die dann 
einen äusseren Kreis von stützenden Säulen bilden. So wiederholt sich die Astbildung 
des Ilauptstammes gleichsam in verschiedenen Stockwerken übereinander und ebenso 
die Bildung eines neuen Sänleukreiscs um den nächsten äusseren Kreis, zwar nicht 
ganz regelmässig, doch so, dass ein ganzer Hain von Laubhallen und grünen Bogcn- 
gungen entsteht, der sich in*8 Unbeschränkte in riesenliaftcm Maassstabc fortbildet. 



J 
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Dess Blätter Hymnen sind-). Wer den erkannt hat, Veda-knndi;; 
ist*). 

Die Inder nennen den heiligen Feigenbaam gcwtihulicli Atrattha, auch Pippala, und 
bcKcichnen ilin als einen Baum mit titterndcn Blilttcrn, mit rankenden Zweigen, dir 
flieh Acnken und neun StHinmo hildcn. Eben diciicr Raum crtciieiiit alt der bcdcntaamo 
und Iieiligc bei den Drahmancn und DuddliisUn. Es int Kiens (Trostigma) religiusn. 
Ein anderer, ihm sehr ähnlicher (fieus indi^a) hoisst Xjagrodha („nach unten wach- 
send**), gewöhnlich nanjanenbaum genannt« Dieser gilt als mAnnlich, Jener ala weib- 
lich. Der Pippala wird nicht so gross und hat nicltt so riefe StAmmc, wie der Bat;- 
JAuenbanm. Der Hppala oder Asrattha gilt den indischen PhilcMophen als das Bild 
der irdischen Welt, die awar im höchsten, göttlichen Wesen wurxcit (daher wohl die 
auffallende BcEcichnung firddhra muh)^ aber ihre Richtung abwKrta liat, in stettr 
Knruhe und Bewegung ist, sich stets ferjQngt, aber nie lu ewig gleicher Ruhe gelangt. 
Auch die heiligen Schriften der Vedas, welche auf die Interessen dieses Lebens gerichtet 
xind und sich gleichsam tu den Menschen herabneigen, werden mit diesem Baume 
vcrglichou. (Doch crMt den Buddhisten wurde der Baum sn einem im strengeren Siimo 
hriligrn; untor ihm ▼ersenkte sich Buddha in die tiefste Betrachtung; dns Bild den 
unaufhörlich wechselnden Lebens lenkte seine Gedanken auf d.i9 allein ewig Kulu-ndf 
und nifihende; unter diesem Baume gewann er die höchste Stufe der Inlelli(;rnz. 
So wurde der Bnnm seinen Anhftngcrn zu dem der Intelligenx (hodhi)t wurde ein hei- 
li};rfi Symbol. Die Brahmanischc Bedeutung des Bauu^es aU Bild dea ewig krcisendrn 
WrIilanfi'S scheint den Buddhisten entschwunden au sein.) — Dass auch an unserer Stelle 
drr h(ili;;r Feigenbaum als alK'gorische.t Symbol des irdischen Wcltumtriebei* 
aufxufaii>en sei, seheint mir aus dem Zusammenhange unzweifvlhalt herTonngclun. 
Lassen ist zwar geneigt, mit KOrksicht auf den swciten Vers der ersten Sluke, ilm 
hier lediglich als Symbol dt-r Vedns nufzufaüscn und findet darin (wii* oben 11. sl. \'}) 
rinen scharfen Tadel der Vcdas. Wan aber »1. 2 von der Bedeutung drr Zweige und 
dl r Wurzeln gesngt wird, lÜ!«st sich mit dicncr riiisciti^m Auffassung schlechterdings 
nir! t vereinigen und diCttt jedenfalii« auf die nudire gfwöhnlic2ir Bedeutung hin. 
D.tKU kdiiniit die Uebereinstimmunff uns* r« r Stelle mit t iner Stelle d« r Kalha-r|iani- 
sfhad (fi valli. Il, welche mit der.selhcn Werten ar.filngt, und wo die Atialiha tbrit- 
falli nl:« ui Itlicdeutender Buiui aurgef.i«st wir I. Sie lautet (nach Hi-t von W indisch - 
mann gegebenen rebersetzung 1. c. S. ITlii,: „Hinauf die Wurzeln, herab die Zweige, 
Htrht jener ewige Frigenbaum («lie Welt): das heisut das Brine« das Brahma, d.i« 
riisterblirhe, nuf ihm beruhen alle Wilteu. nicht Gberschrctiet es irgendwer.** Der 
Scholid»t Madhusudana eitirt noch eine andere Stelle ans einer sonst unbekannten 
Ntitrii'i (rcherliiferung), welche in der Tun Lassen gtgrbencn Uebersctsung lautet: 
„l'erennia ista Brahmanis arbur oritur e radice non manifeatati, ejus- 
•{ue r.iTiire ex|>anditur: truncus ejus e uiente consistil, seusas caviia* 
t« m I fficiunt interiorcn.; tani|uam ejus rani ezpausa sunt rcmm rlr- 
nirnt:i, res sensihilcs folia ejus sunt; fluribns crebris i|nasi probitate 
.iKlue iniquitate uhcrrinia est; tamiuam frugca progignit voluptales 
et di>lorid: animantium umuiuiii ta Brahmanis arbor perenuis vitam 
su*tt hiat llac arboreefficitur Drahniaais silva, can pcragrai Brahma . 



224 Ffinfzcimtc Losung. 

2 Abwärts, aufwärts gespannt sind seine Zweige, Eigenscbaflen und 

Sinnlichem entsprossen*); 



tosti similis. Optimo cognitionis enso qni scindit eam atquo findit, 
doindo viam obtinct Bpiritalom et ab isto loco nnDqaam reTcrtitnr." 
Dio fast wörtliche Ucbcrcinstimninng des ßchlosaea dieser BteUc mit sl. T» nnd 4 
unseres Gesanges deutet auf eine gegenseitige Abhängigkeit beider Aussprüche von 
einander hin. Auch Thomson ist der Ansicht, dass der Aivattha hier nicht das 
Symbol der Vcdas, sondern das der Welt sei, wenn er sagt: »I am inclincd to 
think with the scholiast, that the allegory is a fignro of the whole 
universe, tho mass of crcation, the whole current of reyolying mate- 
rial oxistonce/' 

2) Tschanda» bedeutet im allgemeinen Vedatexte, insbesondere solche Lieder, welche 
nicht Rikt Saman oder Jadschus sind, daher wohl ur^rünglich: Zauberlieder (ron 
der Grundbedeutung des Wortes: Wunsch oder Lockung); dann auch Metrum und 
Metrik. Hier scheint das Wort in allgemeinem Sinne Thoile, Bestondthcile der Vedas 
überhaupt zu bedeuten. Der Grund, wesshalb dio B lütt er des heiligen Feigenbaumes 
in seiner allegorischen Bedeutung als Symbole der Vedas bezeichnet werden, sdicint 
mir, ohne dass man zu anderen künstlichen Erklärnngen seine Zuflucht zu nehmen 
braucht, einfach darin zu liegen, dass die Vedas eben auch Blätter sind, und swar, 
wie dio des Feigenbaumes, sehr viele, so dass eine ToUst&ndige Sammlung dcFBel- 
ben bis auf den heutigen Tag noch nicht gelungen ist. Auch lieferten BaumblAtter, 
wenn auch nicht die des Feigenbaumes, den Indem ihr Schreibmaterial. Die ErkUl- 
rungen, welche Thomson anfuhrt, dass, wie der Baum seine Blätter herTortrdbt, die 
zum Obdach für die Erde, (and die abgefallenen zu ihrer Düngung) dienen, so die in 
den Vedas gelehrten Institutionen den Menschen gleichsam ein Obdach bieten und 
den Zweck haben, sie zu bilden und zu civilisiren, dass, wie das Laub die Zierde 
des Baumes, so die Vedas die Bhre und Zierde der Welt sind, dürften wohl tn 
gekünstelt sein. 

3) Der Sinn ist: Wer die tiefe allegorische Bedeutung des heiligen Feigenbaomca kennt, 
der weiss die höchsten Geheimnisse, welche in den Vedas enthalten sind, d. h. er hat 
dio richtige Vorstellung von der Welt und ihrem Verhältniss zu Gott, welche aar 
endlichen Befreiung führt. Er liest dann gleichsam die Blätter des Bäumet, welclio 
dio Vcdas bedeuten. Icli vermag in der That nicht einzusehen, wie dieser Aussprach 
mit dem von Lassen liier vermutheten Tadel der Vedas vereinbar ist Uebrigens 
bezieht sich auch das Durchhauen des Baumes von dem unten (3.) die Rede ist, und 
worauf jene Ansicht sich gründet, nicht auf die Blätter, sondern nur auf die Zweige 
und Wurzeln, welche die Sinncnwelt und dio Gunas bedeuten. 

4) Uunapravriddhd vUcJiajaprabdld : Übersetzt Schlegel: qualitatum alimentit 
adulti e rebus sensilibus germinantur. Thomson: nourishcd and in- 
creased by the qualities, and having objects of senso as tendrils. 
Burnouf: ayant pour ramcaux los qualitds, pour bourgeons los objcts 
sensibles. Der Sinn ist: die Zweige stellen allegorisch die einzelnen irdischen Körper 
und alle materiellen Wesen dar, die aus dem Unentfalteten, der mülaprakriti^ entftaa- 
den sind, und zwar durch die Wirkung der drei Gunas, deren Gebiet die Sinnenwclt ist 



,^ 
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Abwärts auch Wurzebi sind hervorgetriebeii, die in der Menschen- 
welt durch Werke binden^). 

3 Niclit ist dessen Gestalt hier zu erfassen, nicht sein Ende, noch 

Anfang, noch Bestehen*). 
Den Feigenbaum mit seinen mächtigen Wurzeln durchhauend mit 

des Gleichmuth's starkem Schwerte^), 

4 Muss jenen Ort alsdann man auskundschaften*), zu dem gelangt, 

man nimmer wiederkehret 
Ich führe hin^) zu jenem ersten Geiste, aus dem der alte Strom des 

Lebens fliesset. 

5 Die frei von Stolz und Thorheit, Hang besieget, im höchsten Geist 

stets '•), und fem von Begierde, 



6) Die nach abwirti strebenclen Wnneln, welolie den Baam immer aufs neaa und immer 
fetter, je mehrere dcraelben sich aus den Aeiten niedertenken, mit der Erde Terbin- 
dco, nind da« Bild jener Handlungen, Ton deren bindender Kraft sclion Tielfiltig 
die Rede war, and die eben dadurch die endliche Befreiung Terhindem. (8. IL Anm. SO.) 

6) Der Sinn ist: das Wachsthnm dieses wunderbaren Baumes ist ein ebensolches Rithscl, 
wie es die Erscheinung der sichtbaren Welt mit ihrem fortwährenden Vergehen und 
Entstehen darbietet 

7) AiavffaMastrfna. Schlegel: enso aequanimitatis. Thomson: witb tho aze 
of iudiffe rence. Wir halten oben bereits gesehen (II. sl. 48), dass der Hang Cmnga) 
«1. )i. die ungeordnete Neigung, Anliinglichkeit an die Werke und ihre FHichte, es 
allein ist, welche den Geist durch die Werke bindet, während der Oleichmuth ($mmatrti), 
der dort auch Joga (Vertiefung) genannt winl, das eintige Mittel ist, um sidi Ton diesen 
Banden tu befreien und zur endlichen Vereinigung mit Brahma in gelangen. Vergl. 
innltesondere auch II. sl. bo 72 und in Betreff des Bildes Tom Durchhauen mit dem 
Schwerte: IV. sl. 4i. 

9) J'adam toi jHtrimärt/itarJam. Schlegel: sedes illa est anquirenda. Thomson: 
may that place be songht Unter diesem Ort -paiiam^ ist, wie Thomson «be- 
merkt, the suprrme Being tu rerstehen. In ähnlichem Sinne wird das Wort ytttlttm 
gebraucht II. sl. 51. Mit diesem Ausdruck scheint mir jedoeh der Verfasser der Bh G. 
nicht, wie Thomson erklärt, das hTichste Wesen selbst au beieichnen, sondern 
viclmelir den Ort oder Zustand, in welchem sich diejenigen befinden, die in Brahma 
auigclüst sind. Das Wort bmAmuUola, welches den TergängUchen Brahma -Uimmal 
Udeutet, liess sich dsfOr nicht anwenden ; daher ist ein allgemeiner, unbcttimmtar Ana- 
druck, jiüda, gewühlt. Dies wird insbeMmdere unten durch sl. 6 bestättigt, wo Kiitchnn 
Uicsrn Ort seine lii^cbste Wohnung {dhüma) ncnnL 

b\ PrapaJjf fiberscttt Schlegel wiirtlieh mit dedneo. Thomson: i allnda (ich spiele 

an, iodrm ich Ton diesem Orte spreche). 

10) Aäkjütwmniiju. Schlegel: eoBitanttr in {■liao.apirit« ▼•raantoa. Dtrftim 

16 
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Vom Zwillingspaar, dem Schmerz und Lust genannten, gelöst, geh^n 

unbeirrt zu diesem Höchsten"). 

6 Den Ort erleuchtet Sonne nicht, noch auch der Mond, noch Feuer 

auch "), 
Von dem zurück man nicht mehr kehrt; dies meine höchste Woh- 
nung ist. 

7 Ein unsterblicher Theil von Mir*^), lebendig in lebendiger Welt*^, 
Das Herz zu sechst mit den Sinnen ^^), die in Natui* steh'n, reisst 

an sich*^). 



iBt: die hier auf Erden durch Betrachtung und Vertiefung mit ihrem Geilte stete fieh 
in Adhjätma, den höchsten göttlichen Geist, versenken. 

11) Im Original steht hier noch das Epitheton arjajanif unvergftnglich, neben param (das 
Höchste), welches in der Uebcrsetsung wegbleiben musste. 

12) Eine ganx Ähnlich lautende Stelle findet sich in der Katha-Upanischad 5. Talli 15: 
„Nicht glftnzt dort die Sonne, nicht Mond und Sterne, nicht diese Blitse 
scheinen; woher dieses Feuer? Ihm dem Gl&nsendcn, glänzt Alles nach, durch sein 
Licht erglftnzt dieses Alles.*' (Vergl. auch SyetasYatara-Upanischad VI. 
14, und Mundaka-Upanischad II. 2, 10, wo die citirte Stelle ans der Kath»- 
Upanischad wörtlich wiederkehrt) Die Aehnlichkeit dieser StoUen mit Apocal. 21, 33: 
„Kttl fj nohg ov XQ^iav t%H xov riXiov oiös trig ceXi^vrig, Tva tpalvmaiv it^ a^v^* ^ 
yotQ d6£a xov Gtov iqttotiaev avtriv, xai 6 Xvxvog avirig ro ccQviop^* ist so auffklleod, 
dass an eine zufällige Uebereinstimmung wohl nicht gedacht werden kann. 

13) Der indiriduelle Geist des Menschen. Er wird ausdrücklich ein Theil (atua) dtM 
höchsten göttlichen Geistes genannt Von ihm handeln die nun folgenden Blöken 
(7 bis 11). — Ueber das Verhältniss des individuellen Geistes zum göttlichen Geiste 
Tergleiche man auch Mundaka-Upanischad II, 1, 1. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 156): 
„This is thc truth: As from a blazing fire in thousand ways similar 
sparks procced, so, O bcloTcd, aro produced liring sonls Of Tariovf 
kinds from the indestructiblo (Brahma) and they also return to bim.* 

14) Dickitaloke dschicabhuta. Thomson übersetzt: having assumed life in this 
World of life. Unter dem Leben ist hier das materielle Leben zu yerstehen, welches 
sein Prinzip in der Natur, dem Unentfalteten (der mülaprakritij hat, und das mit dem 
Untergange der Welt aufhört. Nach indischer Anschauungsweise besieht sieh der 
Begriff des Lebens nur auf dasjenige, was dem Tode unterworfen ist Daher findet 
er auf das Wesen des unsterblichen Geistes keine Anwendung. Uebrigens wird in 
dieser Sloke ganz deutlich der im Menschen vorhandene Dualismus tob Geist und 
Natur gelehrt 

15) Jfana: ichasehtdntndrijani, Wörtlicii: die Sinne, unter denen das Manoi der sechste ist 
Dass das Manat als ein innerer Sinn angesehen wird, der die Eindrücke der lassersn 
Sinne zusammenfasst und dem Geiste rermittelt, ist schon oben bemerkt worden. — 
Was die Construktion betrifit, so stimmt sie gaas mit der altdeutschen Bedeweise ftWnia, 



J 
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8 Welchen Leib dieser Herr erlangt, aus welchem auch er wieder geht, 
Dem eint er sich, entführend die"), wie Düfte Wind aus ihrem 

Bett '^). 
i) Gehör, Auge und das Geftihl, den Oeschmack auch und den Geruch 
Beherrschend und das Herz, verkehrt Jener hier mit der Sinnen- 
welt»"). 
10 Wenn er ausgeht und wenn er bleibt und geniesst, eigenschaft- 
begabt*), 
Erblicken ihn die Thoren nicht; Erkenntnissaug'ge sehen ihn^'). 



wie fte sich «. B. im Nibclangenlicdo fiodet (r. 846): ,Joli wU selbe iwelfter in Giui- 
therei Unt'' 

16) Kartchati übenetit Schlegel mit ftttrabit. (Tbomson: attrftcts. Bornonf: 
Attire.) Thomion bemerkt daia: M'I'bis ie a mode of ■bowing tbe conDection 
betwecn the soal and matter. Tbo sentes and tbe beart are tbe linkt 
between tho aoul and the external world. Wben tberefore tbe eonl 
entüfs the body, it attracts to itscli, that it, connoctswitb itself tbese 
sensci, bjrwhicb it it enabied toobtain tbat knowlegde of tbe oniTerte, 
which aidt itt omancipation." £• liegt anf der Uand, data dieter Yontellong 
die Erkenntnitt der Wahrheit su Grande liegt, datt die Seele die forma corporis 
lim Sinne der Arittotolikcr) itt. 

17) Die Sinne nilmlich. Den Autdmok grikUva übcnctat Schlegel mit: illis accep- 
tit. Thomion: by tnatching. Barnonf (frei nnd ungcnan): il les a tovjonrs 
ATec lui dans ta marche. Der Sinn itt: wenn der Geist beim Eintritt des Todes 
den Küqier verlisst, no nimmt er die FAbigkeit der sinnlichen Waliraebmongcn mit 
•ich. wie der Wind den Ulütbcnduft cntfObrt. 

IH) Unter diesem Bett (vi örtlich: Wohnung, rdjo/iji^ sind die Blnmen so Tcrsteben, welche 
als Bits der Wohlgerflche gedacht werden. 

19) rnter dem Bchvrrscbrn der Sinne doroh den Geist ist bisr dasselbe so renlcben, was 
obt'n mit dem Ausdruck an sieb reissen fkanchaiij beselchnet worJe. Tbomson 
bemerkt: „Tbc mcaning of tbis sloka is, that whitont the soal and tbe 
vital energy which accompauies it, tbe senses would bs passivs and 
havr no conncction with tbe wordly objeots, wbicb tbej are intended 
to grasp. liy their intervention tbe soal, wben it bas once pcrvaded 
and dirccied them, becomes cognisant of the objects of sense.** 

to) tiunnnritam übrnetxt Schlegel: qaalitatibas eonsociatum. Tbomson: 
ac:iiiitfd by the f|ualitii-i. In welcher Weise die Oonas anf den Geist einwirken, 
wenn vr ntit rioi-ni Kor {»er Ter banden ist, woide in der vorigen Lesong (sL 5 o. ff.l 
aa»fiihilich gclrhrt. 

71) Dtrtc M«>kr, wrlcht* eine I'ulemik gegen den Materialisans entbllt, beweist» welches 

Gewicht die Inder suf die Erkenntaiss des Pgaiiiioi im MeaMbtt legeo. 

15* 
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11 Bemühend sich Vertiefte seh'n den selbst in ihnen Weilenden'^; 
Bemühend auch sich Unfert'ge^) erblicken nicht ihn, ThOrichte. 

1 2 Der Glanz, der in der Sonne ist und leuchtet durch die ganze Welt, 
Der in dem Mond, im Feuer ist, als Meinen Glanz erkenne den**). 

13 Eindringend in die Erde, trag' die Wesen Ich durch Meine Kraft, 
Nälire die Kräuter alle, Saft geworden*), der Geschmack ver- 
leiht*^). 

14 Feuer geworden dring' Ich in den Körper der Lebendigen*^; 



22) Hierin sdieint eine Anspielung auf das magnetisclie Hellsehen zu liegen, rerbiuidei 
mit philosophischer Spekulation. 

23) Ahriiamano übersetzt Schlegel: qni spiritales nondnm facti sunt Thom- 
son: those who have not orcrcomo themseWes. Bnrnoaf: qiii no se 
sont pas encorc amendde. Der Ausdruck heisst wörtlich: die sich lelbtt noch 
nicht gemacht (d. L vollendet) haben. Es ist das Gegentheil von dem noten (tL SO) 
vorkommenden krUtücritJas. 

24) In den nun folgenden Sloken (12 — 16) ist die Rede von jenem allgemeinen Porüicba, 
den man die Weltseele nennen könnte und der ebenso, wie der individuelle Geist, mit 
der Gottheit consubstanzial ist. Es ist die lebendige Wirksamkeit der Gottheit im 
Weltall, welche der des individuellen Geistes im Körper analog gedacht wird nnd die 
schon oben (Lesung X.) ausführlich geschildert wurde, wo sich Krischna haoptalcblich 
als AdhUMta (s. VlIL Anm. 1) offenbart hat Thomson bemerkt: „Thif is the 
supreme Being, though not in its separate pcrsonalitjr, bat ia hie oon- 
nection with matter. When we consider the universe in the light of ft 
child produced in the womb of natnre (prakriti) whioh is a pftrt of the 
Supreme Being, by impregnation with spirit, the other portion of bim, 
intheplace of semcn, we shall understand, that that semen whioh giret 
the strenght, the lifc, the vigour to the footus, is the second purüsehmf 
which, though really an cmanation from the Supreme Being, jnst at 
niuch, as individual soul is, and remaining an emanation onlj so long 
as matter exists, in its development, that is dnring the exiatenco of 
the universe, is so closely connected with the Supreme Spirit in hia 
personal individuality, as to bc identified with him, mach more thaa 
individual soul can he." 

25) Soma wird hier von Schlegel und Thomson mit Saft (succus, moistaro) fibei^ 
setzt Der Soma-Saft scheint hier als der vorzüglichste aller Sftfle (s. oben DL Anm. 47) 
für den Begriff Kr&utcrsaft überhaupt zu stehen. Vergl. mit dem hier ausgesjnoebeiieB 
Gedanken Yll sl. 10 u. X. 39, wo sich Krischna den Samen aller Wesen nennt 

26) Jiasätmakaf wörtlich: dessen Natur Geschmack ist Das Wasser (dem in den Pflanaen 
der Saft entspricht) steht nach der Anschauung der indischen Philosophie in beaondeicr 
Beziehung zum Geschmack (s. oben VIL sl. 8). 

27) Unter dem Feuer (vaisvänara) ist hier die W&rme des animalischen Körpon (faubcMm- 



j 



FflnfinliDte Ltnng. 229 

Mit Ein- und Ausbauch verbunden, koch' Icli vierfache Speise aus*), 
15 Ich sitze auch im Herzen eines Jeden"*); von Mir Gedächtniss, 

Kenntniss ist und Schliessen. 
In allen Vedas bin Ich zu erkennen'^), Vedanta-Lehrer^*) Ich, und 

Veda- kundig. 



dere die des Mageni) la Tertteheo, die aaoh dem Aristotelee , der die Tier alten Ele- 
mente im KOrper lu finden glaubte, als das des Feners erschien. 

28) Das Wort kochen scheint liier, wie Thomson bemerkt, fQr den Begriff des Ver- 
danens gebraacht in sein. Was unter der rierfachen Speise zu rerstehen, erklArt 
der Scholiast Sridharasramin. Die Inder unterscheiden : 1 ) Ilhakchja, was gekaut 
wird ; 2) likodtchja^ was getrunken wird ; 3) Lthjo, was mit der Zunge geleckt wird, 
und 4) Ttc\os}<h was mit den Lippen gesaugt wird, — Vergl. Mundaka-Upani- 
sohad II. 1, 8—9 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 157): „From him proeeed the sotcu 
scnscs, the seren flames, the seren kinds of fuel, the seren saorifices, 
the seren places, in whioh the rital airs moTe, that sleep in the eavity 
(of the heart) and that, alwajs seren, aro ordained (for ererj liring 
being). Thence (proeeed) all the seas and mountains, from him proeeed 
the rirers of ererj kind, thence all the annual herbs, the Juice bj 
which, together with the Clements, the inner body is uphold." 

19) Siehe oben XIII. sl. 17. Man rerglciche auch mit dieser ganicn Stelle Sretasratara- 
Tpanischad III. 8-14 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 56): „I know that perfect spirit, 
who is like the pun after darkness. Thus knowing him, a person orer- 
comes death; there is no other romd for obtaining (Überation). Bjhim, 
than whom nothing is greater, thanwhom nothing more snbtie, notbing 
oldcr, who one alone Stands in the bearens like an unshaken tree, by 
him, the perfect spirit, all this is pcrraded... He is the perfect spirit 
<purusc!ia) of the measure of a thumb, the inner suul, who always abi- 
des in tbo hcart of ercry man, the ruler of knowlegde, who is concea* 
Icd bj the hcart and mind. These who know him, bccome immortal. 
The perfect spirit of thousand heads, of thonsand eycs and thousand 
fci't, prrrading ererj where the world, dwells ten fingers abore (the 
aarel in the heart)"; und ibid. V. 5 (1. c. p. C3): „He «ho the cause of the 
unirorie, brings to maturity the nature, wbochanges all beings, which 
can hc hrought to maturity, who, one alone, orerrulcs this whola 
univerie and who distributr s all the qualities.** 

30) Der Sinn ist oflTcnbar: Ich bin das Ilauptobjekt der Crkenntniss, welche aus den Vedas 
SU «cliüpfrn i«t, und hin in den Vedas ebenso gegrnwirtig, wie in der flbrigen Soböplbng 
und IUI llcrsen der Menschen. Man rergirieho damit Joan. 5, 39: ^K^tvwiti ta^ 
y^at^ai nai tnuivai fi'oir al iia^rrfooMu mt^l ifiov." Der Ausdruck erinnert flbri- 
gcni auch an die AuMprüchv der späteren christlichen Theologen, in denen die Kennt- 
niss Jt'^u Christ i als der cigentliebe und l«6diate Uegtnstand der beil. Sclirifi bcaeich- 
nct wird; s. B. 8. Bonarentura (breviUq. In prooenlo): i^aao est aotitia 
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16 Die beiden Geister in der Welt sind: theilbarer, untheilbarer*, 
Theilbarer sind die Wesen all' ; untheilbarer darüber stellt*^. 

17 Und noch ein andrer höchster Geist die höchste Seele wird ge- 

nannt^); 



JesaChristii ex qua originalitor manat firmitas et intelligentia totios 
Bcriptnrae sacrae." Vexgl. auch Svotasvatara-Upanisohad V. 6 (Bibl. Ind. 
Tol. XV. p. 63): „He is concoaled in the UpanischadSy that are ooncealed 
in the Vedas.*' 

31) Vedanta bedeatct hier überhaupt (wieBopp im Glossar, an gicbt): dootrina theo- 
logica et philosophica, quae Vedis innititnr. Vcdaniakrit heisat dcmgemiaa: 
Urheber der theologischen und philosophischen Lehren, welche die Erkllning der 
Vcdaa zum Zweck haben. Dass nur die philosophischen Schriften der Uttara-Mi- 
mansa, welche auch den Namen Vedanta fQhrt, hier gemeint seien, wäre zwar an 
und für sich nicht unmöglich, da der Verfasser der Bh. G., obgleich sein System aich 
haupts&chlicli an die Sankhja anschliesst, auch auf diese Lehre yielfftltig Rfickaicht 
nimmt; doch würde eine so ausschliessliche Herrorhebung der Vcdantalehre an dieser 
Stelle ihn offenbar als einen Anh&nger dieser Schule bezeichnen, im Gegensats sor 
Sankhja, was mit dem übrigen Inhalte des Gedichtes in Widerspruch steht, und Tom 
Verfasser gewiss nicht beabsiclitigt war. 

32) Diese Sloke ist eine Recapitulation des bisher Über den indiYidncllen Pumscha imd 
den allgemeinen Weltgeist Gesagten. Der erstere wird hier durch das Wort ksekarOf 
theilbar, bezeichnet, und der letztere aktchara^ unt heilbar, genannt Zugleich 
erhellt aus dem Satze: „theilbarer sind die Wesen alP (sarvani bhütani)^ daif in aUen 
Wesen, auch in den Thiercn, Pflanzen und leblosen Geschöpfen, nach der indisdien Vor- 
stellung ein Geist (purüscha) wohnt. 

33) Hier ist yon der, von der Welt unabli&ngig gedachten höchsten göttlichen Persönlich- 
keit die Rede, deren Existenz, trotz der pantheistischen Identificirung des indiriduellen 
Geistes und des allgemeinen Weltgeistes mit der Gottheit, in unserem Gedicht immer 
noch festgehalten und, wie wir gesellen haben, an rerschicdencn Stellen ausdrücklich 
gelehrt wird (VII. sl. 5-7. ibid. 24-26. VIII. sl. 9 u. 20. IX. 4—8 u. 10—11. X. 
sl. 14 — 15). Dieselbe wesentliche Verschiedenheit des höchsten göttlichen Wesens Ton 
der Welt wird auch in der Syetasyatara-Upanischad gelehrt, und sogar die 
endliche Befreiung yon der Erkenntniss dieser Verschiedenheit abhAngig gemacht: L 7 
(Bibl. Ind. yol. XV. pag. 49): „The knowers of Brahma, knowing him in thia 
(uniyerse) as düferent (from it) become free from birth, when thej are 
absorbed in Brahma and steady in abstract meditation.*' Ebenso ibid. V. 
1 (1. c p. 62): ,|He, the immortal, infinite, suprcme Brahma, in whom 
both, knowlegde and ignorance abide unmanifosted, — ignorance 
yerily is mortal, knowlegde yerily immortal — and who again rules 
knowlegde as well as ignorance, is diffcrent (from them).*' Hier scheint 
unter knowlegde (vidja) und ignorance (avidja) Geist und Natur yerstanden zu 
werden, wie ja in der Vedanta-Philosophie gewöhnlich die Prakriti mit Unwissenheit 
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Durchdringend die dreifache Welt, trägt er ßie, dieser ew'gellerr'''*), 
1 8 Weil über dem Theilbaren Ich, höher als Untlieilbarer auch, 
Drum werd' in Welt und Veda Ich gefeiert als der höchste Geist**), 



lM!zcichDct wird. — Wilhelm t. Uamboldt bemerkt Aber den dreilkchen Begriff 
des Purascha, der in der Bh. O. gelehrt wird (1. o. psg. 28): nKrischna nntersohei- 
det einen dreifachen, den theilbaren, mit allen Qescliupfen identischen, den nntheil- 
baren, aof dem Gipfel stehenden, und einen dritten, der höchste oder Urgeist genann- 
ten, der die Welten durchdringend, sie emihrt und beherrscht . • • Man erkennt hier 
wieder die Metliode, allgemeine Begriffe real zu setaen. Dem in die QeschGpfe Tei^ 
theilten geistigen, als Vermögen, sich sa Tcrtheilcn, susammengelassten Wesen wird 
ein zweitos ron entgegengesetzter höherer Natur gegenflbergesteUt, zur VoUendung 
dos Begriffes uQssen aber auch beide wieder in einem noch höheren, der ihre ent- 
gegenstehenden Eigenschaften in sich Tereinigt, zusammengefasst werden.** Ich halte 
den Versuch, auf solche Weise Uegersche Ideen in die Lehre der Bhagarad-Oita 
hineinzutragen, füi rollkommcn unberechtigt. Nicht durch Qeneralisimng und Ab- 
straktion sind die Inder auf die Idee des lebendigen, persönlichen Qottes gekommen, 
sondern umgekehrt, ron der aus der Urtradition stammenden Kenntniss desselben und 
seiner Unermessliohkeit ausgehend, liaben sie aUmIhlich das ganse Weltall und den 
einzeloeo Geist zu Tergöttlichen und mit Gott, durch poetische Uebertreibnng seiner 
AUgegcnwart, zu identificiren gesucht. 
33^J Vergl VII. Anm. 16 und STetasTatara-Upanischad VL 1—8 (1. o. p. 65): „From 
delusion some sagcs ssy, that the own nature of things is the cause of 
the uniTerse, others, that the time it is; but it is the glorj of Uod in 
the World, bj which this wheel of Brahma rerolTes. For OTer-rnIed 
by bim, by whoni this all is ctcrnally perraded, who is alwise, tht 
lord of timc possess^d of (all) qualities, omniscient, tnrns round tbo 
crcauun.'* 
34) Aurh dieser Vers ist (wie oben sl. 15) ein Beweis dafür, dass die Annahme, welche 
in der obigen Allegorie vom heiligen Feigenbaum einen Tadel der Vedas erblicken 
will, fsliich t«t. — Indem sich Krischna hier ausdrücklich mit dem dritten, höchsten 
rurosclis identificirt, stellt er sich unzweideutig als lueamation des höchsten, persön- 
lichen Guttcn, der, von der Welt unabhingig, sie trftgt und regiert, dar, eine Vor* 
»ti'llung, die ihren Ursprung nur in der Kenntniss der Lehren des Christenthums 
Ijahin kann. Fast noch deutliclicr, als in der Bh. G. wird die Erhabenheit des hOehstea 
Gijtti-f über die individuellen Seelen und seine Verschiedenheit von denselben in der 
Svctss vatars-Upsnischsd gelehrt« Dort heisst es VI. 13 (Bibl. Indic toL XV. 
p. i'T): „IIc is tl.o cternsl one among those that are eternal (i. e. araong 
the .-«oula) thr conscitius onc among thoie that are eonscious, the ose 
sniong the nisny, who dispenses desirable objects. WhoeYsr knows this 
cautr, the god, who is to be couiprehended bj the 8ankhya and Yoga, 
IS iibcrated froni all bonds;" ferner ibid. VI. 17 (1. c): nUe is like him- 
• clf, imniortal and abiding in ihe form of Uuler« alwist, oBnipresent, 
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19 Wer 80, befreit von Irrthum, Mich erkennet als den höchsten Geist, 
Der, Alles wisscncP^), verehrt Mich in jeder Weise**'), Bhdrata! 

20 So ist verborgenste Lehre von Mir erklärt. Sündloser! nun; 
Wer die versteht, verständig w^är' und gänzlich fertig ^^), Bhilratal 



the presorver of this world; he rales cternally this world; there if no 
other cause of the dominion (of the world);" und ihid. 19: „Who if withont 
part8| withont action, who is tranqnil, blamoless, withont tpot, the 
last bridge to immortality, like fire when it consumes the wood/' Die 
Spnrcn christlicher Ideen in diesen Worten sind nnverkennbar. 

35) Die Kenntniss des höchsten Gottes wird hierdurch als eine alles Wissen erschöpfende 
dargestellt, ebenso wie im Neuen Testament: Ephes. 3, 19: „FviSval xb triy vxf^ 
ßaXXovaav trjg ywacsoag aydur^v lov X(ft6T0V' Tva nXriQ(o9r^ts elg nay ro srlij^iofia 
xov Gbov** und 1. Corinth. 2, 2: „Oi' yor^ Ix^ty« rov tiShai ri ir viu9, ii ftf 
'iriüovv XQtatov" 

36) Sarvabhdvena. Schlegel: omni ritae ratione. Thomson: bj erery condi- 
tion. Bnrnonf: par tonte sa conduite. 

37) Kritakritjas übersetzt Schlegel: omni negotio defunctus. Thomson: will do 
his dnty. Burnonf: son oeuTre doit ctre accomplie. Kritdkritja bedeutet 
wörtlich : der seine Absicht, seinen Zweck, erreicht hat, zufriedengestellt ist Hier hat 
es jedenfalls den Sinn der geistigen Vollendung, Reife, so dass nichts mehr in erstre- 
ben, zu erreichen und zu erkennen ist, mit Kücksiclit auf den in der Torigen Blöke 
gebrauchten Ausdruck: «oroarid (Alles wissend). 
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Sechszebnte Lesimg. 



Der Erhabene ipricht: 

1 Furchtlosigkeit, Geistesreinheit, in Weisbeitsvertiefung ') Bestand, 
Almosen, Zucht, Opfer, stille Lesung^, Busse, Aufrichtigkeit, 

2 Unschuld, Wahrheit, Sanftmuth, Verzicht, Beruhigung, Ungrausam- 

keit, 
Mitleid mit Wesen, Ungeilheit, GutmOthigkeit, Schaam, Festigkeit, 
o St&rke, Geduld, Beständigkeit^ Reinheit, Milde, Bescheidenheit, 
Sind Dessen, der für göttliches Loos ward geboren, BbArata')! 



1) Im OrlgiDAl stellt hier das Wort: l)schndn€ifoga, dat wir oben (II. Aun. 54) im Gegen- 
Mti TOD Karmajoga alt das noch llubere und VoUkommenere als diasa kennen gelernt 
liabcD. Kriachna kann es nicht unterlassen, obgleich er den Ardschnna hanptsichliob 
tur Karmajoga emiahnt, ihn doch gelegenUich immer wieder aaf daa noch höhere 
hinzuweisen, ohne jedoch ein strenges Qehot für ihn daraus an machen, ebenso wie 
(*hristus im Erangclium die freiwillige Armuth und ToUkommene Keuseliheit als das 
Vorsüglichere lehrt, ohne das damit Terbnndene Opfer Ton allen seinen Naobfolgem 
su Tcrlangen (Matth. 19. 12 n. 21). — Hiermit hingt, wie es scheint, der unten 
gebrauchte Ausdnick: „Nicht tranre!" u. s. w. (sl. 5) ausammen, wodurch ein mög- 
liches Miasrerstlndniss Ton Seiten Ardschunas rerbfitet werden solL Tergl. aneh TL 
sl. 37-47. 

2) Stddhjdja flbersetat Schlegel: pia meditatlo. Thomson: atudj. Dia Wort 
bedeutet: tacita Tel susurrans lectio Vedornm. (Bopp.) VergL IV. Anm. 45. 

3) ,,Der sechssehnte Gesang ist" (wie W. t. Humboldt sich ansdrflckt I. c 8. 50) 
„gans der AuseinanderseUung der Vorherbestimmung der su göttlichem und dimoni- 
teilen Schicksal Gebomen gewidmet.** Mit RAcksicht auf die oben schon angedeutete 
VcrmuthuDg, dass der letste Theil der Bh. Q. mfigUcber Weise einen andern Verfkseer 
habe (s. oben XII. Anm. 22), bemerkt Humboldt (ibid. 8. 52): Jtnmi scheint aller 
ding« die Vorstellung . . . der Vorherbestimmung su dimonischem Schickaal, da man 
nicht «icht, oh die dem ganaen flbrigen Gedicht su Grunde liegende Idee, daaa die 
fonto Richtung auf die Gottheit aus jedem Zustande sur Vollendung IVhren kann, auch 
auf die dAiiioniachcn Naturen Anwendung finden soll und Tielmehr daa Qegcstheil 
ausgemacht erscheint Aber es konnte wohl hierin nur der in der NainrTerkettnng 
niithwcndig liegende Fatalismus, und mehr eine Tbataache, mithin eine bedingte ll6g- 
livhkeit, alt eine unbedingte, im Wesen der Dinge selbst ruhende ausgceproehen sein.** 
Hierzu ist lunJkhst su bemerken, daaa die in diesem Gesänge aosfQhrlioh etOrterte 
Idee von dem göttlichen und dimonisohen Loose i§amy0d^ dairi und mtmri) doch 
»chon an swei Stellen des aweitea Theilee der Bh. G. her? ortrill, nAmUnh Leewif VIL 



234 Scoh«zelmto Leauog. 

4 Heuchelei, Hochmuth, Uebermuth, Zoni und beschimpfendes Ge- 

spräch, 
Unwissenheit, sind Dessen, der geboren für dämonisch Loos. 

5 Göttlich Loos zur Befreiung führt, zur Fesslung das dämonische^). 
Nicht traure! Für göttliches Loos bist du geboren, Pändava')! 

6 Der Wesen zwei Naturen giebt's, göttliche und dämonische. 
Göttliche reichlich ward erklärt^); dämonische nun hör' von Mir. 



sl. 15 (»»folgend d&monischer Natar") nnd IX. sl. 12 („dämonischer, nngöttliohcr Natur 
nur folgend, trügerischer"), obgleich dort nicht der Ausdrack sampada (Loos, Schickaal) 
Torkommt, wohl aber die Worte bhara und prakriti (Natur), die mit dem unten (sL 6) 
Torkommenden $arga gleichbedeutend sind. (Schlegel übersetzt dort: indoles und 
natura; hier ebenfalls indoles.) Humboldt hat übrigens offenbar Recht, wenn 
er den Begriff sampada hier nicht in dem Sinne von unabftnderlicher Nothwcndigkeit 
(Prädestination) fassen will, sondern ihn yielmehr als Bezeichnung der Thataache 
erklärt, dass Ton den Menschen die Einen den guten, und die Andern (durch ihre 
Schuld und ohne innere Nothwcndigkeit) den bösen Weg einschlagen. Da indeascn 
diese Anschauungsweise (soTiel bisher bekannt) der Bhagaradgita eigenthilmlich iat 
und in anderen indischen Urkunden sich nicht wiederfindet, so dürfte die Annahme ge- 
rechtfertigt sein, dass wir hier wieder die Aufnahme einer christlichen Idee in das S/atem 
der Bh. G. zu registriren haben. Abgesehen tou der oben schon als Analogon citirten 
Stelle (Joan. 8, 44): „vjung i% nccrgog tov ducßoXov iati,** yergleicho man insbeson- 
dere mit der ganzen hier vorgetragenen Lehre von dem göttlichen und dämonischen 
Loose Matth. 7, 13—14: ,yEigil^Bxe diä rrig cttvrig nvlrig' oti nXoczBia ^ xvlij, xcd 
svQvxio^og ri 686g ^ anä'jfovaa tig triv anmULUVf Tial nolXol eiat.9 ol tlgiQ%6fU90i 
dC alrfig. "Ott öttrii V ^vXi} %ccl ts^XtfifiivTi rj odog ^ anayovaa itg t^v t^n *^ 
oUyoi tialv ol sv^ianoweg avtriv/' Dabei ist beachtenswerth, dass auch der Aus- 
druck nvXri (Thor), der hier gebraucht wird, sich unten (sl. 21. „Dreifach ist dieses 
Höllenthor*') wiederfindet 

4) Damit ist nicht gemeint, dass dieses Endziel beider Loose sofort und ohne Umwege 
erreicht werde. Mit Recht bemerkt Thomson: „After a sojourn in the world 
of the Devas, the soul is again invested on earth with the bodj of the 
higher and superior among man, to whom the praotioe of dcTOtion is 
casier then to othcrs. On the other hand, after a sojourn among the 
Asuras, it is invested with the body of some animal, or, at best, with 
that of an inferior man, to whom the practice of devotion is almost 
impossible and transmigration consequently more liable to ensne.'^ 

5) 8. oben Anro. 1. Man vergleiche mit diesem Satze Joan. 14, 1—3: ,fMfi taQac6ic9m 
vfimv fi na^dla.., iv t^ oUia tov natifog iiov fiovtd nolXai eiaiv,., «ofoiij^fMti 
ijfiäg Kifog ifutotov* ivtn, Snov tlfil iyat, xal vficfg tixb.** 

6) Nicht blos in den ersten drei Sloken dieses Abschnittes, sondern an vielen Stellen in 
den vorhergehenden Gesängen, insbesondere VL 1—9. XU. 6—20. XIV. 22—27. 
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Handeln und Unterlassen auch verstehen nicht die Dämonischen^; 
Nicht Reinheit, Rechtthun nicht, noch auch Wahrheit bei Diesen 

findet sich. 
Ohne Wahrheit sei, ohn* Bestand die Welt, sagen sie, ohne Herren"), 
Nicht aus Ursach-Zusammenhang entstanden*), nor f&r Lnstgenoss*^. 



7) VergL oben IV. sl. 17. 

8) Die drei EpitbeU om/^om, apr9ii$eMitm «ad t^mltp mr mm (olne WalniMili ohM Beetaad, 
ohne Herren) erfordern eine iilbere Ericllrang« Thomeon enoht dM entae «i eilillr 
ren, indem er ngt: Mthey den j tlie Irnih of tbe orentlon nnd preserTntloB 
of the World nt tanght by tbo Vedas or tbetobooU of pbilotopbf.** Mir 
■eheint c« webrtoheinlieher, dasa dnroh di eae n Anadruak baa a lcbnat waidea aolle, aa 
gebe aberhanpi in der Welt kelaa Wabrbeit, i« dam Sinna dar akapllaab-ap5ttlaebea 
Frage dea Pnatnt: Waa iat Wabrbdtf d. b. aa giabt katea WabrbeÜ, dia Welt iat 
ebne Wahrheit, wenn man ea nlebt Toralehen wollte, blarfai alaa polemiadM Aaepielnng 
anf die Ton der tplteren VedanCa -1111100014110 bia nm nimtm Idaalimna aufabUdala 
Lehre Ton der Ifaja an Snden, naeb wekber dia ganae Well alBO bloaaa Tlnaohnag 
ist (VergL BalabodbanI 41-48: »Dar aebeinbaro LabtMlIga blkdlaaa aabatebttra 
Welt für real, der andera, wlrfcliaba aber fSr Hüaab • • . . Ea wM nnr giaeben dnrab 
Unwahriieit**) - Der Anedniek a^rwfifeAAi (obM Baataad) baalabt rieb aitf dia Ung- 
nnng der ewigen Fortdanar dar Weh dnnb fanmar mm SabSplbagaB, «ad toeb eao a 
dore anf die dar ewigaa Fortdaoar daa Qalalaaf «ad dia Beaaiah— ng m mt t wm t m alabt 
hloaa auf die Lengnnag dea paiaOadiabaa aMaanraltHaban Qotloa, aaadan aaab anf dia 
daa IndiTidMÜen, mit Oott aoMnbatanffalaw Gaiatai^ dar abaateUa iMwf« (Harr) gwannt 
wird, ond ron dem oben (XV. al. 10) gcaagt wnrda, daaa dia Tbofoa Ibn alabl ariiUabea. 
Der Begrifl dea Atheiamna flUlt bei dan Indan mit dam daa Mataiialiamw (dar Ltag> 
nnng dea indiTidnellan Oalataa ud aeiner waaentliabaa VawcbtadaabaH ron der 
Prakriti, der Materie) anaamman. 

f) Apünupar m mt Mk ^imm Sbavwtat Seblagelt aon oz aorta aavaarvm avaaaaaloaa 
ortam, nnd Thomson bemerkt daa«: nTha ragalar avaaaaaloa of avprama 
spirit to natnre, natnra to manifaat matter, and of Ibia laal agaia In 
the philofophieal ordor alraadjdasaribad." Dia gmmmatfiaba SaabUbttlgng 
dletof Sinnca giebt Laaaen a n f fl lh rH o h in der Anmarbng an diaaar Stella. Dar SIm 
ist demgemlss: sie llognen die gdttUeba SeböpAng nnd die Ordmng ia der Eni- 
wickelnng der Welt nnd halten dieaalbe (wie die Epiknrier) fir ein Plradnbl dae SnAOa. 
10) Kihmah^itttkam, wOrtlicb: Lnal-nraaabig. Seblegol Sbenetat: nlbll alind nlal 
casos Indihrinm, waa sieb dnrab den Wottainn niebl iiabtfciUgin Haat Tbomaon 
treaer nnd, wie ich glanbo, riobtiger: tbat II Ia ibere for Ibeaabeof enjofment. 
Das Wort käma wird fai diaeem ganaa Abeebnltl Im SinM vea Lmi, WettMl, ainn 
liehe Begierde gebranebt nnd darf daher aMh Mar webl Mki andaffB eiUM weiden. 
Jiaituka ( ?on heim, Ursaobe, Gmnd) bann aawobl aktive als fnaalfo EaianliBf haben 
nnd dalicr kann kAmmkaUmkm •beraetat werden, entweder nnr WoOmI, nnm Qannas 
Qmnd oder Anlaaa gebend, oder: dnrab WoMmI ipmnneik WnEto «m ea Im 



236 Secbslohnte Lerang. 

9 Auf diese Meinung stützend sich, verderbten Geist's, wenig ver- 

steh'nd, 
Sind Uebelihat-Vollbringer sie, der Welt Verderben strebend an"). 

10 Ergeben nimmersatter Lust, mit Trug, Hochmuth, Thorbeit erfüllt, 
Muthwiirge Streiche übend '^), geh'n Unreinheit liebend sie dahin. 

11 Unmessbarem Nachsinnen, das im Tode endigt*'), weihend sich, 
Geh'n ganz in Lustgenuss sie auf; „soweit es geht""), dies ihr 

Entschluss. 



letBteren Sinne fassen, dann IBge hierin vielleicht eine Anspielung anf die oben 
(XI. Anm. 20) erw&hnte Voratellung, dass Brahma Pradschapati durch die Lust 
(käma) an seiner Sclbstbespiegclaog zum Schaffen reranlasst wurde. Eine Polemik 
gegen diese Ansicht scheint mir jedoch bei dem Verfasser der Bh. Q. sehr unwahr^ 
soheinlich und dürfte wohl an dieser Stelle am allerwenigsten zu erwarten sein. Deat- 
halb siehe ieh es ror, mit Thomson haüuka hier im aktiven Sinne su üuseo, so 
dass der Sinn ist: nur die Lust der Geschöpfe ist der Grund der Ezistens der Welt 

11) KicfiajAja dsehayato hitä: übersetzte Schlegel ursprünglich: in mundi perniciem 
intenti, und verbesserte es in der sweite Ausgabe in: gcneri humano perniciosa, 
indem er hüä: auf karmanas bezog. Ich halte jedoch die erstere Auffassung, der 
auch Thomson (they prevail for destruction) und Burnonf (sont les 
ennemis du genere hnmain) folgen, für natürlicher und richtiger. Der Sinn ist 
dann: sie werden der Welt durch ihre Uebelthaten verderblich. Sollte hierin ▼]e^ 
leicht ein Anklang an die biblische Vorstellung vorhanden sein, dass die Bünden und 
UebelthAten der Menschen den Untergang der Welt beschleunigen? (VeigL Genes. 
6, 5 u. ff. Matth. 24, 12. und Luc. 17, 26—30.) 

12) MohddfrihUräsadgrdhän übersetzt Schlegel: stulte ineptias aucupantes. 
Thomson: in their folly thej adopt wrong conceptions. Burnonf: Ter* 
reur les entraine k d^injustes prises. Atadgräha bedeutet (nach dem LexiooB 
der Petersburger Akademie) ein muthwilliger, böser Streich. loh sehe keine Ver- 
anlassung, diesen Ausdruck hier auf das Erfassen thörichter Meinungen sn beschrinken. 

13) TichirUdm aparimejäm praiajdniäm wird von Schlegel übersetzt: oogitation« 
sine termino evagante, leto omnia finiri; wogegen Thomson es gewiss ridi- 
tiger wiedergiebt: indulging unlimitid reflexions thatend in annihilation, 
obgleich ich es vorsiehe, bei der gewöhnlichen Bedeutung von pralajaf Tod, aoeh 
hier zu bleiben und pralajärUdm mit „im Tode zu Ende gehend^ su flbersetsen. 
Aparimeja heisst wörtlich: unroessbar; Ider wohl in dem Sinne von : ausschweifend, 
thö rieht. Man vergleiche mit diesem Ausdruck Rom. 1,21: „/furraus^tfow h totg 
dtaloyiöiioig avttSw/* Tichinta (Gedanke) bezieht sich hier wohl nicht auf fidsche 
theoretische Grundsfttse und Anschauungen, sondern vielmehr auf praktische Fliae, 
Anschllge, wie sie ihren Begierden fröhnen können. 

14) Etdvai kann als Adjektivum: so gross, von solcher Beschaffenheit, der- 
artig, oder als Adverbium: so viel, so weit, bis hierher, au%efiust werden. 
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12 Von hundert Hoffimngen umstrickt, in Gier und in Zorn gans ver- 

senkt, 
Suchen sur Gierbefiriedigung durch Unrecht sie Schatuufhftofting. 
18 ,,Dies heuf von Mir erworben ward, die Freude werd* erlangen 

Ich; 
Dieser Gewinn ist Mir bereits, der wird Mir werden wiederum. 

14 D e r Feind von Mir erschlagen ist, die andern werd* Ich todten auch. 
Herr bin Ich, Ich Geniessender, Vollendeter, giflcklich und stark. 

15 Reich bin Ich, edel von Geburt; welch* Anderer ist ähnlich Mir? 
Will opfern, schenken, Mich erfreuen/' So diese unverständigen 

Thor^n. 

16 Von vielen Gedaiiken verwirrt, umgeben von der Thorheit Netz, 
Hängend an Gierbefriedigung, geh^n zur unreinen Hölle sie'*). 

17 Sich selbst hochschätzend, hartnäckig, von Schätzen, Stolz und 

Thorheit voll. 



lob litlM mit Sehleg«! dm Leuten vor. Die SteUe eriMMrt ea 1. Corlatk. li, SS: 
ff^iifmiup fuA Mtmfi99' «5fie9 yi^ ^se#riieMfWi^ (beL S8| IS). 



16) DicM fiMe SteUe (SL I9--16) erisMrt des Sine aewoia ek 4eM AtttdnMke aeeb 
lebhelt ea L«e. 12, 16— SOs ^ p fft iae e rwig »leeefae ii^^§ ^9§$ 4 Jfi^* ^^ 
iulofi^tto h imvuß, Uf«r* W seiqew; Sn efo tjnm sev eer«!» «eet — feet fMv; 
mtJ tlwt* Tovre «otife«* un^klm ptm %k% hn^^im^ sd pd^ßm»^ p ftni e | M| f * sd 
mijßaim iu9t M9CC Tff TtrMifurrc fM«% saI tat if m^ m |MV. JU Ifv t§ 9e|§ |mv' 
lMr*?f 'z'fff «eUa <(7«#c utliuim »lg l«i| «eil«* «Mursvee^ 9^« v^i te9t*>'eev. 
£.V« a^ «^fi e ete^* *J9^i^ s. r. L«* Dein fcifleiehe aes Meli (■■■eetScli ia 
Kacklicht aof die Torhcrgcheadea Slohen 8 «. II) Sep. 2« 8 n. Cs jOu min^Mmg 

/ff rr^4h|jif 9 m«1 |ut« reite «e6fu#c «k •»! mif^crffff •aifif y«f «"fe d e c i 

ßloi fiimp «d evH fewm ^emeli^ef v^ vflMmit w^» ^ MWi ep f yf g> ^ , meI 
evdf Ic «iwerf ^t. Javrt evr «d dae lw i f ^ t ir twv hwmm jfeytiit «d j| f^ e « | M>i« 
Tf ntUu m$ Me'ci|ri eeeelc/M^. Ofree «elamleef ed jii f e «IfiMfwe . . . 
ert^fut« ^eSMT aale|^ n^ ^ iMfcrf^Mu •• • ■wlewieneefiie «tf»|f« iimturnfp 
|ii| 9ffie«fM#« pjfcf fujSI sfMj^ete« lerfwMJfne «eli«t ■el e f fe d ee g . " faf M 
V^ 4 '^( «vfieff nie lieeieeew|f» ti ysf ««tve^ d if fe n ee Üifgtwm «• «. 1." — 
KarüLmy (SohUf el: leferBttB) ist de^cdfe TImO Am Ualemell, «elehtr ipeelen 
für die BettrelbBf der MeMehea httilaiBH Irt, wShieM Mfdie dea dafcatheH der 
Amnu md eller üherawagehliehM GBItwftladi hietlihatt Der AWa&a heüiht aeah 
de« VischDa-Poreae eae 28 AhtMlaagM. ««• 4mm die eiae 
»eher eil die eadeie iet, aad we die wreihiiiiaw LMler, Jedee la 
Weiic, wie ia der IWle die Deale, featnft 



238 Sechssehnte Lesoog. 

Opfern sie Namensopfer nur***), heuchlerisch, nicht nach rechtem 

Brauch, 

18 Selbstsucht, Ge waltthätigkeit , Stolz, Wollust und Zorn sich hin- 

gebend. 
Mich in sich selbst und AndVer Leib hassend*'), redend Verwün- 
schungen. 

19 Die, Meine griram'gen Feinde, in der Welt der Menschen Nie- 

drigste, 
Werf immer Ich, die UnseFgen, in dämonischen Mutterschooss **). 

20 In dämonischen Schooss gelangt, thöricht von Geburt zu Geburt, 
Mich nicht erlangend, Kaunteja, gehen sie dann den tiefsten Weg *•). 



16) NämajadtchnaU jadschante. Schlegel: ad simulationem sanctitatis operantar 
faeris. Thomson wortlich: worship with nominal sacrificet. YergL Matth« 
23, 23: „Oval viuw rffaiiftotTtis xal ^agiaaiot. vnonQital oti axodiiLCczovts to ^9vo€' 
fioy %alxb avri^ow xctl xo xvfitvop' %al ('^i^xarc xa ßuQvxsQa xov vo^uov, X7i9%(flct» 
%al i6w Uliov, %od vriv xicxiv," — Man vergleiche anch, was in der Tschandogja- 
Upaniachad ron den Asuras ersählt wird, nach denen die Menschen „d&moniaeher 
Natar^ dort benannt werden (VIII. 8, 5): „Desswegen sagt man in der Welt Jetst nm 
einem der nicht giebt, nicht glanbt und nicht opfert: er lebt nach Art der Araraa; 
denn das ist die Lehre der Asuras*' (bei Win disch mann 1. c. 8. 1657), oder, nach 
der Ucberaetzong des Radschendralala Mitra (Calcatta 1S62. p. 139): „There- 
fore thenceforward the Asuras give no alms, have no faith in good 
works, and offieiate at no sacrifice; hence they are oalled Aauras. 
This is their Upanischad (canon)/* 

17) Mich, der ich in ihrer eigenen Seele und in den Seelen der Anderen lebe. Vergleiche 
Isa-Upanischad 3 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 72): „To the godless worlds with 
gloomj darkness go all the people, when departing (from this world), 
who are Blayers of their sonls. Der Ausdruck erinnert an Tobias 12, 10: hQu> 
autem faciunt peccatum et iniquitatem, hostes sollt Enimae suae." 

18) D. h. sie werden im kOnftigen Leben im Leibe Ton Wesen d&monischer Natur wiedei^ 
geboren. Zu diesen werden offenbar auch die Thiere und die unorganischen Weaen 
gerechnet. Beachtenswerth ist, dass Krischna sich hier selbst die Bestimmung fiber 
die Art und Weise der Wiedergeburt und der Strafe nach dem Tode luschreibt, ein 
Beweis, dass nach der Lehre der Bii. G. auch die strafende Gerechtigkeit, den Men- 
schen gegenQber, dem höchsten göttlichen Wesen, das also hier jedenfalls peraönlich 
und ausserweltlich gedacht ist, zugeschrieben wird. Nach der indischen Mythologie 
ist Jama, der Gott der Unterwelt, derjenige, welcher die Strafen verhängt. 

19) Unter diesem tiefsten Wege ist, im Gegensatz zur Auflösung in Brahma, der Auf- 
enthalt im Naraka und die Wiedergeburt im Körper unorganischer Weaen und der 
niedrigsten Thiere zu rerstehen. 



Sechiubato Lorasg. 2S9 

2 1 Dreifach ist dieses Uöllenthor, das in's Verderben stürzt den Geist*) : 
Begierde, Zorn und Habsucht'^*). DVum verlasse diese Dreie man. 

22 Von den drei Finstemiss-Thoren ^') wer sich befreit hat, Kaunteja, 
Der geht dem eignen Heile zu; der geht daher den höchsten Weg. 

23 Wer verlassend Gesetzes-Recht^) wandelt nach seinen Lüsten nur, 
Erreichet nicht Vollkommenheit, nicht Glück, und nicht den höch- 
sten Weg. 

24 Drum sei's Gesetz die Regel dir beim Handeln und Nichthandeln 

auch. 
Wenn durch Gesetzesspruch befohlen das Werk du weisst, voll- 
bring' es hier'^). 



?u) Vergleiche Matth. 7, 13: ,JU<txtia ji nviij,.,. ^ iinufovem iig tqv mnmXtiaw.** 

21) In die Aageo epriDgcnd ist die UcbereinttimmoBg der bier genannten Dreiuhl mit 
den drei Tom Iieil. Jobannei, aU dta Wesen der Gott feindlichen Welt bildend, be- 
zeichneten Begierden (1. Joann. 3, 16): ^Ori nav x6 h ro» «otf/io» i} im^vfua ttig 
coQxogf xal 17 ImOv^iia xmv 6^9alu»p, nttl ^ itlaj^ottla rov ßinv** Otrenbar ist 
läma (Wollust) mit der Fleischeslast, Ichha (lUbsncbt) mit der Angenlnst identisch, 
und krwlha (Zorn) kann sehr wohl mit der Iloffarth des Lebens (ala(09i/a) in Ucber^ 
einstimmnng gebracht werden. Ein snHUIiges Zasanimcntreffea in dar Zosammen- 
Stellung Ton so charakteristischen Worten and Begriffen ist so anwahrscheinlicb, das« 
dies<* Hu'llc einen der tvichtigften Belege flir die wirkUohe BenOtioag des Neuen 
Testamentes ron 8citcn des Verfassers der Bh. O. enthllt 

ti) Thore der Kinstcrniss werden die Ilüllenthoro hier genannt, wie im ETangelium 
die Hölle als die „nussemte Finsternisa** bcaciohnet wird. Ilatth. M, 12: 
,fF./.ßlriOr]oorTat uV ro anor j fö i^otripor.** 

?3) >u«/rorii^/iim ühtnciKt Schlegel mit: legis Ncri|»(ae praecepta, and Thomson: 
the law of lloly Writ. Hierunter kunnrn nur die in den Vedaa enthaltenen Vor- 
ncitriftrn TrrMtandrn »ein, und auch diese Stelle ist ein rrweli, das« der Verfasser der 
Bli. O. nicht daran dachte, durch »eine l^hrrn eine (leringschAtaang der Vedaa berTor- 
tonifen, für wie ungcnflgcnd er sie auch immer bllt, was aocb schon sein Charakter 
nN Bratiinsni* höclist unwalinclielnlicli mactit. 

?4) Vergleiche Matth. fi, 17: „.V^ rofiitfijr« ori ijldov Karolva« fov wußop arv 

r,l9o9 %€italvaat, itkia xlij^wtcri.'* 
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Siebzehnte Lesung. 

Ardschuna spricht: 

1 Die, verlassend Gesetzes-Rechl, opfern, von Glauben doch erfüllt'). 
Welch' Zustand derer ist, Krischna? Wesenheit, Dunkel, Leiden- 
schaft? 

Der Erhabene spricht: 

2 Dreifach der Menschen Glaube ist, entstanden aus ihrer Natura : 
Wesenhaft, leidenschaftlich und auch finster. Diesen höre nun. 



1) Am Ende der vorigen Lesung wurde dem Ardschuna eingeschärft, sich hei aU* seinen 
Handlungen an das StUtravidld , worunter hier im Allgemeinen das hrahmaniache 
Geseta su rerfitehen ist, wie es in den Vedas und in den Qesetzbüchem Torgeschrie- 
hen wird, lu halten. Da jedoch Krischna in seinen Lehren wiederholt auf die 
Sraddhät den Glauben an ihn und auch an andere Götter (IX. 23) und auf da« Opfer 
(IV. 23^33) das grösste Gewicht gelegt hat, und dem Glauben und Opfer das höchste 
Ziel, auch abgesehen von der Beobachtung de« hrali manischen Gesetzes, yenprooben an 
haben scheint, so ist die Frage Ardschuna^s natürlich, wie es sich mit Jenen rerhalte, 
welche opfern und jenen Glauhen hahcn, ohne sich dahei pünktlich nach dem hrahmani- 
schen Gesetz su richten. Krischna antwortet ohne jede Zweideutigkeit, dass Glaube und 
Opfer als solche an und für sich noch nicht zum Heil yerhelfen, sondern dass ea Tor 
Allem darauf ankomme, wem und mit welcher Gesinnung geopfert werde, und anf 
welchen Gegenstand sich der Glauhe beziehe; denn sowohl Glaube und Opfer, ala 
auch die anderen sogenannten guten Werke, unterliegen ebenfalls dem Einflnsa der drei 
Naturqnalitftten und können daher unter Umständen auch schlecht und werthloa sein. 
.Nur das Opfer, welches „nach rechtem Brauch" geopfert wird (sl. 11) und mit der rech- 
ten inneren Gesinnung, ist wesenhaft, d. h. heilbringend, sowie anaererseits die „nieht 
durch Gesetz bestimmte" Busse (sl. 5) eine finstere, d. h. schlechte genannt wird. Ana 
dem ganzen Abschnitt geht deutlich heryor, dass Krischna an seiner Forderung, steh 
nach dem Sdstraridhi zu richten, streng festhält. Es steht auch hiermit keineawegt in 
Widerspruch, wenn er am Ende des ganzen Gedichtes, als das letzte und gebeimniia- 
yollste Wort dem Ardschuna sagt, dass er, jedes Dharma yerlassend, an Uini 
allein seine Zuflucht nehmen solle (XVIIL sl. 6G); denn dort ist unter dem Auadmck 
iarvadharmdfif wie wir sehen werden, keineswegs dasselbe, wie hier unter iästravidki 
su yerstehen, sondern yielmehr alle anderen Religionen ausser dem yon Kriaohnm 
gelehrten und mit dem tättraridki in Uehereinstimmung gebrachten Visohnuonlt 

2) jSvalfMreuUeka d. h. aus der durch den Einfluss der Gunas einerseits und dureh dai 
Verhalten der Menschen gegen denselben andererseits gebildeten Eigenthfimlicb- 
keit des einzelnen Menschen entstanden. 
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3 Dem Wesen eines Jeden ist der Glaube ähnlich, Bhdrata! 

Wer immer ist ein gläubiger Mensch, ist, wie er glaubet, selber so'). 

4 Es opfern Wesenhafte den Göttern ; den Jakschas, Rakschasas 
Leidenschaftliche ; den Todten, den Gespensterschaar'n Finstere^). 

3 Die durch kein Gesetz bestimmter, schwerer Busse sich unter- 

zieirn'), 
Von Heuchelei und Selbstsucht voll, von Lust, Gier und Gewalt 

erflillt, 
G Quälend die Elementenschaar in ihrem Leib'), gedankenlos. 
Und Mich, der innen steht im I^eib^J, die dämonischen Strebens 

wiss"**). 



3) Hichü oben VIII. iL 6. (Anro. 3.) Man Tergleicbe auch den Aotdruek im ETaogclinm 
(Matth. S, 13): „äg inicitv^ai xfrf^t« «oi." 

4) Vergl. oben IX. 26. Die Vrtta (wOrtliob: Uinabergegangcne, Todto) und Bküta 
(t. oben IX. Anm. 55) werden bAufig cutaromen erw&bnt ala geapenatiacbe Geister, 
dio auf den BegrlbniaaplAtaen hauten. Die Verebroog dieser Wesen, die nar in aber- 
gUubiscber Fnrcbt ibren Gmnd liat, wird bier als die niedrigste (finstere) Art ron 
religiöser Verebmng beseicboet. Ueber die Jakscbas und Raksebasas ist schon 
ob^n (X. Anm. 48) gesprochen worden. Sie weiden als Diener des Gottes des Keioli- 
thums Yon den Leidenschaftlichen rerehrt, um durch ihre Ufllfe irdische Gflter lu 
erlangen. 

b) Thomson ist der Meinung, dass hier unter dem Geseti fstUttüvidkiJ nicht die Vedas, 
sondern die Vorschriften des Patandschali (die in seinen Joga-Sntras enthalten sind) 
lu virstelien seien. Indessen entlialten auch die Gesetabflcher des llanu und Jadschna- 
▼alkja, so wie fiele der lu den Vedaa gebührenden Upaaischada, ausfOhrltche Vorschrif- 
ten Ober die Ausfibuog des Tapas. 

6) •^n'nu/Aam &Au/ayramam flbersetit Schlegel: elementorum compagem in cor- 
pore constitutam. Thomson: the collection of elementarj parts which 
compose the bodj. Es sind bierunter die oben wiederholt namhaft gemachten 
Bestandtheile der Trakriti au verstehen, die groben und feinen Elemente, die Sinne u. s. w. 

7) Die individuelle Seele, der pttritscha, welcher den Leih bewohnt und mit der Gottlieit 
cooiubstansial ist 

8) Es wird hier auf Jene ausschweifenden BussQbnngen und Belbctquilcraien angespielt, 

welche in der ipltcren Ausartung der Joga-I*ramis vorkommen vad noch beute von 

den inditchen Fakiren flbemommen werden. Hierher gelilirte a. B. das Stehen auf 

(inein Fum, das Durchwachsen der N'Agrl bei fest tusammengefaltetm Illnden, das 

llin^tarrm drt Blickes auf einen l*nnkt, das VertchlicMea in eiserne Kifige, das 

Seh Ir lfm grcttsrr Kf itm, das l-mklammem von Blumen, so dass die Nlgel in die 

KiD<ic hinein wachsen, das Liegen auf spitaigen N Igeln u. s. w. II. W indisch mann 

Lcnicrkt darüber (1. c. 8. U'^l): „Solche Selbst^oalea, die oft hb ia*a Phaau 

16 
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7 Die Speise aber auch dreifach ist, welche einem Jeden lieb; 
Opfer auch, Busse, Almosen. Von diesen hör' den Unter- 
schied^). 

8 Die Alter, Wesenheit, Stärke, Gesundheit, Fröhlichkeit vermehren. 
Schmackhafte, süsse, kräftige Speisen sind Wesenhaften lieb. 



mitnntcr auch bis Bum Scheosslicben durcbgcfulirt werden, cntspringcD aus der Be- 
zauberung durcb jenen tief eingewurzelten stolzen Wahn, der nicht nur da« irdiscbe 
Lebensfeuer auszulöschen sucht, um unendliclies Licht zu gewinnen, sondern der das- 
selbe auch mit Gewalt an sich zu reisscn trachtet, und den Eigenwillen in der Seele 
zu tödten trachtet, um ihn im Geiste desto unbeugsamer und herrschender zu befesti- 
gen. Dergleichen Zustände kommen nicht nur, wie man hier und da meint, bei 
den Sudras, besonders unter den Sivaitcn vor; sie gehören mehr oder minder allen 
Jogi's an und viele Ton diesen Büfisungsartcn sind in den Vorschriften des Dharma- 
sästra (Manuls Gesetzbuch) selbst gegründet, wie z. B. die Gluthbusse zwischen 
fünf Feuern .... Alles was von den Gefahren des cxcentrischen und egoistischen 
Willens gesagt wurde, findet sich hier auf eminente Weise zusammen, und es wird 
einleuchtend genug, mit welcher Energie der Wille den Menschen bei annoch vor- 
waltender besserer Intention zwar noch in reinere magische Zustünde versetzen, aber 
bei vorherrschender Bezauberung seines Gemüthes ihn auch durchaus bestricken und 
den dftmonisclien Gewalten überliefern kann." Es ist ein besonderes Ver- 
dienst des Verfassers der Bh. G., dass er, obgleich im Grundo der Joga- Praxis des 
Patandscbali das Wort redend, dennoch vor ihren Ausartungen warnt und dieselben 
als dämonisches Streben bezeichnet, und seine Lehre erhebt sich namentlich da- 
durch hocli über alles Andere, was die indische Literatur über diesen Gegenstand 
aufzuweisen hat, dass sie den höchsten Werth auf die innere Gesinnung legt nnd 
ohne dieselbe alle Uusscrliclien Werke für werthlos erklärt. Diese Anschaanng trägt 
die deutlichste Spur des Einflusses chrisilichcr Iduen an sich, und lässt namentlich 
vermuthcn, dass die Aussprüche Christi über die Heuchelei und Werkheiligkeit der 
Pharisäer (insbesondere Matth. cap. 23) dem Verfasser nicht unbekannt gewesen. 
9) Zur Erklärung des Zusammenhanges und insbesondere des Umstandes, dass hier, schein- 
bar ohne Motivirung, von der Speise die Rede ist, bemerkt Thomson richtig, dass 
Krischna, indem er dazu übergeht, den Einfluss der drei Qualitäten anf das Wesen 
der Menschen bei ihren religiösen Akten zu schildern, um den Gegenstand noch deut- 
licher zu machen, ein Beispiel, das den gewöhnlichsten Dingen entnommen ist, Toran- 
schickt. Er zeigt, wie selbst bei der Speise, die Jeder täglich an sieh nimmt, dieser 
Einfluss sich geltend macht. — Die drei religiösen Akte, welche dann besprochen 
werden, sind: jadschna (Opfer), tajms (Busse) und dänam (Gabe, Almosen). Die Ana- 
logie dieser drei Begriffe mit den im Christenthnm (speziell in der katholischen Kirche) 
dreifach unterschiedenen Arten der guten Werke: Beten, Fasten, Almosengeben 
springt in die Augen und kann unmöglich für ein zuTälliges Zusammentreffen gehal- 
ten werden. 
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9 Scharfe, sauVe, salz'ge, zu sehr feur'ge, bittere, brennende, 
Leidenschaftlichen sind erwünscht, die Trauer, Krankheit, Schmerz 

verleihen. 

10 Abgestandenes, Unschmackhaftes, was durch Gestank verdorben 

schon, 
Ueberbleibsel, ünreinigkeit, die Nahrung Finsteren ist lieb*®). 

11 Welch Opfer von Nicht -Frucht- Gierigen") nach rechtem Brauch 

geopfert wird, 
„Zu opfern ist,^^ darauf das Herz nur richtend, das ist wesenhaft. 

12 Doch was in Rücksicht auf die Frucht, und auch was nur aus 

Heuchelei 
Geopfert wird, o UhArata, das leidenschaftlich Opfer wies'. 

13 Was gegen Brauch*"^), was ohne MahP^j, ohne Gebet"), und ohne 

Lohn»*), 



10) Dam der Charakter, das Teiuperamcnt, der Bildungsgrad und selbat dit moralische 
Beichaffcohcit des Menschen Einfluss aof die Wahl seiner Speisen hat, nnterliegt kei- 
nem Zweifel, sowie dass nmgekehrt anch die Nahrung wieder rflckwtrkende KraA auf 
die geistige und moralische Natur des Menschen ausflbt. Auf dietea Oeseti beruht 
snm Theil die Institution des Fastens und das Verbot gewisser Speisen und Getrinkc 
bei fast allen Vülkora des Altertliums. Die hier versuchte speaielle Unterscheidung 
der Nahrungsmittel in solche, die dei^enigen, in welchen das sa/lrcai, dAs r^dsckas 
und das tamas Torhcrrscht, homogen sind, erinnert cinigermasseB an die GrundiKiS'* 
der Manicliier in Besug auf Speise und Trank, ron denen der beil. Augustinus be 
richtet de moribus Maniohaeorum cap. 13 u. ff. 

11) D. li. die von keinen eigf nnüttigen Beweggründen angetrieben werden, sondern allein 
▼on dem Bewaistsein, dass das Opfer eine gegen Gott tu erfttllende Pfticht sei. 

12) l'idhikinam. Sohlegel: aritu alienum d. h. ohne das Torgeschriebene Ceremoniell. 

13) Die ein Opfer darbringen Hessen, waren verptUchtet, den Brahmaoen ein Oastmalil su 
geben. 

14) Mantraiinam* Schlegel: sine carminibus solemnlbns d. h. ohne Rceitation 
drr in den Vedas Yorgeschriebenen Iljmnen iWtantnuK 

lit) Der Brahmane, welcher als Priester fungirte, hatte für die Darbringung des Opfvis 
eine bestimmte Belohnung tu beanspruchen. Die Sitte, das« die Priester für ihre 
Funktionen besondere Oaben und Geschenke empfangen, war in Indien ebenso, wie 
bii allen Atidenn Völkern des Alterthnms. Torhandcn; sie bat an und fllr sich, wenn 
•ie nicht luiMbraucht wird, nicl.ts Anstotsiges, und wird selbst durch die beil. Schrift 
dtü Alten und Ni uen Testamentes il. Corinth. 9. 13) gebilligt. Es lag daher an nnd 
für »ich kein Gnmd su der hlmischcn Bemerkung vor, welche Thomson in dieser 
Stelle mscht: „The spirit of the Brahman bere peera disgraeefnllx througb 
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Des Glaubens auch entbehret*®), das ein finstVes Opfer wird genannt 

14 Götter-Brahmanen- und Lehrer- Verehrung ") , Reinheit, Rechtlich- 

keit, 
VoUkomm'ne Keuschheit'®) und Sanftniuth, leibliche Busse wird 

genannt. 

15 Nicht Aufregung bewirkend Wort'^), wahrhaftiges, das freund- 

lich ist, 
Uebung in stiller Lesung auch^), der Stimme Busse wird genannt 

16 Herzensheiterkeit, Freundlichkeit, Stillschweigen, Selbstzurack- 

haltung, 
Reinheit der eigenen Natur, Busse des Herzens wird genannt"). 



the mask of the philosopher. Like the Jew of old, and Uie priest of 
modern dajB, and perhaps morc then either, the Brahman knew to 
aoqairo and kccp bis portion of tbis world's goods, and bis pajr for th« 
Services be performed." 

16) Yergl. Köm. 14, 23: „näp de o ov% i% nlcttag, afiaQtUt ictly." — Derselbe CkdsBke 
ist ansgesprocben: Mundaka-Upaniscbad I. 2, 2. (Bibl. Ind. Yol. XV. p. 153): 
„Witb faitb ($raddhajd) must be offered. Bj a saorifice, wbicb is not 
accompanied witb tbe rites on tbo daj of tbe new^moon, or an the daj 
of tbe full-moon, or erery fonr montbes, or in tbe autamnal seasoi, 
or wbere no gaests are inyited, or wbich is not done in proper time, 
or'whicb is performed witboat tbe rite to tbe YisTadoTas, or against 
the regalations — a person is robbed of tbe seven worlds." 

17) Ueber die dem geistlichen Lehrer (gurd) nscb dem Oesetz sn erweisende Verehmag 
siebe oben IV. Anm. 57. 

18) Brahmatscharjam bedeutet wörtlich: das GclQbde, der Zustand des Brahmatsebari, 
des Brahmanenschülers. Schlegel übersetzt: abstinentia a rebns venereis nad 
Thomson bemerkt: „Tbe allusion is here to the chastitj and pnrity 
undertaken by that tow." 

19) Amtdvegakaram Viikjam übersetzt Schlegel: sermo nnllam eommotioneBi 
ezcitatarns, was Thomson durch die Bemerkung erklärt: „Snob as abnse, 
wbicb excitcs anger, or indecent conyersation, which excitei desire." 

20) Srädhjäjdhhjätanam. Schlegel: lectionis (librorum sacrornm) coBtaetvda. 
Thomson: diligence in muttering prayers. 

21) Diese dreifache Unterscheidung des TapoM (der Busse) in leibliche Bosse, Bosse der 
Stimme, und Busse des Herzens, erinnert an das dreifache sogenannte signacolom 
der Manicb&er (signaculum oris, manus et sinns). Es kann fiberbaopt kaom 
einem Zweifel unterliegen, dass sich bei den Gnostikem und Manicb&em rielfache Sparen 
indischer Anschauungen wiederfinden. Selbst der Name Man es scheint aof Mano 
hinzudeuten. 
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17 Wird die dreifache Busse mit voUkoinm'nem Glauben^ ausgeübt, 
Von Männern, die nicht fruchtgierig, vertieften, heisstsio wesenhaft. 

18 Die JBusse, die um Gastfreundschaft'^), Ehr' und Achtung, und 

heuchlerisch 
Geübt wird, leidenschaftlieh wird genannt, ilatterhaft, ungewiss. 

19 Mit thörichtem Ergreifen'''^) die zu eigener Qual geübet wird, 

Zu des Andern Verderben auch^), die Busse tinst're wird genannt. 
2Ü „Zu geben ist", was s o gesinnt^) dem Nichtvergelter'^) wird ge- 

schenkty 
An rechtem Ort und Zeit*), Würdigem"), die Gabe wesenhafte 

beisst'^). 



22) Sradtikajd parajA. Vergl. den Andnick patAnurahti In den Sandilja-Sntrat (3). 
— Die Betonung des Glaobens, welche immer wiederkehrt, erinnert stark an dai 
elfte Kapitel des Hcbrierbriefei, das flberhanpt in Betreff des Einflusses christlicher 
Ideen auf die Aoshildnng der Vorstellungen ron Sraddka und Itkakti eine besondere 
Berflcksichtigung Terdient. 

23) Satkäramänapud§ekärtkam fibersetst Schlegel: Honorem, dignitatem ae rere- 
rentiam sibi comparandi gratia. Thomson genauer: For the sake of 
one*s good reception, honour and respact, wosn er die Bemerkung macht: 
„This prores the great esteem, in whioh the Yogi must bare been held 
CTcn at the period at which our auther writes, since Impostors could 
assume that character as a means of being entertained and held in 
honour.*' Vergleiche auch Matth. 6,2: ^^Ot€nf ovr notjg AfijfMSvviyr, ^^ ^alni^jfg 
f^jTf O0^i> «ov. nawi^ ol inon^tral «oiovtfiv /v xaig 9r9PYmyutg aal h tvig ^vfia'C, 

24) Mudkayräkena. Schlegel: ex inepto oommento. Thomson: from an erro- 
ncous Tiew, indem sie gri\/M im Sinne des Griechischen mpiMtf fassen. Ich bleibe 
bei der ü rund bedeutung: Erfassen, Ergreifen, Beginnen, Unternehmen, weil 
nichu nr)thigt, von derselben hier absugehen. Ho wird diese Stelle aneb tob den 
Hersuigebern des I^exioons der Petersburger Akademie (Vol. II. p. SC3) anfgefssst. 

2b) I). h. um sich durch den tapas jene aauberischen KrIAe {tibkmii) au Terschaffen, 
welche ratandsehali den Jogi 's Terspricht, und durch Anwendung derselben Anderes 
tu ichaden. — Von dieser Art Ton Busse ist schon oben (Anm. 8) die Rede gewesen. 

2€) LVhrr drn Hinn und die A um! rucks weite siehe oben sl. II. 

:'7) Vrrglriohc Luc. 14. 14: „Kai Hcracf^io; /«g, ort ora (iop4t9 ivtamcSowvai €ot' ancr 
noAo^r^ottat ydp #oi /r rg AMrsrcrSfi t«»v diaai»»." 

2H) I»^sekalrt§cka. Schlegel: Justo loco at tempore I>er indlscbe Seboliast Ist der 
Mrinung. dass unter dem Ort hier ein heiliger Ort (wie a. B. Benares) und unter 
drf Zeit die Zeit einer Sonnen- oder Mondilnsisraiss, der cUU Tag des M«>Bats, der 
Wllaiood und der Morgen su Ycrstehca sei. Es bleibt ivtifelbaAt ob der VarfaMcr 
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21 Doch was um Gegendienstes wilFn, oder aus Rücksicht auf die 

Frucht 
Gegeben wird, und ungern auch, leidenschaftliche Gabe heisst. 

22 Was zur Unzeit, und nicht am Ort, und nicht Würdigem gegeben 

wird. 
Unfreundlich^*), mit Verachtung auch, die Gabe eine finsf re heisst 

23 Ora, Tat, Sat, so die dreifache Bezeichnung Brahma's wird er- 

wähnt^*). 



an solche Dinge hier gedacht hat. Doch würde es mit den Lcs. YIII. sl. 23—26 ans- 
gesprochenen Ansichten sich woiil reimen. 

29) Faire d. h. wörtlich: einem geeigneten, würdigen Gef&sse. Der Empftnger des 
Almosens wird unter dem Bilde eines GcfHsses (einer Almosenhfichse) gedacht, in 
welche die Gahe hineingelegt wird. Daher anch, wie Thomson bemerkt, die Anwcn- 
dang des Lokalis statt des Dativs. 

30) Diese Sloke ist in die Fabeln des Hitopadesa (I. 2) übergegangen, wo ein alter 
henchlerisoher Tiger mit diesen Worten seine Wohlthfttigkeit rühmt 

31) Asatkritam. Schlegel: sine comitate. Thomson: withont the proper 
attentions (snch as embracing and washing the feet). 

32) In wiefern diese drei Worte als Bezeichnongen des Brahma, d. h. des höchsten, einen 
Gottes, gelten, mOge hier dnrch einige Beispiele yeranschaolicht werden. Om (über 
diese heilige Silbe wurde oben schon YII. Anm. 12. VIII. Anm. 20 g^esproehen) wird 
als Bezeichnung Brahmas erw&hnt: Manu II. 83: ^yEkam ahscharam param braima** 
(le monosyllabe mystique, Om, est lo Dieu suprfime). Ferner Katha- 
Upanischadll. 15—16: „Das Wort, das alle Vedas nennen, das alle Bussen sprechen« 
das wünschend sie die Schülerpflicliten üben, dieses Wort will ich dir in Kürze sagen: 
Om, so ist es. Denn dieser Laut ist Brahma, denn dieser Laut ist das Höchste, 
denn diesen Laut erkannt habend, erlangt man, was immer man wünscht" Femer 
Prasna-Upanischad V. 2 (Bibl. Ind. Vol. XV. p, 137): „The supreme and the 
inferior Brahma are both the word Om,'* und Mandukja-Upanisehad 1. 
(ibid. p. 167): „Om, this is immortal. Its explanation is this all; what 
was, what is, and what will be, all is yerily the word Om, and tttif 
thing eise which is beyond the threefold time is also rerily tbe word 
Om.*' — Tatf (das Neutnun des I^ronomen demonstratirnm, unser Das) wird 
als Bezeichnung des höchsten Wesens gebraucht, insofern es in sich das AU, aUea 
Existirende, beschliesst, unter Anderem in den Gebeten des Jadschur-Veda bei der 
Feier des Weltopfers fiarvamedha) (bei Win di seh mann 1. c. S. IG 18 o. ff.): yyDiee 
ist Tat, was den Akdsa, den Himmel und die Erde zusammenfasst Dies ist Tatt 
was eins ist mit dem Meer der Mäiä, alle Dinge webend und beg^rinzend, bindend 
and lösend; feiner als das Feinste, höher als das Höchste, einzig und Terborgen, tahl- 
los gestaltet und ohne Gestalt; ftlter als das Aoltcste, ron der Unwissenheit nie ra 
erreichen. Feuer ist Tat^ die Sonne ist Tat, ebenso die Luft und der Mond and aaeh 
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Durch dieses die Brahmanen, dieVedas und Opfer wurden einsf). 

24 D'rum m aussprechend, des Opfers, der Oaben, Busse Handlungen, 
Die vom Gesetz befohFuen, stets beginnen Brahmaredende^). 

25 Tat meinend*), ohne Rücksicht auf die Frucht, Opfer- und Busse- 

Werk 
Und der Gaben vielfältig Werk thu^n Befreiung Anstrebende. 

26 Von der Wahrheit und des Guten Wesen dies Sat v^ird ausgesagt^; 



jenes reine Bralima und Jene Gewitter nnd Jener Prad teil apati." (Man rerglelehe 
mit dieten Aatdrfloken die Botelohnnngen, die tich Kritefana oben gielit, wo er tich 
alt Adhibhnta tchildcrt) — Femer Katba-Upanlaehad 4. Talli 9 (Bibl. Ind. 
VoL XV. p. 111): „Prom wbom tbe tnn ritea and in wbom it tett again, 
bim all the godt entered; from bim none it teparated. Tkis It Tat.** -* 
,^at (dtt Particip. Praetent ron oj, tein, daa Seiende, WirkUobe, Wetenbafte, 
in Ycrgleiebon mit der Bczeiclmnng Oottet im Alten Teatamcnt i4ob bin, der lob bin*') 
kommt alt Bcteicbnung Oottet imter Anderem Tor in der Ttobandogja-Upani* 
tebad VI. 2: n«S<i< (teiend) war diee too Anlang, Einet, obno Zweite t.** -— Tbom- 
ton macbt daranf anftnerktam, data die drei Worte: (M, TVu, &U, Iqnivalent tind 
mit der beluuinten mjrttitoben Phrate: Tmi fwnai «ti: Da biet daa» die gloiebtaa 
alt dat Sobibolet der Vodanta-Pbilotopbio an bttraebton iat 

IS) Mann I. 39-25. 

14) Vergleiche TtobandogJa^Upaniaobad I. I^S— 10: ,»Verilj tbla (i. o. 0», tbo 
Udgitbt) it an inJnnotlTo term. WatbaTor ii onjolnad, Gm la anrolj 
rcpcated; hence tbit Injnnetion it eallad Proaperltj. Ha Tatilj beeo- 
mct tbe gratifier of detirea, and promotof of proiperlty, wbo, knowing 
all tliit, adoret tbe vndeeajing Udgltba. Tbrongb Ita greatneat and 
elfectt it tbe tbreefold knowlegde malntalnad; for tbo worablp of tbit 
lettrr it Om recited, Um exelaimed, Om ebantod. Botb, tbote wbo aro 
vcrtod in the letter tbnt detoribed, and tboao wbo aro not, aliko por> 
form ceremoniet throngb tbit lottor** (BibL Ind. Tbo Cbandogja Upani* 
pchtd trantlated bj Bajendralala Mitra. Calonttn IS69. p. S n. 9). •— Untor 
den Brahmaredenden fhrakmm94dimm$J aind dmoaigoa an Ttntobea, wolobo dio 
buchitc KcaDtoitt, die dct Brahma, betitaan nnd In Wort nnd Sobrift davon bände b. 
Hcblegel: theologL Dat Wort bat biar noch eine Urino He b a nb edontnng, Intofem. 
tir, () m autfprechend, auch cbendadnrcb BrabaM-Anaaprcnbando (krmkmmrAdimm») alnd. 

35) Tod iti ubcnctst Schlegel: „Id iptnm ttt** tlo atatnto, «nd Tbomaoa: witb 
ihr conviction titat the Deitjf it 1«/. Der Sinn aebeint an tain: tio voiridblen 
alle (liote Werke, indem tie dietelbon (in der oben antrinandtfgeaetattn WaJae) in Bnbmn 
niederlegen d. h. indem tie Qott (tmi) dabei Im Stnna habf ■ 

36) Sat heitit wr»rtlicb: Dat Seiende. Dabar bodantoi ea WIrkllobboll« Saalitat. 
und da allet Böte nnr ein Mangel, ein DoMt iit, aneb iaa Qalo. Boido Begriffe 
kuiiiii.vn der Gutibeii im böobtlen Qiado M. 
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Von vorzüglichem Werke auch der Ton S a t , Pärtha, wird gesagt^). 

27 In Opfer, Busse, Almosen Beharrlichkeit^) wird Sat genannt. 
Das Werk auch, das zu diesem Zweck geschieht^, mit Sat be- 
zeichnet wird. 

28 Was ohne Glauben wird vollbracht, geopfert, gegeben, gebüsst, 
Nicht-Sat, o Pdrtha! wird's genannt ^^); nicht nach dem Tode 

gilt's, noch hier^. 



37) Insofern ein solches Werk etwas wirklich Reales ist, einen wirklichen inneren Wetth 
hat, wUhrend den bösen Werken ein eigentliches Sein nicht inno wohnt Vei^Ieiche 
S. Thomas Aqnin. Summ, theolog. 1. 2. qnaest. 18. art. 1: „In rebus anamqnod- 
quo tantnm habet de bono, quantnm habet de e%se; bonum enim et ens 
convertuntar. Solns autem Dens Iiabet totam plenitudinora sui esse, 
secandum aliquid uniim et simplex; unaqnaeque vero res alia habet 
plenitudinera essendi sibi convenientem sccundnm diversa... Quan- 
tum igitur habet de esse, tantum habet de bonitate; in quantum Tero 
aliquid ei deficit de plenitudine essendi, in tantum deficit a bonitate 
et dicitur malum." 

38) Sihiti übersetzt Thomson mit: quiescent State und versteht darunter die innereii 
Geistesakte, welche den hier genannten drei Werken entsprechen, und welche ebenao 
gut und verdienstlich sind, als die Äusseren Werke. Ich ziehe es vor, mit Sc biege! 
und Burnouf «Mi^t hier gleichbedeutend mit BestAndigkeit aufzufassen. (Schlegel: 
certa consuetudo. Burnouf: persev^rance.) 

89) Thomson versteht hierunter, seiner Auffassung gemAss, die ftnsseren Akte des Opfere, 
der Busse und des Almosens. Schlegel fibersetzt: nee minus opus bornm 
gratia susceptum. Der Sinn ist dann: jedes andere Werk, das mit den drei Ge- 
nannten zusammcnhUngt als Mittel zum Zweck oder als nothwendige Folge deraelben. 
39 ^») Vergl. Rom. 14, 23: „näv 8t o oux /x niartcog, aiiagzia iariv.** 
40) Die Worte erinnem stark an die jchristliche Lehre von den todten verdienstlotcn 
Werken, die ohne den habitus caritatis verrichtet werden. 
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^* iß M^m0»0^<» M 



Afdidna» spricht: 

1 Der Verzichtung, Orossarmigerl Natur su wissen wQnsche icb. 
Und der Entsagung'), Lockenhaupt! besonders^, Kesitödter Du. 

D« IfhitMM Sprint: 

2 Lustgier'ger Werke^ Aufgebung als Yersichtung Dichter^ ver- 

stehen; 



1) ^fv^Uo (wörtUoh: Ablegsiif, Toa mirmit Y«rBiebt«Bf Sbenetal) wid (^ (wSci- 
liob: YerlafteD, dM lob mit Eatfagvng wMurgM) tiad iwal ibaliolie, tmi itm 
entoa Bliek teat tjnoajnie Aotdrfloka, dia in Laola dta Oadialitaa aolMia wiadarhoh 
Torgakonmea tiad (aad wohl aaeh sawailta promlaeaa gahnaehi wanka), darea 
■patialla Erkliraag sieh ahar Araehaaa hier arhittat» daaiil dar Verflmar Qalagaahail 
erhllt, 9aiBe aigeatbllBiliaha Lahra ia Batreff dar Haadlaagaa (dIa Maral nhwr Theo- 
logie) im Oageatata aa daa Lehraa aadarar philaeophieehaa Sahalea, am BBhlam9 dea 
Gediohtee aoeh eiamal aaaamaiaaaallMiea aad aaaAhrliah TatmUragea. Dar Uaapl- 
natartehicd twiaehaa ttu^iim aad (^Ifa, wie er hier aawirilahliah aage g e h ea wird» 
and aach im Vorlaafa dae Oadlahtea ileh aaahweiaea lleel, healehl daiia, daü dae 
entere das giailieha Aaliphaa dar Warkai aad daa Latatara das Aafgahaa daa Haages 
(tmmgaj aa der Fracht (dea Folgea) der Werke hia9ishaw adL Im latslmaa Siaae 
wird Jedoch ia aasarem Gadiclite aieisleas dae Yarham (Wedlet, TSflssssaX g ewU ha 
lieh in Verbtadaag siil eaiifa» gehraachl. (YetgL IL sL 4S.) Doch kaaual aaeh daa 
SabetantiT ^l^dfaj ver aad awar ia dar haaeiehaeadea Yerhiadaag: aareaharaii^^ala- 
i>l|Ni ( Aller* WeriLC-Fradit-Eatsagaag) XO. al. II. Daa SahslMtiT sa^jdsa «iid Im 
ertterea Siaae heeo a de rs Im Aalhage dee Y. Oesaagaa gehfaaaht, wo Ihm alahi, wie 
hier, ^jAga^ aoadera jbfa aad harmitfifa gegeaShergestant wlid. DIeaar Aasdiask Ist 
aach ia der That sjraoajm stit ^fi§mt wie ea Mar etfcllrt wM| dsaa dIa harm^ija 
heeteht eben darin, die Werke hi Yertietog d. h. ohaa Bsag aa dam BiMgo datsa l 
hen, la ▼errichlaa. Es iat die der Bh. 0. algeathtmttaha LahfSb walaha dIa giSasla 
Aehnlichkeit mit der Lehre des Chrlsleathams Toa dar galsa Malaaag «ad dar laasna 
AbtudtBBg der aaordeatlichea NeJgaagea aad Beglardea hat 

S) I*ritkak d.h. tob Jedem der heldea hessadiw (slagalaram saparalim. Sahleg.), 

3) A'aMjandm AanaoMd«. Sahlagel: operam ex dealdarfh allqao aaaaaploram. 
Thomion: aetioat which hara a daslred ohjecL Baraoaft oaavras da 
d<(iir. Ee eiad Ueraatar di^fealgea Ilsadlaagea aa wslshsa, dIa alahl 
ahralegendea Haag (mmgmj Tarrichlal wetdea hteaaat dIa daher gsai ■ 
nnd ta tmterlaeeea aiad, vor allem Jeaa Haadlaagaa» dte ia dsr hlsM ( B s gi s i is, 
Wolliwt) ihrea Aatrieh hahea. 

4) Uober die Bedealaag das Wartas haa» (Diahlsr) siehe ahea lY. sL I« (Ama. M.). 



250 Achtzohnto LeBung. 

Aller Werkefrucht Entsagung nennen Entsagung Kundige*). 

3 Zu lassen sei, wie Schuld, das Werk, behaupten Weiser Einige^); 
Opfer-, Geschenk- und Busse-Werk sei nicht zu lassen, Andere'). 

4 Meine Entscheidung höre nun über Entsagung, Bhdrata! 
Entsagung wird, o Tiger du der Männer, dreifache®) genannt 

5 Opfer-, Geschenk- und Busse -Werk ist nicht zu lassen, ist zu 

thun^J; 
Opfer, Gabe und Busse sind Läuterungen der Weisen ja'"). 

6 Auch diese Werke aber sind dem Hang entsagend und der Frucht 
Zu thu'n"); Meine entschiedene, höchste Meinung ist das, Pärtha! 

7 Doch des nothwendigen Werkes *^) Verzichtung nicht geziemet sich ; 



5) Vitschakschanä : Schlegel: sermonis pcriti; Thomson: the learned. Mit 
diesem Ausdnick werden diejenigen beEeichnet, welche nach dem Urtheil des Verfassen 
der richtigen, d. h. seiner eigenen Ansicht huldigen. 

6) Thomson yermothet, dass hier A'optVa und seine Anhänger gemeint seien. loh mochte 
eher an Patandschali und die von ihm geforderte Joga-Praxis denken, welche mit Ver- 
richtung der Bemfspflichten unyereinbar ist. 

7) Vor allem die Anhänger der Mimansa, oder V e da nta- Schale, welche auf die in 
den Vedas Torgeschriebenen Handlungen das grösste Gewicht legen. 

8) Dies besieht sich auf die unten in Rflcksicht auf die drei Gunas gegebene Erklärong 
Ton wesenhafcer, leiden schaAli eher und finsterer Entsagung. Die Stellung diese« 
Hemistichon scheint hier nicht die richtige zu sein. Man würde es yielmehr unmittelbar 
Tor sl. 7 erwarten. Vielleicht ist es hier eingeschoben worden, um dio grammatische 
Verknüpfung Ton sl. 5 und G, die dann Torhanden sein würde, wenn das Hemistichon 
liiur ausfiele, aufzuheben. Doch finden sich Beispiele einer solchen Verknüpfung auch 
in anderen Thcilen des Gedichtes. (Vergl. II. sl. 42—44 und unten XVIII. sl. 36—37.) 

9) Dies ist ein neuer Beweis dafiir, dass der Verfasser der Gh. G. keineswegs beabsichtigt, 
durch seine Lehre zu den Vedas und dem in ihnen Torgeschriebenen Gotteadionst in 
Opposition zu treten. 

10) Dass diese drei Arten Ton Handlungen, welche genau den drei Klassen der gnten 
Werke (Beton, Fasten und Almosengeben) entsprechen, hier als Reinigungsmittel 
CpihaiiäniJ der Weisen (manUchirnIvi) bezeichnet werden, wie sie als solche anch in 
den Vedas bezeichnet sind und von den alten Rischis geübt wurden, ist ein Beweis, 
dass die indische Ascese, bei air ihren Ausartungen und Sonderbarkeiten, doch noch 
ein aus der Urtradition herstammendes Capital von praktischen Wahrheiten in »ich 
schloss, welches die Verbindung mit christlichen Ideen, wie sie in der Bh. G. Tersucht 
wird, begünstigte. 

11) D. h. mit reiner Intention und ohne irdische, selbstsüchtige Absiebten. 

12) Unter dem nothwendigen Werke sind zunächst die Sundespflichten, je nach der 
Kaste, der Jemand angehört, dann aber auch dio zum Lebensunterhalt nöthigcn Ver- 
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Dessen Kntsagnng'^) aus Thorheit finstVe Entsagung wird genannt 
K ,,Srb\ver ist's/^ wer desshulb lassen wollt' <las Werk, aus Leibes- 

mUhe-Kurcht, 
Leidenschans-Entaagung übend, Entsagungsfrucht'^) gcnOsse nicht. 
l) „Zu thun isfs"'*), wenn nothwend'ges Werk dosshalb i\ii\V 

Jemand, Ardschuna, 
Dein Hang entsagend und der Frucht, wesenhafte Eni Sc'igung wär^s. 

10 Nicht hasst ein unglückliches Werk, glücklichem auch nicht hän- 

get an'*) 
Der Entsager, von Wesenheit erfüllt, verständig, zweifellos. 

1 1 Nicht kann, wx'r noch den Könner trägt , die Werke lassen ganz 

und gar''); 

Doch wer der Werke Frucht entsagt, Entsager ist \ so heisset er. 
ri Nicht erwünschte, erwünschte und gemischte Werkesfrucht, drei- 
fach, 

Ist Nicht entsiigern nach dem Tod; Entsageni aber keine je'"). 



richtangcn eo Trrttehcn, die Ton den Moraltheologrn „actus ho mini*** genannt 
werden, und welche die Inder ebenfalls Werke (l-armani) nennen. (Vergl. nlxin III pI. S.) 

131 liier wird dai Wort pori'Jihfa nfTonliar in demwlben Sinne, wie im vorigen VcrM 
»nuji'tiia (Versichtung) gebraaebt. 

MI Tj*\yaphalam. Unter dieser Frucht ist hier dai Verdiennt, der Ix>bn der Entnagung 
KU Tcftttihen. Ilieraui griit hervor, daii, wenn oben grlrhrt wird, man mdüce auf 
jeilr Frucht der Werke Ycrxicliten, dies nur Ton irdischen, niederen Zwecken and Ful- 
gen SU Tcrstehen ist, und dass durch diese I^bre nicht ausgesclilosscn wird, nach 
der höchsten Frudit, worunter vor allem die endlich« Befreiung au verstehen ist, an 
strrhen. (Vergl. oben II. sl. 50. Anm. is \ 

1 •! I) h. die Nothwendigkrit, die Pflicht erfordert i-s. 

1^) . I In «d/(jfii und ikuWam Aama flbenrtst Schlegel mit minus prospernm und pro« 
Aperum opus. Ks lind hierunter pi>lche llandlungrn su Trrstehrn, die einen irdischon 
gliicL liehen oder unjlnrklirhen Krfulg haben, gegen welchen der Weine gleichgflitig sein 
tiiuff, ohne da^s jedt»ch hier der stumpfe Fatalismui der Mubamedanrr gelrhrt wflrde. 

\'\ ^. eben 111 sl. .*). 

ISi l)ii^ Ute!.! nicht in Widenprnch mit dem oben (.\nm. 141 Aber die Frucht der Knt- 
fa^un>; Hrnirrktrn. Denn untrr der dreifarhm Frucht, Ton welcher hirr die KeJr ist, 
(angen-hme, unani;eaebme und aus beiden gemi«chte) sind awar Folgen der Werke, 
dir nach dem Tode eintreten, gemeint, jedoch solche, welcbr durch selbststichtigc 
Hcstrrbiingen erxielt werden. Die Frucht der YcrbAltniM nissig guten Werke, die 
ohne vollkommene Kntsagnng verrichtet werden, iM jr«ryfl, der llimmtl, d h. der 
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13 Diese fünf Ursachen von Mir, Grossarmiger, vernimm nonmebr, 
Darch Sankhja-Schliessen schon erklärt ''), fiir das Gelingen jedes 

Werks : 

14 Der Ort^, und dann der Handelnde^*), das Werkzeug auch"), 

einzeln getheilt, 
Das Streben auch^) einzeln getheilt; das Schicksal^) als das 

fünfte dann. 

15 Welch Werk mit Körper, Stimme und Gemüth") immer beginnt 

ein Mann, 
Das rechte, das unrechte auch, dies seine fünf Ursachen sind. 



GenoBS einer TorübergehendeD Seligkeit, die der bösen Werke narakOf die Hölle; die 
der weder eDtschieden guten, noch entschieden bösen, die Wiedergeburt auf Erden. 
Nor diejenigen, welche Tollkommen entsagt haben, erhalten die endliche Befreiong ala 
Fracht, aber keine Ton den drei oben genannten Frfichten. 

19) Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass mit den Worten: Sänkhia kritänte die Sankbja- 
Philosophie beieichnet wird, obgleich sich die hier erwähnten Ansdrficke weder bei 
Kapila noch bei Isyara-Krischna wörtlich wiederfinden. Dem Sinne Bach 
ähnliche Oedanken kommen allerdings in der Sankhja-Karika Tor (28 — 31). 

20) Adhuchthänam (wörtlich: regio. Ort) erklären die Scholiasten durch den Körpar, 
der gleichsam der Ort aller Handlungen ist, da der Geist nach indischer Anscbaanng 
nicht handelt Andere übersetzen adhiMchihänam mit Herrschaft. Thomson: the 
prescribed method. Burnouf: la puissance direotrice. 

21) Der Handelnde (kartäj ist die Person selbst, oder rielmebr das manoB* Thomson: 
agent 

22) Werkzeug werden die fünf sogenannten Handlungssinne (karmendryanij genannt. 
Auf die Mehrzahl derselben besieht sich der Zusatz: prithakridkam (einzeln getheilt). 

23) Unter dem Streben CtichesehthäJ Tcrstehen die Scholiasten die Thätigkeiten der fünf 
Sinne. Thomson: the diflerent morements, wozu er bemerkt: the actions 
of the senses and organs. 

24) Was hier unter datvom (Schlegel: fatum) zu Terstehen sei, ist zweifelhaft. Thom- 
son übersetzt: dirine will und macht dazu die Bemerkung: „If the Bankhja 
here mentioned refer either to Kapila*s or Iswara Krischna'% writings, 
this Word should be translated „ cirCBWltance, destiliy/* sine« thej do 
not recognise a Dirine will.*' Am wahrscheinlichsten scheint mir zu sein, dait 
unter daivam hier die rom Menschen unabhängigen äusseren Einflüsse zu Terstehen 
sind, welche auf das Gelingen oder Nichtgelingen der Handlungen Einfluit haben. 

25) Dies heisst wohl (in umgekehrter Ordnung) soTiel als: In Gedanken, Worten ond 
Werken (cogitatione, rerbo et opere). Burnouf übersetzt in der That: es 
aetion, en parole on en pens^e. Höchst auflallend ist die Uebeieinftünmnng 
Terschiedener Ausdrücke in der Bb. G. mit der später ausgebildeten kirchlloh-theolo- 
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16 Da dies so ist, wer selber sich allein als den Vollbringer sieht*), 
Unvollkommenen Verstandes, der sieht wahrhaft nicht, der Thö- 

richte^). 

1 7 Wessen Natur selbstsüchtig nicht, wessen Verstand nicht ist befleckt, 
Der, tödtend jene Leute auch, tödtet nicht, noch auch bindet sieh*). 

1 8 Kenntniss, Kennbares, Erkenner, dies der dreifache Werkantrieb*) ; 
Werkzeug, Handlung, Vollbringer, dies des Werks dreiracher In- 

begritt*). 

19 Kenntniss, Werk, Vollbringer, dreifach nach Eigenschaften-Unter- 

schied 
Werden erklärt; nach Eigenschafts-AufLählung hör' sie demgemäss. 

20 Durch die in allen Wesen nur eine ew^ge Natur man sieht, 

In dem (Getrennten ungetremit, die Kenntniss wisse weseniiaft lo- 



gischen RcdeweiM. llao Tergleicb«: Jmd»eJmaf tmpoit d6mmm = Beten, Fetten, Alnoeen- 

geben. (XVII. il. 27.) 
H) „Porgettiog that fear other thing t ere reqaliite to the Performance of 

everj aetion.** (Thomson.) 
27) Vergl. oben III. tl. 27-28 nnd V. tl. S— 9. 
2H) Anspielnng anf den Ansgangspankt dee ganten Qetpriobet, datt nlmlieb Ardtchnna 

Anstand nimmt, seine Verwandten In der Schlacht an tlhlten. Der Sinn ist: ein solcher 

kann kein UOrder genannt werden, der durch den Kampf nur seine PSieht ak Krieger 

erfüllt, nnd wird daher auch nicht in die Banden der Handlangen Tertirickt. Vergl. 

oben II. sl. 19 -2a 

29) KarmaticKod4änd. Schlegel: agendl momentvm. Thomson: incitement to 
action. Bnrnonf: motenr de Taction. Tstkodmni heisst: Treiben, Auflorde- 
rung, An Weisung, Befehl, Regel Der Sinn scheint tu sein: Was allein aum Handeln 
bcwegrn und antreiben soll, ist die Bflcksidit anf Gott, welcher oben (XII. 12-17) 
all das Pirkn^jam (des tu Erkennende) beteichnet wurde; die D§€kmänm selbel (Kennt- 
niss) bt das Mittel, um an Qoit (d. h. a«r endlichen Befteinag) m gelange», und der- 
Jen ige, der dies in bewerkstelligen hat, ist der iadividueUtt mit CkKt consuhetantiale 
Geist, der paTuUchndiri (Erkenner) genannt wird. 

30) Thomson macht auf den Pamllelitmut auflnerkaam, der nwlaehea kmrmm (Werk) und 
tUehneJa (Erkennbares), twitchen kmrmmm (Werkaeng) und d§ekminm (Erkcnntniss), 
und 1 wischen ik^rfH (Vollbringer) und ^nrülscAnnln* (Erkeaner) hier Torlianden ist. 

31) Vrrgl oben VI. sl. 30. Derselbe Gedanke ist ausgeeprochen In der Vrihad Aren- 
jaka Tpanisehad I. cap. 4. Brahmaaa 7 (BibL Ind. VoL IL pnrt IlL pag M): 
„Whosoever worhipes one or the other apecial belag, separate from 
that totalitj, he doet not hnow; for that aoni Isincomplete; it is deter- 
niined bj thls or that indi^idunl function. Tha ■••!, ••■•ideriag thit, 
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21 Die Kenntni8ß aber, die getrennt viele gesonderte Natur n**) 
Erkennt in allen Wesen, die Leidenschafts -Kenntniss wisse du. 

22 Doch die, als wär's das All, nur hängt au einer Sache, grundsatz- 

los ^), 
Für Wahrheit unfähig, beschränkt, die Kenntniss finsfi-e wird 

genannt. 

23 Nothvvend'ges Werk, das ohne Hang, ohne Neigung und Hass gethan, 
Von Einem, der die Fracht nicht sucht, wird wesenhaftes Werk 

genannt. 

24 Was aber von Lustgierigem, oder von Selbstsüchtigem auch, 
Gethan mit grosser Anstrengung^) wird, heisst ein leidenschafllich 

Werk. 

25 Was ohne Rücksicht auf Folge ^), Schaden, Verletzung^), eig'ne 

Kraft, 
Aus Thorheit unternommen wird, das Werk wird finsteres genannt. 



Ict a man worship it, for in it all these differences bccome one. Thif» 
CTen tbis is to bc concciyod in tbis all, vis. Tbis sonl; for by tbis on 
knowB tbis all." — Diese wesenbafte Kenntniss, von der bier die Bede ist, bat 
Kriscbna dem Ardschona aasfnbrlicb initgetheilt im X. Gesänge, wo er sich mit der 
ganxen Schöpfung identificirt, und der bierin aosgcsprocbeno Pantbeismns iat in dem 
dort (Anm. 107) angegebenen Sinne zu fassen. 

32) Xdnäbhärä prithakvidhun, Schlegel: varios cxlstcndi modos pecaliaref. 
Der Sinn ist: die den inneren Zusammenbang der Dinge in Gott nicht erkennt, und 
die Gesammtheit der einzelnen Existenzen nicht für Schein, sondern fOr Wirkliohkeit 
bfilt Yergl. Katba-Upanischad 4. valli. 14 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 112): „Aa 
water, when rained down on cleTated ground, runt scattered off in tbe 
Valleys, so even runs after difforenco aperson, who beholda attribatea 
different." 

33) D. b. die sieb nur mit einzelnen Erscheinungen und Spesialit&ten befaist, ebne nach 
dem tieferen Grunde zu fragen, oder sich fiber ihren beschränkten Horisont nicht sa 
erbeben rermag und ihre Kleinigkeiten fQr die Welt hält — Ahaituhun übenetit 
Schlegel: qui principiis caret; Thomson erklärt den Sinn: „Wbich is igDO- 
rant, that final emancipation is tbe reason of our exittenoe on earth.** 

34) Bahuli'ijäiam. Schlegel: cum magno molimine. Thomson: with great 
excrtion. Burnouf: avec de grands offorts. Der Ausdruck scheint tagleicli 
den Bagrifi von Hast und innerer Aufregung einzuscblicssen, während das weaenhaft« 
Werk in vollkommncr Gcistesruho vollbracht wird. 

35) D. Ii. auf die Folgen, die aus dem Werke entstehen können. 

36) Anderer nämlich. 
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20 Wer ohne Hang, nicht grosssprechVisch, mit Ausdauer und Kraft 

begabt, 
Bei Glück und Unghick unbewegt, wesenhafter Vollbringer heisst. 

27 Wer aufgeregt, fruchtbegehrend, gierig, verletzend und unrein, 
Von Lust und Traurigkeit erfüllt, der Leidenschafts- Vollbringer 

heisst. 

28 Wer ung4>!schickt, gemein'*'), störrisch, boshaft, mUssiggängVisch 

und faul, 
rn(*ntschlossen und langsam ist, ßnsf rer Vollbringer wird genannt. 

29 Des Verstand's^**), der Ausdauer auch Theilung nach Eigenschaf- 

ten hör^ 
Ausfiihrlich jet/t erklärt und in Besonderheit, ])hanan<l6chaja! 
3() Der Thätigkeit und Kühe, was zu thun und nicht. Furcht und Nicht- 

furcht**), 
Was bindet, was befreit**'), erkennt, der Verstand wesenhafter ist. 
))1 Durch den man Recht und Unrecht, und was zu thun ist und nicht 

zu thun. 
Nicht wie's geziemend ist**), erkennt, Leidenschalts-Verstaml, 

Partha, ibt. 
)i2 Der tlas Inrechte halt für Ueclil. \un Fiutiterniss umgeben ganz. 



liTi /V.iÄrriM: Sclilcgol: Tiliw. Thoiiiion: witliont diacriminAtion, inJi-ui vr 
<Uxii bimvrkt: „tiiai ii, regarding cvcrjthiag froin a common point of 
\ ir« . «iloiitiiig a ciimmun iitude of «ciiun, not varying witli the naturc 
«•fthe thing to lir lione** 

:tH) Huiitihi. Darunter itt hier der praktUche Vcnitand kq ventrhcn, wie die folgenden 
Difiiiliinnf II seigrn. Die Virglcicliung Ynn cl. ;Ui — 32 niit sl. iH)— .'i macht den Tnicr- 
rchicd twiffchi-n intätihi und dschndih^ deutlich, welche beiden Begriffe bei den Indem 
«trcng aimciiiandrrgi halten wenlcn. 

.11*1 i'huj'thktijt. Schlrgel: periculum et tccnritatem d. h. oh ein ünind sur Turcbt 
T*-rliaoJcn iM, uder nicht. 

4") limdnmi mukukam. Scblegel: nexuiu, sol utionemqne. D. h. wticbo WrrLe 
ili-n Mfii%c!iin bindi-n und i^clclie nuht, nach der wiederholt crkUrtm Amchauung 
ji« ■» Vi'rfawcni über die Kt»l^rn \\ct Wrrke. 

411 .{j.ith'.xat .^chli^rl: incungrue Thoiuiion: hy whieh one taibCt a wrong 
tu w. Iturnouf: confu^r mrnt. Der Aufdruck, drn ich wörtlich fibenetal habe, 
l> it . liii' t linr Wriao de« Venichrni, dir nicht cniacbicdcn faUch und verkehrt, aU-r 
ui'^'t Hilf; villi, unklar, durch dtu CinlloM drr LcideDschaÜ gvtrüht iaL 
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Und alle Dinge sieht verkehrt, der Verstand, Pärtha, finster ist 

33 Durch die das Herz erhalten wird, der Athem, Sinne, Werke auch 
In Vertiefung, die nicht ausschweift, die Ausdauer ist wesenhaft^. 

34 Durch die, was recht, lieb, nützlich ist^), dauernd verfolget, 

Ardschuna, 
Mit Hang der Fmchtbegier'ge, die Ausdauer leidenschaftlich ist. 

35 Durch die Schlaf, Furcht und Traurigkeit, Kleinmuth und Unbe- 

sonnenheit 
Nicht abschüttelt der Thörichte, finsti-e Ausdauer, Pdrtha, ist 
3G Die Freude***) auch, die dreifache, hör' jetzt von Mir, o Bharata! 

Die sich der Uebung freut, wenn an der Mühe Ende sie gelangt, 
37 Der, was wie Gift am Rande ist, am Grund des Kelch's wird 

nektargleich **), 
Die wesenhafte Freude heisst, aus Geistesheiterkeit entstammt 



42) Siehe, was oben im VI. Gesänge über das Wesen und die Praxis der Joga und in^ 
besondere sL 33—36 über die Beharrliohkcit in derselben gesagt wurde. — Man Tei^ 
gleiche aucli MatUi. 10, 22: „'O dt vKOfuivag sig tilog, ovrog aoi^csttu,** 

43) Schlegel übersetat: honestnm, utile, dulce. Thomson: daty, pleasure 
and woalth. 

44) Sukhanij wCrtlicb: das Angenehme. Schlegel: Tolnptatem. Thomson: plea- 
sore. Die Frende, hier gleichbedeutend mit Genuss, scheint Ton dem Verfasser als 
eine besondere Art tou Werk betrachtet tu werden; daher wird sie an dieser Stelle 
ebenfalls mit Rücksicht auf ilure dreifache Qualität definirt. 

45) Wörtlich übersetat, lauten diese Verse: „dasjenige, worüber sich Jemand freut durch 
Uebung und an das Ende der Mühe (des Schmenes) kommt, was lu Anfange wia 
Gift ist, am Ende aber wie Ambrosia." Ich habe mir an dieser Stelle eine etwa« 
freiere Uebersetsung erlaubt und das Wort Kelch eingeschoben, weil die bddcn 
Ausdrücke agre und parindme mir auf das Bild Tom Austrinken des Kelches hia- 
sudeuten scheinen, f^gra heisst Spitse, ausser stes Ende, das Oberste; ay?e» 
adTerbial, auch am Anfange; parindma bedeutet Veränderung, l/mwand- 
lung, auch Verdauung; femer: die Folgen, das Ende, der Schluss.) In welcher 
Weise der Ablatir abhjasät hier au erklären sei, ist sweilelhaft« Schlegel fibeiaelst 
ubi quis consuetudinc parta demum delectatur. Thomson: that ia 
which one expcriences delight, from being habituated. leh Termothe, 
dass abhßta (Uebung) hier den Nebenbegriff tou Mühe, Anstrengung hat, und daü 
durch den AblatiT nicht bloss das Mittel, wodurch die Freude erworben wird, sondern 
auch der Gegenstand derselben beseicbnet werden soll, so dass der Sinn ist: wer Ober 
seine eigene Anstrengung (Uebung) sich freut, weil sie ihm ein Mittel ist, an das Ead« 
der Beschwerde (du: kkaniam) au gelangen. Die copulatire Verbinduog der 
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3>^ Was, wenn sich Sinn zu Pinnesding gesellt^), am Anfang nektar- 

gleicli, 
Am Ende aber wird wie Gift, Leidenschafts-Freude wird genannt. 
3*.) Die Freude, die zuerst und in der Folge Geistverwirrung*') ist, 
Aus Schlaf, Faulheit, Trug entstanden, die linstVe Freude wird 

genannt. 

40 Nicht ist auf dieser Erde, noch im Himmel, hei den Göttern seihst, 
Ein Wesen frei von diesen drei Eigenschaften, naturentstammt ^). 

41 Der Brahmanen, der Kschatrijas, der Visa's und der Sudra» auch 
Werke sind ihnen zugetheilt nach ihrer Natur-Eigenschaft*^). 

4'J Ruhe. Selbstbeherrschung, Husse. Reinheit, Geduld, Aufrichtigkeit, 
Weisheit, Erkenntniss, Religion^) Brahmawerk^') sind, natur- 
entstammt. 

(fCcUnkcn ilarch die Partikel ttcha dfirftc dieser Auffatanng nicbt eDtgegenttehen, da 
CS l.Hufig Turkoinint, djuis zwei SiUiet die in einem Cauialoexus lu einander itehen, 
rinfach durch die (\ipula nebeneinander gc«teHt werden. 

4()) Vi$chajeudrijasanjmjiit. Schlegel: propter copalationem tensnom com reboa 
.Hjbi subjcctis. Thomson: from tbe connection of tbe scnses with the 
objects of f rnse. 

47) .)/u/iari<im<i/maria:. Scblegol: fascinatio animi. Tbomion: a canae of tbe 
hewildcrment ofthe loul. Der Pinn tat: dieae Freude bindert den Qeiat, in einer 
richtigrn Aniticht and snr Erkenntniaa der Natnr der Dinge an gelangen. 

l"*] Am dieser HIoke geht berror, daas ancb die QCtter .''Jero« ' von den Indem als indiri- 
duellü Geister gedacht werden, die mit einem, fon dem irdischen allerdings verschie- 
denen I^'ibe, der aber der Prakrit! angehört, bekleidet aind, da die Qunas auf den 
fi« JAt nur durch das Medium des KOrprrs Rinfluss Oben können. Ans eben diesem 
(■runde sind sie auch sterblich; nur der bOcbste Ueist allein ist im strengen Sinne des 
Wortes unsterblich und immateriell. Vergl. Sankhja-Karika 'tA: „Die Scbupfung 
int auf der höchsten Stufe Qberwiegend sattTiscb, unten flbcrwiegend tamaaartig, in 
der Mitte flberwiegrnd radscba«artig , mit BrabmA (maacul.) anfangend und mit dem 
.^^tairen (den leblosen Dingen) endigend.** 

4'.M .^tabhtira jtralfhavair yunai: wörtlich: nach den in ihrer Natur Torberrsckenden 

Ki^rnfohsften. Thomson: arcording to the qnalities wblcb preduminate 

in thr dispofkitions of eacb. —- Kriscbna gebt nunmehr auf die den vier Kasten 

I igetith-itiilieh« n Werke Aber, um seine I/cbre flb^r dir lIandlun(;co auni Abschlüsse 

III hriii^'rn und dem .%rdfc!iuna noch einmal die Nutbwendigkrii, dasa er k&mpfen 

ii.ii<4e, f.w bewri«fn 

*') t'i' ..it hrdentet: fid^s in futurum mundnm (ron aiti ts icu). 8chlegel 

(i|i. r«»' tit: fides nbuii dirini« babita. Tbonison: belief in the existence 

« f an other wi>rld. Ich gl^nbie den B^gTUTaRi beste« 4arüh Keliglon wiedergeben 

17 
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43 Tapferkeit, Kraft, AusdauV, Geschick im Kampfe und Standhaf- 

tigkeit, 
Freigebigkeit, Herrschernatur sind Kschatra-Werk, naturent- 
stammt. 

44 Ackerbau, Viehzucht. Handelschaft sind Vaisja-Werk, naturent* 

stammt. 
DesDienens eigenthümlichWerk istSudra-Werk,naturent8tammt'^. 

45 Wer seines eigenen Werk's sich freut^), der Mann erlangt Voll- 

kommenheit. 
Wie, wer sich seines Werkes freut, ündet Vollkommenheit, das hör\ 

46 Woher der Wesen Ursprung ist, durch Den entfaltet ist dies All, 
Den ehrend durch sein eignes Werk**), findet Vollkommenheit der 

Mensch. 

47 Besser ist eig'ne Pflicht kraftlos erfüllt, als trefthch fremde Pflicht"); 
Eig'nerNaturnothwend'genWerk's Vollbringer fällt in keine Schuld. 

48 Angebornes Werk^), Kaunteja, sei Schuld auch drin, nicht lasse 

man*'); 

SU können, da in dem Worte die Verbindung, der Zasammenhang der gegeDwftrtigen 
mit der übernatürlichen Welt angedeutet ist. 

51) Aach im Original steht Brahmawerk (brahmakarma) anstatt Brahmanen>werk. 

lii) Bpzeiciinend ist, dass die Werke der beiden niedrigsten Kasten nur kara aofgezAhlt nnd 
in einer Sloko bebprochen werden. Dadurch wird eine gewisse Zasammengehorigkeit 
dieser beiden angedeutet, und es stimmt dazu die anderweitig hervortretende Ansicht, 
dass bei den Brahmanen das Sattvam, bei den Kschatrijas dod Radsohasi nnd bei 
den Vaisjas und Sudras die Eigenschaft des Tamas Torherrachc. 

53) D. h. der mit seinem Stande zufrieden ist. 

54) Abhjarttchja. Schlegel: veneratus. Thomson: if a man worship. Dor An^ 
druck erinnert noch deutlicher, als das sogenannte „Niederlegen der Werke in Brahma**, 
an das Wort des Apostels (1. Corinth. 10, 31): „ndvza slg Öo^av Siov %ouits/* 

55) Dieser Vers kam schon oben III. sl. 35 Tor. Derselbe Gedanke, fast mit denselben 
Worten ausgesprochen, findet sich bei Mann X. 97. 

66) Sahadseham karma, Schlegel: connatum opus. Thomson: the dntjT to which 
one it born. 

57) Das scheint sich darauf lu beziehen, dass Ardsohuna oben (I. sl. 36 nnd 45) die 
Tödtung der Verwandten im Kriege als Schuld und Unrecht bezeichnet bat Der 
Sinn ist demgero&ss: bei eintretender Collision zweier Pflichten steht die ErfQllnng der 
Standespflicht oben an. Wenn Krischna im folgenden Verse behauptet, dass alle Werke 
der Menschen mit Schuld Tcrbundcn sind, so liegt in dieser allgemeinen Bebaaptnag 
ein Anklang an 1. Joan. 1, S: ,^£0» iiniofU9 Su itiut^iap ov» Ixoftcv, lovrov^ 
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Alles Beginnen ja von Schuld, wie Fea^r von Raoeb, umbfiUet isL 

49 Wer unanh&nglich"*) ist, sich selbst besiegend ganx"^, und ohne 

Wunsch) 
Zu der Ruhe Yollkommenheit grOsster durch die Vernchtnng 

kommt^. 

50 Wie, wer Vollkommenheit erlangt, Brahma erlanget^), hOr* von mir 
In Kurze jetzo, Kauntejal Das ist der Weisheit höchstes Ziel. 

5 1 Wer reinen Geistes ist vertieft, mit Ausdauer sich selbst beherrscht, 
Töne, und was sonst sinnlich ist, verlassend^, Hang und Hass 

ablegt, 

52 Einsamkeit suchend, wenig isst, besAhmend Stimme^ Leib und Hers, 
Ganz in Betrachtung sich vertieft, mit Neigungsfreiheit^ angethan, 

53 Wer von Selbstsucht, Gewalt, Hochmuth, Wollust, Zorn, und von 

Habsucht sich 
Befreit, uneigennützig, still, erlangt die BrahmawesenheiL 

54 Brahma geworden**), heit'ren Geist's, nicht trauert dieser, noch 

begehrt; 

vlavmiuw Ktu ^ ml^9m ovs Icfiv h ^f^i^9 sad ■■ Job. l^ 14: »QaU «tt h«ao, 
ut imniAouUtnt tli ot ot J«ti«s «pparoat ■«!«• i« ••lUr«t*' 
f»H) Aiakia luddhi:. Thomtoa: H« whoM tho«f htt «r« aot «ttaobo^ (lo til« 
World). Sehleg tl: iBAmbltiot« ftaimatat. 

59) Satvairth wOitlicb: Diob aUea S«ilM bla. Tbomtoat 1» «Ttrj iblag« 

60) Drei TorfchMciM Qrado der VoUkoauB«ib«U (miiki) wtrfi Um libabw «aln^ 
MhiedcD : 1 ) dtojtaif«. wtkb« la der BrAUmiff im StMÜtgyiltblwi bMithl (aL 45), 
indem allo HaBdlniigea rar Ebvt Ootüt Ti i ria b t l wwdi (aL 44); S) dmaalga, 
welch« dorcb Brnnjäm (Varaiahtaag ) d. k danb Aa%«baa dar Waifca (aL .49^ iada« 
man sieh gana dar BaaobaaUefakalt widnal, analabi «M (aL tO<-55)| liSab I) dia- 
jenige, bal walebar aua aleh, aaali la dar Walt blalbaad, «ad aOa Watfca ^loid U rad 
gaoB dem DieaaCa Kriaahaa*^ (Vlaabaa*b) wldaaM, «ad n Iba 
(sl. 56). Aaab hier lat aitebtr alaa Aaalagia aii das 
Torliandaa. 

61) Hierunter iat aiebt die aadlieba n■l^pif aalbal aa 
auf Erden, weleber ihr IbaUob aad gletobeaai aia iafc^g dwailbM ial^ dar 
dea />«cilraiiaiiiiiii\ tob welebaa abaa (VL ijua. 46) dia Bada var. 

62) Vergl. obca IV. aL S6 aad S7. 

63) Vatruyiam, Seblagel: iBBsaalUa ab alTaallbaaL Tbanaaas Sf atby. 

64) lirakmahkütm. Sehlegel: aanlata aoaaara. Tbaaiaaat Wbaa ba la la a aoa< 
dition for tha Sapraa Belag. Ba iai 
emA/i gemeiat, dar daai i W riJ a a tal 

ir 
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• 

Für alle Wesen immer gleich, erlangt er Meinen höchsten Dieust**). 

55 Durch Dienst erkennt er Mich, wie gross und wer Ich bin in Wirk- 

lichkeit"). 
Dann kennend Mich in Wirklichkeit, geht gänzlich er in Mich hinein. 

56 Wer immer alle Werke auch verrichtet*'), auf Mich stützend sich**), 
Durch Meine Gunst den ew'genOrt erlangt, den unvergänglichen*). 

57 Im Geist die Werke alF in Mich niederlegend, in Mich vertieft, 
Geistesvertiefung anwendend, sei immer Meiner eingedenk^). 

58 Mich denkend, alle Schwierigkeit wirst Du bestehen durch Meine 

Gunst"'); 
Doch wenn in Selbstvertrauen du Mich hörest nicht, gehest du zu 

Grund *^. 

59 Wenn dich stützend auf Selbstvertrauen, „nicht kämpf ich" deine 

Meinung ist. 
Umsonst ist dieser Vorsatz dir; es wird dich zwingen die Natur''). 



65) Madlhaktim labJuUe paräm. Schlegel: mei cultüm accipit sümmnin. Thom- 
bod: attaiDS to tho highest State of doTotion to me. 

66) Der Gedanke erinnert aufTallend an Joan. 7, 17: „'Ecrv tig ^iljj tb ^iXtiua avtov 
noiiip, yvaastai nsgl tt^s didaxrig, TfoxtQOV i% tov Geov iötiv, ^ /y« ehr' ifucvtcm 
Xalmy 

67) D. h. wer sich auch nicbt als ein Einsiedler aus der Welt Enrflcksiebt 

68) Madvjapäsraja. Schlegel: me fretns. Thomson: if he flees for refage to 
me. Dieser Ansdmck entspricht Tollkommen dem biblischen: ^tvzi ir^o; fu «arrfg 
ol xommvTig x. t. 1/' (Matth. 11, 28.) 

69) D. h. die endliche Auflösung und Vereinigung mit Gott 

70) MatMchttMtta: tattUam bJiara. Schlegel: mei contemplator scmper eito. 
Thomson: think on me alone. Burnouf: pense a moi tonjours. Obgleich 
die bestftndige Richtung des Geistes auf Brahma ein Hauptgrnndsats der indisches 
Ascese ist und jedenfalls Alter als die Bekanntschaft der Inder mit dem Chrittenthimi, 
so erinnert doch die Form, in der er hier ausgesprochen wird, stark an christlichen 
Einflnss, namentlicli an die Idee des Gebetes im christlichen Sinne, des beitlndigen 
persönlichen Verkehres mit Gott durch das Gebet, eine Uebung, welche nicht auf hM- 

m 

nischem Boden entsprungen ist 

71) Matprtudddt, Schlegel: meo fayore. Das Wort j>ra«^S(ia scheint gant dem christ- 
lichen Begriff Gnade eu entsprechen, da hier offenbar ein thfttiger Beistand gemeint iat 

72) Vergl. Joan. 5, 24: nAuriv JJyat vfiiv, ort 6 tok loyor fiov anovanf..,» iiti £e»^ 
uiüivioy, «a2 iig xglaiv ovx Igittai** 

73) Thomson giebt dasu die Erklftrung: „As a kscbatriya, thine innate feeliogt 
of courage and honour, which will preyont thee from qnittiiig the 
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ßO Durch dein Werk, eigener Naliir entstammt, gebunden, Kaunteja, 

Wirst, was ans Thorbeit nicht du willst thuu, gegen deinen Will'u 

du thun. 
Gl Der Herr von allen Wesen steht in der Herzgegend'*), Ardschuna, 

IJewegend alle Wesen durch Zauber, die fahren auf diesem Rad**). 
02 Zu ihm nimm deine Zullucht denn mit ganzem Wesen ^'), Bhdrata! 

Durch seine Gunst wirst höchste Ruh' erlangen du und ewigen Stan<l. 
G3 So ist dir Weisheit oflenbart von Mir, geheimnissvollste"), jetzt. 

Krwägend diese durch und durch, wie dir's gefällig'ist, so thu\ 



battle ficld asacoward, or allowing thjr party to laffar bj tliy refatal 
tu dcfcnd thcni." Dabei liegt aber jedenfalla aucb die VunteUung su Qnuide, data 
die der K sc hat rija- Kaste Ton Natur bestimmten Werke mit einer gewisacn inneren 
Noth wendigkeit, welche nicht fiberwnnden werden kann, Yerricbtel werden mftaaen 
(s. üben al. 43), was insbetondere ans der folgenden Blöke benrorgelit. 

74) Ilriddeae, Schlegel: in cordis regione. //nd ist das kßrperlicbe Hers, das Ton 
den Indem als der eigentliche Sita der Seele angeaeben wird. Vergl. BTetasYntarn- 
Tpaniscbad Ili. 13 (Bibl. Ind. Vol. XV. pag. 56): „He ia tho perfeet spirit 
, ;'iirti«c/in ■' of the measure of a tbnmb, the inner aoni, who alwaja abidea 
in the heart of ererj man, tbe rnler of knowlegde, who ia coacealed 
hy the heart and mind" und ibid. III. 20 (p«g. 56): „Tbe aonl, dwelHng 
in the cavity (of tbe heart) of bis creatnre." Vergl. aneb oben XV. al. 15. 

7.M ,/aiifrdrt\dhuni übersetzt Schlegel: „(tanqnam nearospaata) raaehiDio impo- 
Sita. Thomson: monnted, as it were, on a circnlar engln«. Jidjmjd 
^irbt Schlegel wieder mit: mirabili qnodam artifieio. Thomson: byneans 
•>f hift magic. Die Welt «ird als ein Mecbanismua gedacht, der dnrob den höchsten 
<iii«t in Ucwcguog gesetzt wird, durch seine md/fi, seinen Zauber, worunter bier die 
Natur, das allgemeine Lcbenspriniip, lu Tersteben ist. Einmal in Bewegung geseUt, 
hriogt dirtvr Mechanismus Alles nach festen Qesetzen hervor. Pbilotopbiacb wichtig 
int lUbci Tor allem Andern die Idee, daas Qott das primnm morena ist, toq den 
alle Bewegung den Ursprung hat. Das Wort AArdma/an (wOrUieb: eracbflllernd), 
•Ua hier mit bewegend übersetat i^, hingt wabraclieialich mit dem Namen Brahma 
M Um: zusammen, der also Uott als den Bewegenden, Alles Ersohfittendea beseichneo 
1%'irJe. (l>if wahre Ktjrmologie von Brahma ist noch nicht fastgeatcUL OewOhalieh 
htin^x n.an lia» \V..rt mit der Wurael rn'A [crescere] in Verbindung; doch sebcint mir 
»rill Ziiiariimenl.ang mit IKrami ivagari. Causativ: ctreumvolverc] kaineawega 
iiiiii ■•^'hch zu »ein ) 

7fi) >.ir ij-'/..iiena. Hchlcgel: omni revtrentia. Tbomaoa: io avory State of 
lifc Hurijuuf: detuutetun Arno. Dia leuters Auffaaavng scheint mit die ein- 
fachp:«- umi natürlichste su sein. 

77 W> ::licli n ii g' hiouiiis^TuHcr als Grbeinmiaa fuhjdJfuMJatafm), 
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64 Das allgeheimnissvoUste Wort hör' noch von Mir, das höchste jetzt 
Du bist Mir ganz besonders lieb^): drum will ich Gutes sagen dir. 

65 Mich denkend sei, Mich verehrend. Mir opfernd. Mir verneigend dich; 
Zu Mir dann kommest du. Wahrheit versprech' ich dir. Du bist 

Mir lieb^). 

66 Aufgebend alles and're Recht**), zu Mir allein die Zuflucht nimm; 
Von allen Sünden werd' ich dich erlösen ; nicht betrübe dich")- 

67 Dies werde Keinem je von dir, der ohne Buss' und Ehrfurcht ist, 
Und nicht gelehrig, je gesagt, noch Einem, welcher lästert Mich"). 



78) Oder vielleicht: Du bist mir lieb als Einer, der festen Geistes ist 

79) VergL Joan. 16, 7: „tiiv iXri^etav Uya v^utv" and ibid. t. 27: ,y4vT6g ^ap i ««r^f 

80) 8arv€Marmän pari1J<uUehja, Schlegel: cnoctis religionibus dimissit. Diese 
Anffsssiing ist ohne Zweifel die richtig^. Unter dkarma rerstehen anoh die bentigeo 
Brahmanen (cflr. Banerjea: Dialognes on the Hindu Philosophj pag. 85) das- 
jenige, was wir mit Religion im engeren Sinne (Religionsgesellschaft, Sekte) beseiehnen. 
Ans dem Zusammenhange geht deatlich berror, dass hier derVisohnn-Calt, im 
Gegensati in den Siraiten und anderen indischen religiösen Sekten, als das VorBÜg- 
liebste empfohlen wird. Thomson, der die Worte übersetzt: abandoning all reli- 
gions dnties und darunter das Aufgeben der in den Vedas rorgesohriebeneo ftuis^ 
ren religiösen Pflichten (Opfer u. s. w.) rersteht, sucht den Widerspruch, welcher durch 
eine solche Aufikssung mit den eigenen Worten Krischna's entsteht, der die Ausübung 
dieser Pflichten ausdrücklich verlangt (s. oben sl. 5 u. XVII. sl. 2A u. 27), dadurch 
EU beheben, dass er tjadteh hier nicht durch Tollstandiges Aufgeben, sondern nur 
durch Aufgeben als einsiges und höchstes Mittel des Heils erkllren will, im 
Gegensats su den Worten des yorigen Verses: saranam vradtcha (die Zuflucht nimm). 
Doch glaube ich nicht, dass eine solche Unterscheidung hier gemacht werden kaim. 
Jedenfalls wftre der Ausdruck dann höchst sweideutig, und diese Form hier, wo Krischna 
mit einer gewissen Feierlichkeit gleichsam sein letstes Wort ausspricht, nicht an d«r 
Stelle. Versteht man jedoch unter iorvadharmäm hier alle anderen Religionsfibungeo, 
theologischen und philosophischen Lehren, welche dem mit den Vcdas ron Kriscbaa 
in Uebereinstimmung gebrachten Vischnu-Cult widersprechen, dann ist ein sehr klarer 
und bestimmter Sinn yorhanden, welcher namentlich zu dem Ende seiner Belehrungen, 
bei welchem Krischna hier angekommen ist, yortrefflich passt. 

81) Man yergleiche hiermit Matth. 9,2: ,,SaQati xi%vov^ atpitovrai cot al auuQtlai cov.** 

82) Vergl. Matth. 7, 6: „M^ dmu ro ayiov totq xval, fjLrids ßiXriTt tovg fiagya^itag viuS9 
ifHtQOC^tv tiip %olQmv*^ — Die letzten Worte dieser Sloke („noch Einem, welcher 
listert mich**) beliehen sich wahrscheinlich speziell auf die Sekte der Saiyjas (die 
Verehrer des Siya, Siyaiten), welche in beständigem Streit mit den Vischnuiten 
lagen. Thomson lieht daraus den Schluss, dass der Verfasser der Bh, G. lu einer 
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68 Wer dies böcbste Gebeimniss Mieb Verebrenden^ erzäblen wird, 
Der, böcbste Ehr' erweisend Mir, wird zu Mir kommen, zweifellos« 

69 Nicbt wird Mir von den Menseben nocb Lieb'res erweisend Einer 

sein, 
Und nicbt wird auf der Erde nocb ein Anderer Mir nocb lieber sein^). 

70 Wer dieses beilige Oespräcb zwischen uns Beiden lesen wird. 
Mit Erkenntnissopfer "^) von dem würd' leb geehrt. So meine leb. 

71 Wenn glaubensvoll, und lästernd nicht, es würde hören auch ein 

Mann, 
Die sePgen Welten würd", befreit, erlangen er der Unschuldigen^. 



Zeit gelebt haben mfisfe, wo dieser Streit iwiscbcn den Verehrern Vitchno*« und 
Siva't besoodcrs heitt gewesen, und glaubt, data die chronologiadie Beatimmang dieaer 
Zeitepoche fQr daa Alter der Bb. G. entaol»eidend sein würde. Dagegen aebeint mir 
jedoch die sehr häufige Benfltsnng der STetaaTatara-Upaniaobad tu aprecben, 
welche einen Siraitcn snm Verfaater hat, Iklla nicht etwa der Name Bndra (d. h. Siva), 
mit welchem das höchste Wesen dort durchweg beseiohaet wird, erst spiter ron den 
SiTsiten einem anderen substitnirt worden ist, um diese Urkonde au ihren Gunsten 
sprechen su laasen, da ihr sonstiger Inhalt mit den Lebren der Bb. G. gans flberein- 
itimmt. — Man Tergleiobe aucb mit dieaer Sloke 8ap. 1, 4: ^^^ *k «asotffjvov 
tH7i;v ovn ilatUvottat ßotpla, oidi soroiaijesi /v tfei/iari s«r«xfi^ crfMiff««(." — 
Kinen gsns Hhnlichen Schluis hat flbrigena aucb die BTetaaTatnrn-Upaniaebad 
(VI. :>2): ..Thf deepest mysterj of tbe Vedanta ia not to be deolared to 
a 0on or again to a pupil, whose mind or senses or not sabdued. To 
tlir liigh-iiiinded, who has an absolute reliance in God, and aa in God, 
aUo in the tradier, rereal tbemselTCS tbe meanings declared (in tbis 
riiAfiishad)." 

83) I). li. den AohJtngern der Vischnn Sekte, welohe die in der Torigen Blöke gefordertem 
KigentchaAen haben. 

841 Vcrgl. Joan. 14, 21: ,,'0 l/nv rar; ivioldg |Mv vsti t^^mv attetf, fnstiroc i^ttp o 
ityantitp uf 6 Jf ayemüy fi«, ayawii&ffinm «wo to« 9mt^6g i^ov nal /yw oysnri}«« 
afr<ir xai inqatica avtm /uapfdv.** 

h'j\ \',liT iltn Auidriick Erkenntnissopfer 'ilschnänmjmdscknmj siebe oben IV. sl. 93 
lAnin. .'»()). 

HO) T)ii»ii.«'in int (2cr Ansicht, dasi hier von den Vaiajas und Sidraa die Hede ist, 
w' lihr nicht Ii'>'<ii Li innen, und dass unter den „«eligen Welten der irnscbnldlgen** 
i.irii'. u.'- rn'ilichr H frciting. »nnJern dio Iflnf Wehen der Götter und der Guten an 
\ii<* Ih n •*in<i. V..U ilmn tbcn (V. Ann. 57) die Krde war. — Vergleiche de« Bebluss 

<:rittrn \ jlli ilrr Katl.a- L'panitcbad (womit, wie Weber, Indisehe Bcndien 

1 M |. l.M -iMm, Dsohgcwieim bat. diese t'panisebad urtprflaglicb scbloee): ..Tbe 
^M^r Wh., -«iiyt and heari tbe etcmal tale, wbleb Nacbiketns reoeifed 
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72 Ward dies gehört von dir, Pdrtha, mit ungetlieiltem Geiste nun? 
Ist der Unwissenheit Thorheil*'') zerstört in dir, Dhanandscbaja? 

Ardflchnna spricht: 

73 Zerstört ist Thorheit, Erinnern^) erfasst von mir durch Deine Gunst 
Fest bin ich ^ fort der Zweifel ist; nacli Deinem Worte will ich thun. 

Sandschaja spricht : 

74 So dies Gespräch Vdsudeva's mit Pärtha, dem Grossgeistigen, 
Hört' ich, das wunderbare, das das Haar zu Berge sträuben macht/*). 

75 Durch Vjäsa's Gunst •*^) da ich gehört dieses höchste Geheimniss, wo 



and Death related, is adored in the world of Brahma. WhoeTcr pnre 
(in mind) explains this (work) of deep Import, which (other wise) Bhoald 
be concealed, in the assemblj of the Brahmans or at the tillie of tho 
Sraddhai obtains thereby infinite fruit" (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 109.). Femer 
Mundaka-Upanischad m. 2, 10—10 (ibid. p. 164): f,Let communioate thia 
science of Bhrama to those, who are performors of ceremonies, reried 
in the Vedas and devotod to Brahma, who thomBclveB offer with fidth 
oblations to the one Rishi (the fire) and by whom the obserranoe to bear 
fire on their heads has been performed according to prescribed rite. . . . 
Let non read this, who has not performed the rite." 

87) Die falsche Meinung nftmlich, dass es unrecht sei, su kämpfen, welche aus Unkennt- 
niss der wahren Natur der Werke entsprang. 

88) tSmriti. Schlegel: recordatio est accopta a mc. Thomson: i hayo reoo- 
Ycred my sensos. W. v. Humboldt fasst die Sache tiefer, wenn er lu dieaer 
Stelle bemerkt (1. o. S. 37): „Es scheint, als würde die Wahrheit als ursprünglich in 
den Menschen gelegt und nur nach und nach in Vergessenheit eingeschläfert betrach- 
tet*' Doch finden sich von dieser platonischen Idee sonst keine Spuren in unserem 
Gedieht, und es scheint mir wahrscheinlicher, dass durch smriti hier, in demselben 
Sinne, wie dieses Wort sonst von den Traditionen der Vorzeit gebraucht wird, die 
ganze Lehre des Krischna und der Inhalt der Bhagavad-Gita als zur Smriti gehörig, 
d. h. einen Theil der OfTcnbarung bildend, vom Verfasser bezeichnet wird. 

89) liomaharschaham. Ein indisch liypcrbolischcr Ausdruck für: äusserst wunderbar, 
einen tiefen Eindruck machend. Diese Redeweise wird nicht bloss von Furcht 
und Schreck erregenden Eindrücken, sondern auch von freudigen gebraucht; hier 
jedenfalls im letzteren Sinne, wie aus sl. 7G und 77 hervorgeht. 

90) Da der Verfasser seine Arbeit als Episode dem Mahabharata einverleiben wollte, 
so führt er den Inhalt derselben auch auf Vjäsa, den angeblichen Verfasser oder 
Sammler des grossen Gedichtes zurück. 
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Vertiefung der Vertiefung Herr, KriBclina, offenbar"') selbst erklärt, 
70 König! denkend, denkend^) an dies wunderbar reine Gespräch 
Kesava^s und Ardschuna's, freu' ich mich in jedem Augenblick. 

77 Und denkend, denkend der Gestalt, der höchstwunderbaren Hari's*^), 
Füllt grosses Staunen, König! mich, und Freude wieder, wiederum**). 

78 Wo der Vertiefung Herr, Krischna, wo der Bogenspanner Pärtha, 
Dort ist Glück, Sieg und Heil, und fest ist Alles ^). Dieses meine ich. 



91) Sdltchäi. Wörtlich: coram. Thomson: openlj. 

92) Die Wiederholung dei Wortes hat im Baoskrit den Sinn: so oft immer nur ich 
daran denke. 

93) D. h. der Erscheinung des Krischna in seiner wahren Gestalt, die im XI. Gesang« 
ereAhlt wird, und die eine Nachhildong der Yerkllning Christi ist 

94 ) Man ist fast Tcrsacht, hier an die Erinnerung des heU. Petrus an die VerkUrnng Christi 
lu denken, die er in seinem Briefo niedergelegt hat (2. Petr. 1, 16— IS): ^Bnonxni 
ytirrfifvth^ r7^* hiipov lityaltiorqtog, Aaßnr yaff naga Stov ntttQOi tiii^v *al 
döiat\ q'mvrjit ivfi^tiör^^ avr^ xoiägSt vno r^( ^cyalosrpfxovg dofifig' Ovtog /tfriv 
6 vlog fi09 6 ayanjitos, tig ov fytu ft*d(;«ijoa. Kai ram^v r^v tpmviiv ^ufiV ijkov- 
aaufv /£ oi'^avov ivti^tiöttPf cvv avtn ovrfg iv tn offfi tn o/if»." 

9''i Sandtcliaja »ocht durch diese Worte dem Dbritaraschthra, den er anredet, und 
ilcr lur Psrthci der Kuru, den Feinden der Panda Ya, gehOrt, den eigentlichen Grund 
des Sieges der Letstercn klar su machen. 



Anhang. 



üeber die in der Bhagavad-Oita vorhandenen Spuren einer 
Benützung christlicher Schriften und Ideen. 

Wenn dnrcb die in dem voranstchenden CommenUr gegrebenen Andcntanfrcn auch 
dii' vielfache und oft flberraschende Uebercinstiniman^ verschiedener Ausdrücke und 
IJtoii der Hhagavad-Oita mit einzelnen .Stellen des Neuen Testamentes und mit 
.ill^tMueinen christlichon Vor<^tellungen und (irundsfttzen in überzeugender Weise srhon 
(lari^f'than sein dürfte, so wird es gleichwohl nicht überflüssig erscheinen, znr Führung 
1I08 I^oweiffoR« dass hier koine znfillligen Aehnlichkeiten vorliegen, sondern eine wirk- 
lirho Kntlehnung ntattgefunden hat, die gewonnenen Resultate am Schluss in über- 
Hirhtlichcr Weiwe zuwamnien zu stellen, nnd aus denselben noch einige Folgerungen 
/u ziehen, welche die Ansicht, dass die Lehren der Bhagavad-Oita nicht blott 
cinr ckloktisrlir Verschmelzung verschiedener indischer Philusopheme, sondern 
.itK'li mit atiH dem Christenthum herühergenommenen Ideen und Sentenzen zum 
min«ltMtcn stark versetzt sind, über das Gebiet einer blossen Hypothese hinaus, 
/11 tiiuT M> h<>h«*n Wahrscheinlichkeit erheben, dass dieselbe der Gewissheit fast 
L'I* irhkommen durfte. 

Da, )mm dem f?Hnzlichen Mangel einer sicheren Zeitrechnung, an dem das indi- 
•«I Ih' Alt'Ttlmm li'idtt, auch bi^ jrtzt zur H«*nrth('ilung de^ Alters der indischen Lite- 
rat'irdt-TikniaN'r nur von v'mvr relativen, keineüwegit aber von einer absoluten 
i )ir«>!inlfijir ili*> K- df •it-in kani« «'i kt»rnrnt <"< zuiiilchst darauf an, fefttznutellrn. dafis 
• .\l»l'.i^^iiii;:p«ztit ilor Hhagavad-Gita in eine Zvitperiode fallen ki'»nne, in der 
• rill- in kiiiintM'hari ihn H V«rfa<iHiTH mit dem ^hri^tenthum uud dm hi'ili^'en l'rkuntlen 
•!t ««««H t ti (nanu'iitiich verschiedenen llürhern den Neuen Testamentes) nicht unm-g- 
li« !i tTHrheint. 

IliiT l>alM'n wir niiht nnthig, uns von demjenigen zu entfernen, waü die neuere Kiitik 
tiii' r «las A!t«r tjtr liha^a vad-(i tta bereit« ermittelt hat« Ks steht einerseita fest, 
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dass die Bhagavad-Oita aus nachbnddhistischer Zeit stammt, nnd anderer- 
seits sprechen die gewichtigsten Gründe dafür, dass ihre Abfassung in eine Zeitpe- 
riode zn setzen sei, welche nm Jahrhunderte über den Anfang der christlichen Aen 
hinansliegt. Wie weit hinab jedoch diese Abfassnngszeit anzusetzen sei, wird solange 
noch eine offene Frage bleiben, bis es mit Bestimmtheit ermittelt sein wird, wann 
Sankara, der berühmte Philosoph der Vedanta-Schule, unter dessen zahlreichen 
Commentaren sich auch einer der Bhagavad-Gita befindet, gelebt hat. Nach der 
gewöhnlichen Annahme , welche zwar auf gewichtigen Gründen beruht, die aber kei- 
neswegs auf unumstössliche Gewissheit Anspruch machen kann, hat Sankara im 
achten Jahrhundert nach Christus gelebt. Lassen zieht daraus den Schlnsa, dass 
die Bhagavad-Gita einige (etwa fünf) Jahrhunderte früher entstanden sein müsse, 
also ungefähr im dritten Jahrhundert nach Christus. Ist diese Annahme, richtig (und 
jedenfalls kann sie insofern auf Richtigkeit Anspruch machen, als sie den frühesten 
Zeitpunkt bezeichnet, über welchen zurück die Entstehung der Bhagavad-Gita 
wohl nicht verlegt werden kann), so ist die Möglichkeit erwiesen, dass der Ver- 
fasser des Gedichtes von den Lehren und den heil. Schriften des Christenthums Kennt- 
niss haben konnte, da nm diese Zeit, wie wir mit Bestimmtheit wissen, bereits christ- 
liche Gemeinden in Indien vorhanden waren^ da femer, wie Eusebius (H. £. lib. 5« 
cap. 10) erzählt, von Pantaenus, der schon am Ende des zweiten Jahrhunderts als 
Missionar nach Indien vorgedrungen, daselbst ein Exemplar des hebräischen Matthäna- 
E vangeliums vorgefunden wurde, welches angeblich durch den Apostel Bartholomäna 
dorthin gebracht worden und das er nach Alexandrien zurückbrachte, nnd da endlich, 
was fQr unseren Zweck von ganz besonderer Wichtigkeit ist, auch bereits eine indi- 
sche Uebersetzung des Neuen Testamentes existirte, worüber wir ein 
positives Zeugniss in den Schriften des heil. Johannes Chrysostomüs besitzeD| 
das bisher von den Erforschem des Indischen Alterthums übersehen worden zn sein 
scheint. Die betreffende Stelle findet sich Cap. 1. Evang. Joan. homil. 1. nnd lau- 
tet folgendermassen: y^AüA xall'jpoi, xai A^YiiTriiGi, xal 'IvSoi, xal Ilipoaiy xal 
AiOiore;, xai }i.upia ctepa IOvt] ei; ttjv auTujv ^sxaßa>.ovT&; i^Xcoiiav tot irapa toutqo 
ooYfiata ei^a^DivTa sfia&ov avOpcDTtot ßap[iapot (piXoGocpeiv.'^ 

Man könnte versucht sein, die Bedeutung dieses Zeugnisses durch den Zusats 
„xal fiupta Stepa s&vt)^ für abgeschwächt zu halten; diese Besorgniss schwindet 
jedoch, wenn man erwägt, dass alle hier namentlich erwähnten Uebersetzungen, mit 
alleiniger Ausnahme der Indischen, auch anderweitig nachweisbar sind nnd sich 
sogar bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Jedenfalls hätte Chrysostomai 
die Inder hier nicht ausdrücklich erwähnt, wenn er nicht positive Kunde von der in 
ihrer Sprache vorhandenen Uebersetzung gehabt hätte. Der heil. Chrysostomns 
starb im Jahre 407 n. Ch. Die indische Uebersetzung, von der er Kunde hatte, musste 
wohl mindestens um hundert Jahre früher schon vorhanden sein, ehe die Kenntniss 
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deri^clljon in damali^^cr Zeit bi» zn ihm p^clangeii konnte. WahrscbeiDlicIi aber hatte 
8cbon PantAcnns, der I^hrer des Clement Alcxandrinua, von dem wir Wil- 
son , (Iass er selbst in Indien gewesen , diese Kunde in das Abendland mitgebraebt. 
Die Entstehung': dieser Uebcrsetsang kann also mOglieher Weise bis in das erste oder 
zweite Jahrhundert n. Cb. hinauf reichen. Ob dieselbe im Sanskrit, der damals schon 
im Mundo des Volkes ausgestorbenen gelehrten Sprache der Brahmanen, oder in einem 
indlKohen Vulk^dialekt abgcfasst war, kann wohl schwerlich ermittelt werden, ist aber 
auch hiiT vollkommen gleichgültig, da jedenfalls anzunehmen ist, dass der gelehrte 
und liöchnt talentvolle Brahmane, der die Bhagavad-Oita geschrieben, auch des 
Vtdksdialektes kundig war. Aber auch selbst dann, wenn man von der Existenz einer 
indischen Uobersetzung des Neuen Testamentes ganz absehen wollte, wäre die 
M«i;;lic]ikfMt nicht ausgeschlossen, dass ein des Griechischen kundiger Brahmane 
don (rtoxt i;ekannt und benützt habe, was vielleicht in dem Umstände eine BestAtti- 
f^wui: tindcn könnte, dass ausser dem Neuen Testament sich Spuren einer Benutzung 
der ursprUnfrlich griechisch geschriebenen Sophia Salomonis (des Buches der 
Weinheit) vorfinden. 

So wäre also die Möglichkeit, dass der Verfasser der Bhagavad-Oita nicht 
bloss von den Lehren des Christenthums im Allgemeinen Kenntniss gehabt, sondern 
auch Kinrticht in die Schriften des Neuen Testamentes genommen, auf sehr natllrlirhe 
Weist* dar;;ethan, ohne dass man nothig hätte, zu gewagten Hypothesen seine Zuflucht 
7U nclimrn. 

Ist <M aber auch denkbar, dass ein Brahmane, der, wie der Verfasser der 
Blia^avad-Ctita, fest an sriner Überlieferten brahmanischen Weisheit hielt nnd die- 
s< ]fii> ulitT AUoA Rt«'llte, sich herabgelassen, vom Christenthum so spezielle Kenntniss 
zu nrhmen , ja sogar einzelne Lehren desselben nnd AussprOche seiner heil. Schriften 
zu Im nüt/rn. um sie seinem eigenen System anzupassen und einzuverleiben? Auch von 
dii'*iiT Seite i«t die Mtiglichkeit einer solchen Benfltzung vorher nachzuweisen, ehe 
wir daran gehen können , die wirkliebe Thatsache derselben aus den deutlieh vorhan- 
denen Spuren darznthun. 

Dt-r Verfasser der Bha«ravad-(f ita gebort der Sekte der Visehnutten an: 
d«-nn er ufit-rtrii^t auf ViHchnu alle Attribute der liAehsten (lOttheit, des Brahma 
im |iliiI(H<i;)lii>{cli>*n Sinne i\eA Worten, und erblickt in dem Helden Krise hna eine 
Inrarnatinn di< si*^ liiichstcn WesenH. Auf diese Vcrg« »tterung des Krischna, welche 
unt«T allt-ii alinljeh'Mi Kin>chifbseln drs Mahabharata in der Bhagavad-liita 
\\'h\ um sr)j:irf<*ti'n au-frepnlgt vrsrhciut, Ut aber, wie insbesonden* Professor Dr. 
A. Webt r in sfinL-n Indischen Studien nachgewiesen hat, die Bekanntschaft 
mit «1 «- ni < ' li r i !« t c n t li u m von entscheidendem Kinflnss gewesen , und zwar hanpt- 
sarlilirli iLi'liirch, da^<t man den lltidrn Kri<<chna, durch die Aehnliehkeit des 
Namens >irl'iti'C, in (*bristus wiederzufinden glaubte nnd anf Krischna Vieles 



270 Anhang. 

übertrug, was die Christen von Christus erzählten und glaubten. In Betreff di^ßct 
Zusammenhanges der Krisehna-Sagcn mit den Lehren des Christenthumes sagt Pro- 
fessor Weber, auf dem Gebiete der Indischen Sprach- und Alterthnmsknnde eine 
selbst in Indien anerkannte Autorität (Indische Studien. Bd. I. S. 400): „Es bietet 
sich mir hier eine ganz andere Vermuthung unwillktthrlich dar, die nämlich , dass 
Brahmanen über das Meer nach Alexandrien oder gar Kleinasien gekommen seien zur 
Zeit der Blüthe des ersten Christcnthums, und dass sie, heimgekehrt nach Indien, die 
monotheistische Lehre und einige Legenden derselben auf den einheimischeni durch 
seinen Namen an Christus, den Sohn der göttlichen (Vi) Jungfrau erinnernden ond 
vielleicht schon vorher göttlich verehrten Weisen oder Heros Krischna Devaki- 
putra (Sohn der Devakl, Göttlichen*) übertragen haben, im übrigen die christ- 
lichen Lehren durch Sankhya- und Yoga-Philosophemata ersetzend, wie sie umge- 
kehrt ihrerseits vielleicht auf die Bildung gnostischer Sekten hingewirkt hatten. Die 
Legenden von der Geburt des Krischna und seiner Verfolgung durch Kansa erin- 
nern zu auffällig an die betreffenden christlichen Sagen, als dass ihre Aehnlichkeit 
ganz zufällig sein sollte. Die Chronologie setzt zudem keine Hindernisse in den Weg; 
denn auch nach Lassen I, 623 sind die Stücke des Mahabharata, in denen 
Krischna göttlich verehrt wird, späteren Ursprungs (das ist, meiner Ansicht nach, aua 
der Purana-Zeit), und der eigentliche Krischna-Dicnst lässt sich erst im 5. und 
G. Jahrhundert p. Chr. nachweisen.^' Ferner (ibid. Bd. II. S. 398 n. ff.): „Es werden 
in der früheren Zeit vereinzelte christliche Lehrer, wenn sie eine imponirende Persön- 
lichkeit hatten, und eine solche glaube ich in der Sage von dem Qveta zu finden, nicht 
ohne Einfluss geblieben sein, wenn sich auch nach ihrem Absterben, falls eben kein 
neuer Zufluss von Aussen kam, ihi(' Lehre bald immermehr abschliff, an Ursprflnglich- 
keit verlor und der indischen Auffassung homogen ward. Einen bei weitem grösseren 
Einfluss aber mnssten, wie das in allen Landen und allen Zeiten gewesen ist, einge- 
borne Inder ausüben, die das in fremden Landen Kennengelernte heimgekehrt auf die 
einheimischen Verhältnisse erweiterten; sie waren aber selbst keineswegs etwa Chri- 
sten geworden, aber in ihren, durch den damaligen, nach einer concreten Einheit hin- 
drängenden Zug der indischen Philosophie genugsam dazu vorbereiteten Seelen hatte 
die Lehre von dem Glauben (bhaltij an den menschgewordenen Christus fruchtbaren 
Boden gefunden: sie erkannten in ihm möglicher Weise ohne Weiteres ihren einhei- 
mischen Helden Krischna wieder, gerade wie die Griechen überall ihren Heraklea 
und Dionysos fanden: hatten sie nun den Krischna bisher als einen Helden ver- 



*) Doch ist diese Bedeutung von Dcvaki nur cino anscheinend richtige, wie Weber 
in seiner neuesten Abhandlung über Kriscbna's Gehurtsfest (Berlin 18G8), die mir leider erst 
während des Druckes zugegangen, pag^. 310 und 318 nachweist, und das Wort vielmehr mit 
Spielerin (Wursel: diy) zu übersetzen. 
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ehrt, wie er denn in der That nrsprflnglich jedenfalls wohl eine beBtimmte, mensch- 
liche Porsönlichheit gewesen zu sein scheint, so ward ihnen nunmehr, als sie einen 
gleichnamigen Oott im fremden Lande so hoch verehrt fanden , dies mm eridenten 
Beweis seiner Göttlichkeit. Die Hauptpunkte, auf die es hier überhaupt ankommt, 
scheinen mir die folgenden au sein: 1) Der gegenseitige Rinflnss und die Wechsel- 
Wirkung der gnostischen und der indischen Anschauungen in den ersten Jahrhunderten 
der christlichen Zeitrechnung sind evident, wie schwierig es vor der Hand auch noch 
sein ma^, liierhci die einzelnen Punkte, die bei einem jeden eigonthUmlich oder ent- 
lohnt siiuK aui^oinandcr zu halten. 2) Die Verchmng Krischna's als Eingottes, der 
Krischnadienst, ist eine der jüngsten Phasen des indischen Kcligionssystemes und 
lä8st Hich bei VarAhamihira sogar noch nicht nachweisen, der den Krisch na zwar 
erwähnt, aber nur höchst beilftufig. 3) Diese Verehrung Krisch na*s steht mit der 
Stellung desselben, die er früher in der brahmanischen Sage einnimmt, in keinem 
ir^^ciid iTkliiiiirhcn Znsammenhange, es ist eine Kluft zwischen beiden, deren Ausfül* 
lun;; nur durch Annahme eines von Aussen kommenden Eintiusses möglich erscheint. 
4) Die Sa^^e des Mahabharata von V^<^^*<l^ip* ^^^ ^^ Offenbarung, die dort 
dorn Narada durch lihagavat selbst ward, beweist, dass die Existenz eines sol- 
chen KintluH.ses auch in der indischen Tradition fortlebte. 5) Die Sagen von Krisch- 
na'< (icliurt, die ritmlle Feier seines Geburtstages, die Verehrung seiner Mutter 
Dfvaki dabei, und endlich als letzte, am weiteston von der ursprünglichen Vorstel- 
lt ni: cntitlrktc PliSAi*, sein Hirtcnleben, lassen sich nur durch den Einfluss christlicher 
Lf^'.iitirii < rklänn, die im Laufe der erMUn etwa 5 Jahrhunderte unserer Zeitrech- 
nnn:c von cinTii-lncn Indem in chri.'ttlichen Ländern allmählich aufgefasst und heimgc* 
k ';rt in ilirtr Weirte modificirt wurden, wozu dann auch m»ch möglicher Wt-ise, bis 
\irli< icht in die neuere Zeit hinab, die Bemühungen vereinzelter christlicher Lehrer 
>«l! t '^^ ki»mmen sind*)." — l.'uhrigf*ns steht Weber mit dieser seiner Ansicht vom 
Linllu— ib-s ('hriKtrnthuuiit auf die Krisch na- Legenden nicht vereinzelt da. Auch 
in Kti;:land liat Talboys Wheelcr in seiner ,.Ui8tory oflndia" (London IbGT) 
eini:;e iliescr L«uMMiden (p. 470 u. 471) „a travestie of Christianity ^^ genannt, 
und Von anderen eine directe Entlehnung aus dem Evangelium bcliauptet, wenn er 

*) \u*tkfM Iruu-n Motni-nt •clicint mir Tun Weber gvriafer ABgcMhUgco la wrrdru, all 
r*. Uli 11). r Ansicht ntch, vt-niicnt Die Iknifihangvn ckrittlichcr Lehrer, dmg CbriBteDtbam is 
InJifii rir.zufulirrn. fuhn die Tradition wubl nicht u' ne Grand bis auf die Apottel Tboniat 
tir : Hart !if li.iii&tM turück. (lewiii iti dir Exittcni lablrvicbar Chriatcngeiueindrn in Indien 
»ch- n in (!• 11 rr«;rn Jahrhunderten der ehriatlicbeo /eitrccbnnng. dit sich unter den Namen 
Tho:i A< I !• r 1%!''» fortwährend erhieltin und nitch von den l'ortogieaen dort TorgeAiadca wur- 
«i'ti .l..lii>ül!4 durfte die liekanntacbaA der Brabmanen mit den SebriHen da» Nenen Teata- 
iiK-ntr« « \.rr (iure . ciiiheiniitche inditcbe Cbfiiten, als durcli KeiMB voo Brabnaaaa nach Akaao- 
dncxi uuJ Klvinoicn Teriuittelt wordan %tim. 
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sagt: „The healing of the woman who had been bowed down for 
eighteen years and who was made straight by Christ on the sab- 
bathday, and the incident of the womam who broke an alabaster box 
ofspikenard and ponred it upon his head, seemtohavebeen thrown 
together in the legend of Kabjä.^ — Beachtenswerth sind anch die Worte 
des ungenannten Recensenten des Wheeler^schen Werkes im Athenaemn 
No. 2076 (10. Aug. 1867) p. 168 u. ff., wo derselbe geradezu ausspricht: „It mnat 
bc admitted, then, that there are most remarkable coincideneea 
between the history of Krishnah and that of Christ. Thisbeingtbe 
caso and there being proof positive that Christianity was introdn- 
ced into India at an epoch, when there is good reason to suppose tbe 
episodes which refer to Krishnah were inserted in the MahA Bhäratay 
the obvious inference is, that the Brahmans took from Gospel sucb 
things as suited them.^' 

Wenn aus den vorstehenden Citaten unzweifelhaft hervorgeht, dass ein EinflosB 
christlicher Lehren und „Legenden^' (wie Weber die Erzählungen des Evangelinma 
nennt) auf die spätere Ausbildung brahmanischer Weisheit von der Indischen Alter- 
thumswissenschaft jetzt schon erkannt werden muss, und es insbesondere nicht geiftng- 
net werden kann, dass dieser Einfluss auf die Verehrung Krischna'sals Incamation 
des Vischnu von grosser Bedeutung gewesen, und dass auf Krisch na Vieles, was 
im Evangelium von Christus erzählt wird, ttbertragen worden, dann darf die Möglich- 
keit nicht mehr bezweifelt werden, dass der Verfasser der Bhagavad-6ita| in 
welcher diese Vergöttlichung Krischna's gewissermasscn ihren Gipfelpunkt erreicht, 
auch christliche Ideen und Sentenzen benützt und Aussprüche Christi, welche in 
den Evangelien erzählt werden, falls er anders Kenntniss derselben hatte, auf Krischna 
übertragen hat, ganz aus demselben Grunde und mit demselben Rechte, wie die Lebens- 
geschichte Krischna's mit Begebenheiten ausgeschmückt wurde, welche die Christen 
von Christus erzählten. Wenn sich nun also wirklich in der Bhagavad-Gita, nicht 
vereinzelte und unklare, sondern sehr viele und sehr deutliche Spuren finden, welche 
einen überraschenden Anklang an Stellen des Neuen Testamentes darbieten, dann 
wird der Schluss gerechtfertigt sein, dass diese UebcreinstimmuDgen kein sonderbares 
Spiel des Zufalls gewesen, sondern vielmehr, in ihrer Gesammtheit und auffallend hln- 
figen Wiederkehr betrachtet, den Beweis liefern, dass der Verfasser die Schrif- 
ten des Neuen Testamentes gekannt, sie, wo es ihm passend erschieni 
benutzt, und zahlreiche Stellen derselben (wenn nicht wörtlich, so doch dem 
Sinne nach und nach seiner indischen Auffassungsweisc umgeformt) in seine Arbeit 
verflochten hat, wenn auch diese Thatsache bisher noch von Niemandem beachtet 
und nachgewiesen worden ist. 

Eine Zusammenstellung der wichtigsten dieser Stellen der Bhagavad-Gita mit 
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den betreffenden Texten des Nenen Testamente« wird die hier nttgeeproeliene Behup- 
tnng tut bis iir BTideni einlenehtend maehen. leh nntertehelde drei ▼eneUedeM 
Arten Ton Stellen, iium Fimllelalellen tu dem Nenen Testamente gegentbergesMIt 
werden kflnnen: erstens solebSi die, dem Wortlant nadi mehr oder minder TerseUe- 
den, im Sinne flberelnstimmen, nnd iwnr in der Weise, dass ein offuibar eivtaflidmr 
CManke in indiseher Form ansfedrflekt erseheint; (ron dieser Art sind natMieh bei 
Weitem die mdsten Steilen, welehe liier in Betraeht kosuMn» md dieselbeii sind ffer 
die Art nnd Weise der Benntsnng im Allgenwinen beaeiehnend) sweitens soleha, 
in denen ein eigenthllmlieher nnd eharakteristiseher Ansdrnek des Nenen Testamen- 
tes w Ort lieh anfgenommen worden, wenn andi der Sinn mweHen ein gans TerseUo- 
dener ist; endiieh drittens solehe, b denen Sinn nnd Ansdrnek ibereinstimmsn, 
obgleieh der erstere dnreh den Znsammenhang eine den indiseben Ansehannngen aago- 
passte Dentang eriiilt 



1 Stdltn» die bd TerMliiadeiirai Werttant im ttiUM 

uiDM^0OURUDilllADs 



BhagaTad-Gita. 

Wer HendaangMteM bst guabat nnd iltit« 
laHenen ilintwiil fliia infllnnuilan. tiiec^ob- 
taa Ckieti, eia aolebtr Htnebler wiid gsnemt 
(HI, 6.) 



Nenea Testament 



leh aber mge enoh, da« «in Jed«r» 


Wtib mit Btgiefd« nMh ihr antldrt» m 


Ebe arft Ibr gabroebtn bn In aeinaB 


(Maltb. b, S8.) 



Dio aber, diaaaa ISa t atnd, alsbl bafolgaa, 
wifl Toa mir gelabn, Um wiaaa Jegüsba« Yar- 
ataada beraubt, Tarlon« Tboraa aind*a. (m. SS.) 



• • 



dann da waiaat» daaa ein ae l abar Tarbabit iai 
nnd aSnÜgal» da ar alab aalbat daa UrtbaO dar 
▼aidammang aprlebt (Tit. 8» 10*1 i.) 



Ao« Jeden Bianaa Gegaaalaad Nalgm^ nnd 
Abeebi*o itah eraeagt NMit gab* aaf dann 
WU1*B er da, dia baida aaina Fainle afaid. 

(UI, S4.) 




Gatt (i 



Deioe Gebart dia afacra iat* dIa daa Tlvaa* 
Tat Mlier war; wie aoU lab daa yatataban dann» 
daM daa Im AaCaag aaban galabitf (IV» 4.) 



Da artaaban die Jadan aa ibai: Da UM 
aaeb aUt flnWg Jabm ah, 
if (Jaaa. 8» 57.) 



Viel Qebortea varabcr aiad ...«.„ » 
aadi, Ardecbaaal Dia waiaa leb aibi abat da» 
a PeiadbedrSagar, waiaM aia aisbt (ITp i.) 



Itk araiaa, wabar lab 

wibla Iah gäbe; Ibr aber 

weUn iah gabs. ( 
IS 



M^ 
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Bhagavad-6ita. 

Zur Stütse der Gereohtigkeit werd* ich ge- 
hören Ton Zeit sn Zeit (IV, 8.) 



Wer ohn* Erkenntniss, nngl&ahig, zweifehi- 
den Geists, der untergeht (IV, 40.) 

Ich thne nichts, so denket der Vertiefte, der 
die Wahrheit weiss, sieht, hört, herührt und 
riechet er, isst, gehet, schläft and athmet er . . . 
Wer niederlegend in Brahma die Werke , ohne 
Hang sie timt, der wird von Sünde nicht he- 
fleckt. (V, 8. 10.) 

Von Unkenntniss Erkenntniss ist umhüllt, 
dVum die Geschöpfe irr'n. (V, 15.) 



Doch denen die Unkenntniss liat Erkennt- 
niss aus dem Geist getilgt, der'n sonncngleicli 
Erkennen dann erhellet, was dos Höchste ist 
(V, 16.) 

Wer hier ertragen kann, hevor er von dem 
Körper ist hefreit, den Drang der Liehe und 
des Zorns, der ist vertieft, ein sePger Mann. 
(V, 23.) 

Es ühe der Vertiefte stets sich seihst in der 
Verhorgenheit (VI, 10.) 

Vertiefung wird nicht dem zu Theil, der 
viel isst, noch der gar nicht isst. (VI, 16.) 



Des Zweifels andrer Loser nicht wird ja 
gefanden, als nur du. (VI, 39.) 

Wie . . . mich gans du wirst erkennen, Par- 
tha! Höre nun. Die Kenntniss . . . will ich 
dir erkl&ren. . . . Und hast du die erkannt, so 
bleibt nichts Andres zu erkennen hier. (VII, 1.2.) 



Neues Testament 

Ich bin dazu geboren und daia in die Welt 
gekommen, dass ich der Wahrheit Zeagni« 
gebe. (Joan. 18, 37.) Der Sohn Gottea ist 
dazu erschienen, die Werke des Teofels la zer- 
stören. (1. Joan. 3, 8.) 

Wer glaubt . . . der wird selig werden ; wer 
aber nicht glaubt, der wird verdammt werden. 
(Marc. 16, 16.) 

Möget ihr essen oder trinken, oder etwas 
Anderes thun, thuet Alles zur Ehre Gottes. 
(1. Corinth. 10, 31) Alles was ihr thuet, in 
Wort oder in Werk, das thuet Alles im Namen 
des Herrn Jesu Christi. (Coloss. 3, 17.) 

Deren Verstand mit Finstemiss verdunkelt 
ist . . . durch die Unwissenheit, die in ihnen 
ist, durch die Blindheit ilires Herzens. (Ephes. 

4, 18.) 

Bis der Tag anbricht und der Morgenstern 
aufgeht in eueren Herzen. (2. Pctr. 1, 19.) Gott 
. . . hat unsere Herzen erleuchtet, das Lielit der 
Erkenntniss Gottes strahlen zu lassen in Christo 
Jesu. (2. Corinth. 4, 6.) 

Selig der Mann, der die Versuchung ans- 
liftlt (Jacob. 1, 12.) 



Du aber, wenn du betest, geh in deine 
Kammer und schliesse die Thüre tu und bete 
tu deinem Vater im Verborgenen. (Mattii. 6, i>.) 

Warum fasten die Jfinger des Johannes ao 
oft . . . die Deinigen aber essen und trinken? 
(Luc. 5, 33.) Des Menschen Sohn ist gekom- 
men, er isset und trinket (Mattb. 11, 19.) 

Herr, zu wem sollen wir gehen? Da hast 
Worte dos ewigen Lebens. (Joan. 6, 69.) 

Ich meinte, nichts unter euch zu wiaeen, 
als allein Jcsum Christum. (1. Corinth. % 2.) 



J 



AoliiBg. 
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Bhagavad-Qita. 

Nur welche sich so mir flfiohten, den Zau- 
ber überschreiten dio. (VH, 14.) 

Nicht flachten UebcltbAtcr, Thor'n, der Meu- 
iich«'U Nlcdrigüte xu mir .... folgend dAinoni- 
•chor Nntur. (VH, 15.) 



Neues TestAment 

Kommet so mir Alle, die ihr mOhtelif nnd 
beUden leid und ich wUl euch arqaickeii. 
(Matth. 11, 28.) 

Du Licht i«t in die Welt gekommen und 
die Mentchen liebten die FinitemiM mebr 
•In dae Licht, denn ihre Werke waren boac. 
Denn Jeder, der Büiea thut, haaaet daa Licht. 
(Joan. 3, 19^20.) Ihr habt den Teufel tum 
Vater. (Joan. 8, 44.) 

Kommet lu mir Alle, die ihr mfihfelig und 
beUden aeid. (Ifatth. II, 2S.) Wer immer aua 
der Wahrheit ist, der hurt meine Stimme. 
(Joan. 18, 37.) Den Armen wird da« Erange- 
lium gepredigt (Matth. 11, 5.) 

l'nd (Innn etii|ifllngt er Bugothcilt, woa CfU- Jede gute Gabe und jedca Tollkommne Oe- 

IV er gl' wünscht, Tun mir. (VH, 22) acbcnk iat Ton oben herab, vom Vater der 

Lichter. (Jacob. 1, 17.) 

Ich la-iinc dio vergangenen, die gegenwArt** £• ut kein UcachSpf Tor ihm verborgen, 

gm, Aril.-clmna, und dio BukQnft*gcn Wcicn. sondern Alle« iat nackt und offenbar Tor aci- 
(Vn, -.'*;.) neu Augen. (Hehr. I, 13.) 



Ucdrllngtr, Wissbegier'ge , Qutbfgebr*nde, 
Wii.^e (vhrt'n mich). (VH, IG.) 



I)ur<:h Di'ppiliäu^cliung, dio tnluteht aua 
Wim SV. -h und .\lifchru .... gcb'n alle Weien 
hl d.r \\\\i in Irrthum. (VH. 27) 

lUc vtrvhrcn mich, im Voraats feat. ( VH, 9S.) 



Verirrt, Hklarcn Ton mancherlei Regierden 
und Lfljiten. (Tit. 3, 3.) 

Feitgegrfindet und beitlndig im Glauben. 
(ColoM. 1, 23) 



Die »trvbrnd nach Alti-r- und Ti*dbefreiung Wenn Jemand meine Worte hllt, wird er 

ftiod zu mir grtiobn. (VH. 2'J.) in Ewigkeit den Tod nicht aehen. (Joan S, 5t.) 

Zu mir d:i« Ilcri, den Geist gowandt, kommst Alles, was mir der Vater giebt. das wird 

idinr ZwciM du tu mir. (VIH, 7.) so niir kommen, und wer au mir kommt, den 

werde ich nicht htaaosstosscn. (Joan. 6, 37.) 



Der ftni tou Dunkel. (VIH, *J ) 



Qott ist Licht und in ihm ist keine Finste^ 
nisa. (1. Joan. 1, 6.) 



Iiit liinirn dris* die Wesrn sind, durch den In ihm leben wir und bewegen nns und sind 

ditü .Ml ciitf«lt<:t ist. (VIH, 22) wir. (A|>oaulgesch. 17, 2.V) 



I>ii' ^riiriiiiuiMTolUtc Kenutniss will ich dich 
IcLrm Uli*. Vcrst&ndniss. (IX, 1.) 



Euch ist gegeben, die Gcheinmisse dci Krl- 

chea Qoitca an verstehen; den L'ebrigcn aber 

la QltlohalM«. (L«o. 8» la) 

lö* 
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Bhagavad-Gita. 

Es Yenchm&hen die Thoren mioli, da Mcn< 
sobonleib ich angelegt (IX, 11.) 



Nicht meine höchste Wesenheit kennend .... 
eitel im Hoffen, in Werken und in Erkenntniss, 
ohn' Verstand, dämonischer, angöttlicher Natur 
nur folgend, trügerischer. (IX, 11. 12.) 

Die sich zum Vedagcsets gewendet. Ver- 
gängliches begehrend nur erhalten. (IX, 21.) 



Neues Testament 

Er war in der Welt . . . aber die Welt hat 
ihn nicht erkannt (Joann. 1, 10.) Weloher, da 
er in Qottes Gestalt war .... Knechtsgestalt 
annahm, den Menschen gleich und im Aeuaie- 
ren wie ein Mensch erfunden ward. (Philipp. 
2, 6-7.) 

Ihr habt den Teufel lum Vater und wollet 
nach den Gelüsten eueres Vaters thnn. (Joan. 
S, 44.) Wer aus Gott ist, der höret auf Gottes 
Wort; darum höret ihr nicht darauf, weil ihr 
nicht aus Gott seid. (ibid. t. 47.) 

Wenn euere Gerechtigkeit nicht grösser ist, 
als die der Schriftgelehrten und Pharisier, so 
werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen. 
(Matth. 5, 20.) 



Die andern Göttern opfern , sie yerehrend Den ihr, ohne ihn su kennen, rerehret, den 

gläubigen Gemüths, die opfern mir auch, Kann- verkündige ich euch. (Apostelgesoh. 17, 23.) 
teja! wenn auch in ungehöriger Form. (IX, 23.) 

Verhasst ist keiner mir, noch lieb. (IX, 29.) Bei Gott ist kein Ansehen der Person. 

(Rom. 2, 11.) 



Wenn selbst ein grosser Bösewicht mich 
ehrte, anderem nicht geweiht, für Guten wAr zu 
halten er; gani gut entschlossen ja ist der. 
(IX, 30.) 

In dieser unbest&nd*gcn und freudlosen Welt 
verehre mich .... dann wirst an mir du gcirn, 
wenn so du dich vertiefst in mich allein. (IX, 
3S. 34.) 

Noch weiter hör* dieses mein ausgezeichnet 
Wort, das ich dir will nun sagen, für dein Heil 
bestrebt (X, 1.) 



Ich bin nicht gekommen, die Gerediten sa 
berufen, sondern die Sünder. (Matth. 9, 13.) 



In der Welt werdet ihr Bedringnias haben; 
aber vertrauet, ich habe die Welt überwanden. 
(Jüan. 16, 33.) 

Da icli voller Sorgfalt bin, euch fiber euer 
gemeinschaftliches Heil lu schreiben. (Jud. 3.) 



Wer ungebor*n und anfangslos mich weiss. Das ist dos ewige Leben, dass sie dich, den 

den grossen Herrn der Welt .... von allen allein wahren Gott, erkennen und den du ge- 
Sünden wird befreit (X. 3.) sandt hast, Jesnm Christum. (Joan. 17, 3.) 



Aus Mitleid mit ilmen treibe icli der Un- 
kenntniss Finstemiss hinweg, .... durch der Er- 
kenntniss glAnsend Licht. 



Mich erbarmt das Volk. (Marc. 8, 2.) Gott, 
welcher befahl, dass aus Finstemiss Licht leuch- 
tete, derselbe hat unsere Herzen erleuchtet, daa 
Licht der Erkcnntniss Gottes strahlen in lassen 
in Christo Jesu. (2. Corinth. 4, 6«) 



J 



ÄDbaag. 
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Bhagavad-Gita. 

Kh kennen Deine 8ichtl>arkeit die Gßtter 
nicht, Dämonen nickt; da selber keimeet nur 
dich selbst. (X, 14. 15.) 

8€h*n deine Schreckgestalt, die wunderbare, 
(Hü (Irtsi Welten, cnittem sie. Jene QOtter- 
HchsArvn tu dir hin fliehen; einige erscbrockeo 
hJtndefaltend niurnieln. Heil dir! eo spreobend 
s«*rgcr Risohi*s Bchaaren, lobpreisen dieb mit 
hrhrcn LobgesAngen. (XT, 20—21.) 



• Dnmonen nnd Berge, sie schauen Dich, und 
Stsurrn fjuiiit sie Alle. (XI, 22 ) 

Dit» schwer so sehanende Gestalt meiner, 
dn" <1ii genchen hast, dieselbe wünschen immer- 
fort «lio Ciöttrr selbst tu scliaaen an. (Xf, 52.) 



Denun HerautHlhrer ans dem TodesamwKl- 
xiing^ocean wert* ich in kaner Zeit, Partba! 
die ihr Denken in mich Tersenkt. (XII, 7.) 

Mir flberlirrre dn das Hers, in mir läse 
Wohnen den Verstand; dann wirst ia mir da 
Wuhnen in der Höbe. (XII, 8.) 

Mir dss Ifrrs, den Verstand weihend. 

(XII. 14 ) 

Der Lichter Licht ist das, eotferat ▼«& Fla- 
stcmiss wird ca genannt. (XIII, 17.) 

Wohnend in eines jeden Hera. (XIII, 17.) 

Dem (#ehurtrn ergeben gans. (Xtll, 25.) 

I>ir«e (höehite Wisseascbaft) anwandend 
gingrn tir in meines Htanda Üemeinscbalt ein; 
hri Hch<<pfung werden sie nicht neo, beim Ua- 
trrgAjig nicl.t hrben sie. (XIV, 2) 



NcafA Testamont. 

Niemand hat Qott Je gesehen; der eioga- 
bome Bobn, der im Scbooase des Vaters ist, 
der bat es ans endUilt (Joan. 1, IH.) 

Dass im Namen Jesa sich beagen alle Kniae 
derer, die im Himmel, suf der Erde und nnter 
der Erde sind. (Philipp. 2, 10.) Es fielen die 
▼ier and swansig Aeltcsten nieder vor dem, der 
auf dem Throne sass and boteten an den, der 
da lebt in alle Ewigkeit, and legten ihre Kro- 
nen nieder vor dem Throne and spraeben : Wflr- 
dig bist da, Herr anser Qott, sa empfangen 
Preis and Ehre and Kraft a. s. w. (Apooal. 
4, 10-11.) 

Aach die Teufel glauben und sittem. (Ja- 
cob. 2. 19.) 

Welebea (die Herrlichkeit Christi) geoifen- 
bart worden, dass sie nicht für sich selbst, son- 
dern für eacb das mlttbeilea, was euch Jetst 
Terkfindigt wird .... was ansuscbauen selbst 
die Engel gelastet (1. Petr. 1, 12.) 

Wer wird micli tob dem Leibe dieses Todes 
befreien? Die Gnade Goltea dureb Jesam CbrI- 
stom, oBsem Herrn. (Rttm. 7, 24—25.) 

Baobet, was droben Ist, wo Christas ist, der 
Bur Rechten Gottes sitst Was droben ist, habet 
in Binse, niebt was aal Erden. (Coloss.3, 1—2.) 



Indem wir gelkngen nehmen Jeden VersUnd 
tarn Gehorsame Cliristi. (2. Corintb. 10, 5.) 

Gott ist Uebt and Pinstersiss ist keine ia 
ibm. (1. Joan. 1. 5.) 

Gott den Herren haltet beilig ia easrea Her- 
sea. (1. Petr. 3, 15.) 

DerGlaube kommt Tomllftrea. (B5m. 10, 17.) 

Wo ich bia, da soll auch OMia Dieaer seia. 
(Joan. 12, 26 1 Selig aad heiUg ist, wer Tbeil 
bat aa der crstea Aaferstebaag; flbet solche 
bat der sweite Tod keiae Gewall, soadeta sie 
werdea I^riester Gottes aad Cbrbti seia aad 
»U Iba bcfiMksa taoaead Jahie. (ApoML«),6) 
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Bhagavad-Gita. 

Wenn bei gereifter Wesenheit zur AoflÖsnng 
hingeht der Mensch, dann in die reinen Welten 
der Höchstes Erreichenden er geht (XIV, 14.) 



Neues Testament 

Wir wissen, dass, wenn dieiei nnser irdi- 
sches Wohnhaus aufgelöst wird, wir ein Oebtoda 
von Gott empfangen, ein Hans, nicht Ton Bin- 
den gemacht, ein ewiges im HinuneL (3. Co- 

rinth. 5, 1.) 



In allen Vedas bin ich zu erkennen. (XV, 15.) Ihr forschet in den Schriften sie aind 

es, die von mir Zeugniss geben. (Joan. 5> 39.) 



Wer so befk'eit von Irrthum mich erkennet 
als den höchsten Geist, der. Alles wissend, 
mich Terehrt in jeder Weise. (XV, 19.) 



Nicht traure! für göttliches Loos bist du 
geboren, Pandaya! (XVI, 5.) 



Verderbten Geist's, wenig rersteh^nd, sind 
UebelthatTollbringer sie .... unmessbarem 
Nachsinnen, das im Tode endigt, weihend sich. 
(XVI, 9, 11.) 

Von hundert Ho£fhungen umstrickt . . . 
suchen cur Gierbefriedigung durch Unrecht sie 
Schatsaufh&ufung. „Dies heut Ton mir erwor- 
ben ward; die Freude werd' erlangen ich ... 
Herr bin ich, ich Geniessender. Will opfern, 
schenken und mich Areu'n." So diese unrer- 
stand'gen Thor'n. (XVI, 12—15.) 



Drum sei's Gesetz die Regel dir . . . Wenn 
durch Gesetsesspruch befohFu das Werk du 
weisst, Yollbring' es. (XVI, 24.) 

Was dem NichtTergelter wird geschenkt, die 
Gabe wesenhafte heisst. (XVH, 20.) 



Dass Christus durch den Glauben in eaeran 
Herzen wohne . . . damit ihr . . . erkennet die 
Liebe Christi, die alles Erkennen flbenteigt 
und mit der ganzen Fülle Gottes erf&Uet wer- 
det (Ephes. 3, 17—19.) 

Euer Herz betrübe sich nicht! ... Ipi 
Hause meines Vaters sind yiele Wohnungen . . . 
Ich gehe hin für euch einen Ort zu bereiten. 
(Joan. 14, 1—2.) 

Sie wurden eitel in ihren Gedanken .... 
darum Überlicss sie Gott den Lüsten ihres Her- 
zens. (Rom. 1, 21. 24.) 



Da dachte er bei sich selbst und sprMh: 
Was soll ich thun ? Denn ich habe keinen Ort 
wo ich meine Früchte zusammenbringen könnte. 
Und er sprach: das will ich thun: ich will 
meine Scheunen abbrechen und grössere baaen; 
daselbst will ich Alles, was mir gewachsen nnd 
meine Güter zusammenbringen. Dann will ieh 
zu meiner Seele sagen: Meine Seele, du hast 
grossen Vorrath an Gütern auf sehr Tiele Jahre; 
ruhe aus, iss*, trink*, lass dir wohl sein. Qott 
aber sprach zu ihm: Du Thor! in dieser Naeht 
wird man deine Seele Ton dir fordern. (Lue. 
12, 17-20.) 

Glaubet nicht, dass ich gekommen sei, das 
Gesetz oder die Propheten aufzuheben. Ich bin 
nicht gekommen, sie aufzuheben, sonden wm 
erfüllen. (Ifatth. 5, 17.) 

Selig wirst du sein, weil sie dir nicht Ter- 
gelten können. (Luc. 14, 14.) 



J 



AnbftDg. 



279 



Bhagavad-Oita. 

Was oline OUaben wird Yollbraoht, geopfert, 
gegeben, gebÜMt .... Nicbt-Sat wird et 
gcDannt. (XVII, 28.) 

Woher der Wesen Unprang Ist, durch den 
(-ntrahet ist dies All, den ehrend daroh 
sein eignes Werk, ftndet Vollkommenbeit 
<Ier Mensch. (XVIII, 46.) 

Durch Dienst erkennt er mich, wie gross, 
und wer ich bin in Wirklichkeit (XVIII, 55.) 



Nenc8 Testament. 

Alles, WAS nicht aus dem GLiubcn, ist 
Sande. (ROm. 14, 23.) 

Thuet Alles lur Ehre Gottes. (1. Corinth. 
10, 31.) 



Dien werde Keinem je Ton dir, der ohne 
l\u»n' und Ehrfurcht ist, und nicht gelehrig, je 
gf.HAgt, noch Einem, welcher lästert mich. 
(XVIII. 67.) 



Wer meine Gebote hst und sie hilt. der 
ist*s, der mich liebt . . . leb werde ihn Aoch 
lieben und mich selbst ihm offenbaren. (Joan. 
14, 21.) Wenn Jerosnd seinen (des Vsters) 
Willen thnn will, wird er inne werden, ob diese 
Lehre Yon Gott sei, oder ob ich aus mir selbst 
rede. (Josn. 7, 17.) 

Gebet dAS Heilige nicht den Hunden und 
werfet euere Perlen nictit Tor die Schweine hin. 
(MAtth. 7, 6.) 



Wenn die vorstehcudcn Stellen, denen sich leicht noch mehrere hinzufügen liessen, 
auch vielleicht (mit Ausnahme einiger, bei deneD| wie s. B. Bbagavad-Oita XVi, 
1 2-15 verglichen mit Luc. 12, 16—20, die Uebereinstimmung frappant bt) einxeln 
ho trachtet, immer noch die Möglichkeit einer zuflilligen Aehnlichkeit nicht ans- 
srhlicftstn Hollten, so musa doch die bAufige Wiederkehr einer solchen Aehnlichkeit 
cincrsrits, und der speziell christliche Charakter der Gedanken, die in ihnen hervortre- 
ten, andererseits, jedenfalls von vornherein verdichtig erscheinen und bei dem, ganz 
tinalihünf;!^ von dem Inhalt der Bhagavad-Gita, anderweitig festgestellten Einiluss 
(liristlichor roberlieferungen auf die Ausbildung des Rrischna- Dienstes die Hypo- 
these eines äusseren Zusammenhanges dieser Stellen mit den Ahnlich oder fast gleich 
lautenden Aussprüchen des Neuen Testamentes sehr nahe legen. Es kommen jedoch 
noeh andere Stellen in der Bhagavad-Gita vor, bei denen es weit schwieriger, wo 
nicht unm<»^lich ist, an eine bloss zuflUige Uebereinstimmung zu denken, und die das- 
jeni;:e, WAR bisher nur als naheliegende Hypothese erschien, fast zur Gewissbeit erhe- 
Im'ii. llii'rlier gehören zunAchst diejenigen Stellen, in denen sich ein ganz eharakte- 
ri?«ti>:rlHT Aut^ilrurk des Neuen Testamentes wörtlich wiederfindet, auf den wohl 
M-hwerlich ein blosser Zufall gefuhrt Italien kann. Auf diese Uebereinstimmung im 
Aufdruck ist meines Krach tens ein noch gr^^AAcres Ge wicht zn legen, als aaf die 
A«linlielikeit des Sinnes, selbst dort, wo ein solcher Ausdruck in einem Sinne gebranebt 
lAinK d«T von der christlichen Bedeutung ganz verschieden ist. Vm so grosser wini 
dl«' IKweiskraft eines solchen Ausdrucks ftar unseren Zweck werden, wenn aoch der 
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Sion ein gleicher, oder wenigstens ähnlicher ist. Natürlich kann man auch hier nicht 
verlangen, dass der Sinn dem des nentestamentlichen Ansdmcks vollkommen adlqwl 
sei, da ja der Verfasser der Bhagavad-Oita weit davon entfernt war, ein Christ in 
sein nnd die Lehren des Christenthnms überhaupt nnr richtig an verstehen, da er sieh 
christlicher Sentenzen nnr dazn bedient, um seine vom Christenthom total verschiede- 
nen indischen Sankhja- und Joga-Philosopheme damit zu illustriren. Die Znaam- 
menstellung nachstehender Stellen der Bhagavad-6ita mit den betreffenden des 
Neuen Testamentes wird diese Behauptungen rechtfertigen. 



n. stellen, in denen ein charakteristischer Ansdmok des Heumi 
Testamentes, bei sonst yerschiedenem Sinne, vorkommt 



Bhagavad-Gita. 

Bewegt* ich einen Augenblick im Werk 
mich, unermfldet, nicht .... Tersänken diese 
Welten gleich, wenn einmal Werk ich 
wirkte nicht. (III, 23. 24.) 

Meinen Wegen folgen nach die Men- 
schen, Partha, überall. (III, 23.) 



Neues Testament 

Mein Vater wirket bis jetit and aneb 
ich wirke. (Joan. 5» 17.) 



Wenn Jemand mir nachfolgen will. 
(Matth. 16, 24.) 



Die diese meine Lehre stets befolgen. Wenn Jemand mein Wort befolgt. 

•olche Menschen nnr, die gläubig sind, die (Joan. 8, 51.) Damit das Wort Oottet 
lästern nicht, werden befreit. (III, 31.) nicht gelästert werde. (Tit % 5.) 



Wer mein Geborenwerden so, mein himm- 
lisch Werk, in Wahrheit kennt, der geht, 
wenn er den Leib Terlässt, nicht aar Gebort, 
er geht an mir. (IV, 9.) 



Ich habe das Werk Tollbraoht, weichet 
du mir gegeben, dass ich es thne. 
(Joan. 17, 4.) Das ist das Werk Gottes. 
(Joan. 6, 29.) Alles, was mir der Vater giebt, 
das wird lu mir kommen. (Joao. 6» 37.) 



Verlassend jeglichen Besitz .... Keiner Ton euch, der nicht Allem ent- 

erwirbt er kein Verschulden sich. (IV, 21.) sagt» was er besitst, kann mein JfiDger 

sein. (Luc. 14, 33.) 

Wie angeaündet Feuer Holi in Asche wan- Wie das Werk eines Jeden sei, wird das 

delt, Ardschuna, so wandelt der Erkonntniss Feuer erproben . . . Wenn Jemandes 

Feu*rin Asche alle Werke dann. (IV, 37.) Werk yerbrannt wird. (1. Cor. 3, 13. 15.) 

Die Opferrests Ambrosia essen, ins Wer Ton diesem Brote isset, wird 

ew'ge Brahma gehn. (IV, 31.) leben in Ewigkeit. (Joan. 6, 52.) 

Wie Erkenntniss giebt es nicht ein fthn- Indem er durch den Glauben ihre Her- 
lich Bein*gungsmittel hier. (TV, 38.) len gereinigt hat (Aposte]|fescli. 15, 9«) 

Spaltend mit der Erkenntniss Seh wer dt Nehmet das Schwert des Geistes. 

(IV, 42.) (Ephes. 6, 17.) 
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Bhagavad-Oita« 

Wer lieh beilegt, benibigt ist, aufs Iir>ch- 
■te richtet seinen Geist, in Kllte, Hitie, Lait 
and Leid, in Ehre, in Unehre aneh. (VI, 7.) 

Der ich der allerliOcbate Wog. (VII, 18.) 
Deren Sünde unterging. (VII, 28.) 



.... (Ich will dich lehren) ichmAhat da 
niclit. Diri Königiwitaeniohaft, KOnign- 
grheimniii. (IX, 1. 2.) 



Neues Testament. 

In allen Dingen erweiaen wir nna ala Die- 
ner Gottes in grosser Gedald, in Trflbsaleo, 
in NOthen, in Aengsten .... bei Khre 
und bei Böhm ach. (2. Corinth. 6, 4. 8.) 

Ich bin der Weg . . . Niemand koinont 
sani Vater ausser durch mich. <Joan. 14, 6.) 

Aaf dass der Leib der SOnde lerst&rt 
werde. (Rom. 6, 6.) 

Listern sie nieht den schOnen Namen, 
wornach ihr grnannt seid? Wenn ihr demnach 
das königliche Gebot erfHllet u. s. w. 
(Jacob. 2, 7~K) 



Die folgen göttlicher Natur, rerehr^n mit Du sollst Gott deinen Herren lieben ans 

gansem Ilerien mich. (IX, 13) deinem ganien Herten. (Matth. 22, 37.) 

Die mich rerehren, geh'n in mir. (IX, 25.) ^cr immer Ton dem Vater es gehört und 

gelernt hat, derkommtaumir. (Juan t», 46.) 



Die mich aufsuchen .... sei*n sie ans 
siintl^grmMutterscbooM, die Weiber, Bauern, 
Knrchtr seihst, die grhen auch den lioch- 
strn Weg. (IX. 32.) 



In mir ersterbend. (X, 9.) 

Wss immer aller Wesen nur ist Bame , bin 
ich, .\rd4chuna! Nicht ist ein Wesen ohne 
mich, das sich bewegt und nicht bewegt. 

(X. :jy.) 

Wrr alles Begonnene Yerllsst and 
mir aiihüngt, der iit mir lieb .... Ohne 
II r i III a t li . im Vnrtats fest, ▼erchrungsvoll, der 
i*x mir lirh (XII. U\, 1<J.) 



Nichtnrigung.NichtanhInglichkeit 
tu« r«*. SM Kinder, Frau und Hans . . . 
Dir«.-« wirtl Krkmntnifs g<*nannt (Xllf. l» ll.) 



Ich werde Ton meinem Geiste Aber alles 
Fleisch ausgiessen, and euere 80h ne und 
euere TOchter werden weissagen .... Ja 
auch Aber meine Knechte und Aber 
meine Iflgde will ich in jenen Tagen ▼on 
meinem Geiste auagieasen and sie werden weis* 
sagen. (Apostelgesch. 9, 17— IS.) 

Ihr seid gestorben und euer Leben ist 
Terborgen mit Christo in Gott. (Coloss. 3, 3.) 

Alles ist durch dasselbe gemacht, und ohne 
dasselbe wurde nichts gemacht, was 
gemacht worden. In ihm war das Leben. 
(Joan. 1, 3-4.) 

Bie Terliessen Alles und folgten Ihm 
nach (Luc 5. II. > Niemand i«t, der Hans, 
oder Eltern, oder BrAder, oder Weih, oder Ki»* 
der um des Keichrs Gottes willen rerlaaaen 
hat, der nicht viel mehr dafQr erhält n. s. w. 
(Luc. IS, 29) 

Wenn Jemand su mir kommt, und has- 
set nicht seinen Vater und Mutter und 
Weib nnd Kinder . .. der kann mein J An- 
ger nicht sein tLuc. 14, 2S.) 
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Bhagavad-Gita. 



Nenes Testament 



Fora ist es (das höchste Brahma) and zu- Obwohl er (Gott) nicht ferno Ton Jedem 

gleich auch nah. (XIII, 15.) aus ans ist (Apostelgesch. 17, 27.) 



Den Ort erleaohtet Sonne nicht, 
noch aach der Mond, noch Fener auch, 
Ton dem Eurück man nicht mehr kehrt; dies 
meine höchste Wohnung ist. (XV, 6.) 

Dreifach ist dieses Höllen thor, das in^s 
Yerderhen stürit den Geist, Begierde, 
Zorn und Habsucht (XVI, 21.) 



Und die Stadt bedarf weder der SonnOi 
noch des Mondes, dass sie leuchten in 
ihr; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet' 
sie, und ihre Leuchte ist das Lamm. (Apo- 
cal. 21, 23.) 

Weit ist d a s T h r und breit der Weg, der 
zum Verderben fOhrt (Matth. 7, 13.) 
Alles was in der Welt ist, das ist die Be- 
gierde des Fleisches, die Begierde der 
Augen und die Hoffarth des Lebena. 
(1. Joan. 2, 16.) 



Am deutlichsten aber tritt die Entlehnung in folgenden Stellen hervor, die im 
Ausdruck wie im Sinn mit den betreffenden des Neuen Testamentes zusammen- 
stimmen, und wo bei den meisten an eine zufällige Uebereinstimmung auch aus dem 
Grunde nicht mehr gedacht werden kann, weil die Reihenfolge der gleich- 
lautenden Sätze und Gedanken dieselbe ist. 



ni. stellen , in denen Sinn nnd Aasdmck übereinstimmen. 



Bhagavad-Gita. 

Wie diese mir sich wenden zu, so ehre ich 
sie auch alsdann. Es folgen meinen Wogen 
nach die Menschen, Partha, überall. (IV, 11.) 



Er sich" sich selbst aus sich heraus . . . 
Die Seele ist ihr eigner Freund, die Seele auch 
ihr eigner Feind. Des Menschen Freund die 
Seele ist, der selber sich durch sie besiegt; 
durch Feindschaft des Ungeistigen wird aber 
er sein eigner Feind. (VI, 5 — 6 ) 



Neues Testament. 

Wer aber mich liebt, der wird von meinem 
Vater geliebt werden und auch ich werde ihn 
lieben. (Joan. 14, 21) Wenn mir Jemand 
dienen will, der folge mir nach, nnd wo idi 
bin, dort soll auch mein Diener sein. Wenn 
Jemand mir dienet, den wird mein Vater ehren. 
(Joau. 12, 26.) 

Wenn Jemand mir nachfolgen will, der 
yerlftugne sich selbst .... Denn wer 
seine Seele erhalten will, der wird sie Terlie- 
ren; wer aber seine Seele um meinetwillen rer- 
liert, der wird sie finden. (Matth. 16, 24-- 25.) 
Wer seine Seele liebt, der wird de Terlieren, 
und wer seine Seele in dieser Welt haaeet, 
der wird sie sum ewigen Leben bewahren. 
(Joan. 12, 25.) 
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Hliagavad-Oita. 

Lieb bin dem Weisen mehr aU Gut icb; 
er aucb wieder ist mir lieb. (VII, 17 ) 



Niclit irgend Kiner kennet midi. (VII, 2C.) 



Leicht SU venteli^n, .... sflss su erfUirn. 
(IX, 2) 

Weg bin ich ... . Ursprung, Auflösung. 
(IX, 18.) 

Ich wUrmo, ich halte lurflck den Kegen 
und entlasse ihn. (IX, 19 ) 

Aus dem eutschwindo nimmer ich, nuch auch 
entschwindet er aus mir. (VI, ÖO.) 

Dil*, welche mir Verehrung wcih'n, die sind 
in mir, in ihnen ich. (IX, *2\} ) 

Wer mich v('r\.'hrt, geht nicht lu Grund. 
(IX, 31.) 

SKnftinii'h, (tlfichmuth, Krcudc. Kusse, Frri- 
^' lii^kvii .... «las ZustiUidc der Wrsen sind, 
liii- SU« mir linzcln stAminen lirr. (X, j.) 



Neues Tcstamciit 

Wer mich liebt, der wird Ton meinem Vater 
geliebt werden und auch ich werde ihn Heben. 
(Joan. 14, 21.) 

Niemand bat Gott Je gesellen. (Joan. 1, 18.) 
Der in einem unxugingliohcm Lichte wohnt, 
den kein Mensch gesehen hat, noch aehen kann. 
(1. Timoth. 6, Iti.) 

Mein Ji>ch ist sflss und meine Bflrde iat 
leicht (Matlh. 11, 30.) 

Icli bin der Weg. (Joan. 14, 6.) Ich bin 
der Erste und der Letate. (Apocal. 1, 17.) 

Der seine Bonuo aufgehen lAsst .... und 
regnet . . . . (Matth. 5, 45.) 

Der bleibt in mir und ich in ihm. (Juan. 6,57.) 

Ich in ihnen und du in mir, damit sie toU- 
kommen eins seien. (Joaa 17, 23.) 

Damit Jeder, der an ihn glaubt, nicht rer- 
loren gehe, sondern das ewige Leben habe. 
(Juan. 3, l.V) 

Die Frucht des Geistes aber ist: Liebe, 
Freude. Frii-tlc, Geduld, Milde, GQte, I«angmutb, 
SanAmuth, Treue, MüMigkeii, KnihaliMmkeit, 
Krimchheit (Qalat. 6. ti) 



Ich hin Ton Allem der Ursprung; eii gehet Von Ihm und durch Ihn und in Ihm ist 

Allfü aus Ton mir. (X, S.) Alles. (K^ni. 11, 3<i ) 



Mich denkiiid .... einander unterrichtend 
»ie!i, mich imiiur nur ersAhlrnd, sie erfreuen 
sieli und lind vergnügt. (X, *.t.) 



Das Wort Christi wohne reichlich in euch 
mit aller Weisheit. I«ehret und ennabnet 
einander mit Psalmen und Lobliedern und geist- 
lichen Cieslngen und i^ingei Gott mit Dankbar- 
kelt in cucrrn Herten. (C\di>ss. 5, 16 ) 



It-!. d. r Anf.ing. die Mitte auch und das Knde Ich bin der Krstc und der I^etaie. (Apo- 

ikr W.Mii hin. |X, 'J\)) eal. 1. IT) 



V. II itueh^taben bin ich das A. (X, 33. | 

V. n .illrn Sünden wrrd* leb dich erlfiSen. 
Ni.ht Liirulir dich. (XVIII, 6ti.) 



lc*i bin das Alpha und das (imega, der An* 
fang und das Ende. |A|K>cal. 1, 8.) 

Hri griritst mein 8olin! Deine Hunden sind 
dir Tcrgrbcn ( Matib. l». 2 ) 
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Wenn nun der Beweis, dass der Verfasser der Bhagavad-Gita das Nene Testa- 
ment gekannt und benützt hat, bisher dnreh die Nach Weisung der Uebereinstim- 
mung einzelner Gedanken und Ausdrücke geführt worden, und zwar, wie 
ich glaube, in so überzeugender Weise, dass wolil kaum noch ein vemünftiger Zweifel 
an der Thatsache dieser Entlehnung bestehen bleiben kann, so tritt schliesslich zur 
Bestättigung des hier schon gewonnenen Resultates noch die Wahrnehmung hinzu, 
dass auch einige grössere Abschnitte oder Einzelheiten der evangelischen 
Erzählungen in der Bhagavad-Gita eine Nachbildung erfahren haben. 

Ich rechne zu diesen Nachbildungen erstens und hauptsächlich die der Verkll- 
rungsgeschichte Christi, ferner die des Bekenntnisses Petri von der 
Gottheit Christi, und ebenfalls die des Bekenntnisses seiner Unwürdigkeit in 
der Gesellschaft des Herrn zu sein nach dem wunderbaren Fischzuge; sowie 
endlich vielleicht auch die der sogenannten acht Seligkeiten. 

Dass die elfte Lesung, in der sich Krischna dem Ardschuna auf dessen 
Begehren in seiner unermesslichen göttlichen Herrlichkeit zeigt , in welcher er das 
ganze Weltall in sich umfasst, eine in indische Vorstellungsweise übertragene Copie 
der Verklärung Christi sei, wie diese in den Evangelien erzählt wird, ist einerseits 
schon um desshalb von vorn herein wahrscheinlich, weil, wie oben bereits erwähnt 
worden , auch andere charakteristische und hervorragende Momente aus dem Leben 
des Heilandes (wie seine Verfolgung als Kind durch Herodes, die Fusswaschung am 
letzten Abendmahle u. a.) anerkannter Weise auf Krischna übertragen worden sind, 
und wird andererseits durch die dem Evangelium entlehnten Ausdrücke bestttttigt, 
mit denen diese Verklärung Krise hna*s in der Bhagavad-Gita erzählt wird. Man 
vergleiche hier die folgenden Stellen : 



Bha^avad-Gita. 

Wie wenn am Himmclsraum lugleich da 
tausend Sonnen gingen auf, der Glanz w&r* 
ähnlich wolil dem Glanz yon diesem hier, dem 
Herrlichen. (XI, 12.) GöttUch bekleidet und 
bekränzt, (ibid. 11.) 

Mit Staunen da erftillt, das Haar zu Berg 
gesträubt, Dhanandschaja, das Haupt dem Gotto 
neigend und die Hände flehend faltend sprach. 
(XI, U.) 

Wenn deine Angesichter hier ich sehe, kenn* 
keinen Ort ich mehr, fühP keine Freude. (XI, 25.) 

Ihn, den Erschrocknen, tröstete er wieder, da 
•anftgestaltig wurde der Grossgeist'ge. (XI, 50.) 



Neues Testament 

Da ward er von ihnen rerklärt, and aein 
Angesicht glänzte wie die Sonne, seine Kleider 
aber wurden weiss, wie das Licht. (Matth. 17, 3.) 



Da die Jflnger dieses hörten, fielen sie 
auf ihr Angesicht und fQrohteten sich aebr. 
(Matth. 17, 6.) 

Er wusste nicht, was er sagte, denn li« 
waren erschrocken. (Marc. 9, 5.) 

Und Jesus trat hinzu, berflhrta tia und 
sprach« Stehet auf und fQrchtet eaoh nicht 
(Matth. 17, 7.) 



.A 
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An das Bckenntniss des Petras von der Gottheit Christi, in Verbindung mit seiner 
Antwort bei Joan. 6, 69, erinnert in auffallender Weise die Rede des Ardschunaim 
zehnten Gesänge sl. 12 u. ff.: 



Bhagavad-Gita. 

(Ardscbuna spriclit:) Ilöchstei Brahma biat 
du ... . den Geiat den ew'gcn gOttlicben, huch- 
Btcn (fütt . . . . so nennen alle Weiaen dich .... 
Das Allel halte ich fQr walir, wai du mir sagtL 
(X. 12-14.) 



Nenes Testament. 

Da antwortete Simon Petroi und iprac!i: 
,,Du biet Chrietua, der Sohn de« lebendigen 
Qotteir (Matth. Iti, IG.) Und Simon Petraa 
antwortete ihm: Herr, in wem eoUen wir gehen? 
Du haat Worte dee ewigen Lebens. (Joan d, 09.) 



Ebenso unverkennbar ist die Aehnlichkeit zwischen der Entschuldigung des 
Ardschuna, dass er mit Krisch na, ohne seine göttliche Herrlichkeit zu kennen, 
früher vertraulich umgegangen, und des Ausrufes des Petrus, nachdem er Zeuge des 
wunderbaren Fischzuges gewesen; denn wenn auch die Worte verschieden sind^ so 
ist doch die Situation genau dieselbe. 



Bhagavad-Gita. 

Nur Freund dich glaubend, was ich heftig 
sagte: IIa Kriflchna! Jadara! mein Freund! 
dich nennend .... was ich dir nictit erwiesen 
. . . . das bitt* ich ab dir jetao, Unmessbarer! 
(XI. 41-42.) 



Neues Testament. 

Als daa Simon Tetrua sah, fiel er Jesu zu 
Fflssen und sprach: lltrr, gehe weg vun mir; 
denn ich bin ein sQndiger Mensch. (Luc. 5, 8.) 



Endlich scheint eine gewisse Aehnlichkeit, die wohl ebenfalls ihren Grund in 
absichtlicher Nachbildung haben dürfte, zwischen dem Schluss der zwölften Lesung 
(sl. i:i -20.), und dem Anfange der Bergpredigt (Matth. 5, 1—8) zu bestehen, inso* 
fern nftmlich den wiederholten Worten: .Maxapfit (Selig sind . • .) hier der immer 
wiederkehrende Ausdruck: ein solcher ist mir lieb entspricht, und in beiden 
Sttll<n eine Aufzählung von Tugenden und Vollkommenheiten stattfindet, zu deren 
Erwerbung ermahnt wird. 

Werfen wir schliesslich noch einen liliek auf die einzelnen Theile des Neuen 
TeiitamenteB, von deren Benützung sich Spuren in der Bhagavad-Uita finden, so 
iMt t s \or Allem das Johannes-Kvangelium, aus dem der Verfasser die meisten und 
wjehti^'iiten Sentenzen entlehnt hat. Aber auch aus dem Matthäus-, Marcus- und 
Lurat-Kvangelium, ans der Apostelgeschichte und Apocalypse hat er Mehreres ent- 
nommen. Kbensi» sind die s:tmmtlicheu Briefe des heil. Panlna (mit Ausnahme der 
an die Tli>*Hsalonieher und an Philemon) sowie auch die Briefe der Apostel lVtrnS| 
JnhanneH, JaroliUi^ und Judas benutzt worden. Vom alten Testament ist (von einigen 
seltenen Anklingen an Propheten- und Psalacoslellen abg«sehcO| die zur Annahme 
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einer direkten Entlehnung kaum berechtigen) nur, wie es scheint, das Buch der Weis- 
heit (ao'f t-x i'aXcojicov) dem Verfasser vielleicht bekannt gewesen, was aus nachstehen- 
den Stellen hervorgehen dürfte : 

Bhagavad-Gita. Buch der Weisheit. 

Uncndlicli krilftig, uncrmcsslicli niHclitig, Also reiclit sie (die ewige Weisheit) von 

erreichst du Alles. (XT, 40.) einem Ende zum anderen rnftchtig and ordnet 

Alles lieblich. (8, 1.) 

Der unsichtbare Weg nur scliwer von Kör- Der ycrgAnglichc Leib beschweret die Seele 

perlichcn wird erlangt. (XII, 5.) und die irdische Hflllo drückt nieder den vie)- 

dcnkcnden Geist. (9, 15.) 

Zum Schluss dieser Untersuchungen, bei denen dasjenige noch unberücksichtigt 
geblieben ist, was sich, wie im Commcntar angedeutet worden, ohne dass vorläufig 
ein strikter Beweis dafür geführt werden könnte, noch ausserdem, als christlichem 
Einflnss entstammend, mit grosser Wahrscheinlichkeit bezeichnen lässt, sind noch 
zwei Einwürfe zu beseitigen, welche gegen die hier ausgesprochene Ansicht mög- 
licher Weise erhoben werden könnten. 

Der voranstehende Commentar weist nach, dass mehrere der ein christliches 
Gepräge tragenden Stellen, und selbst solche, welche im Ausdruck mit Stellen des 
Neuen Testamentes übereinstimmen, sich in einigen Upanischads, theils wörtlich, 
theils mit geringen Veränderungen wiederfinden. Weil den Upanischads, die als 
Bestandtheile der Vedas gelten, im Allgemein ein relativ hohes Alter zugeschrieben 
wird und man dieselben durchschnittlich für älter hält, als die ältesten christlichen 
Urkunden , so scheint hierdurch die Annahme der Entlehnung jener Ausdrücke und 
Gedanken aus dem Christenthum ausgeschlossen zu werden. Da eine gründliche 
Untersuchung über das Alter jener Upanischads und ihr Verhältniss zu christlichen 
Lehren und Vorstellungen die Grenzen dieser Schlussbemerkungen weit überschreiten 
würde, so beschränke ich mich hier lediglich darauf, meine Ansicht über die in Rede 
stehenden Upanischads und ihr Verhältniss zum Christenthum und zur Bhagavad- 
Gita kurz auszusprechen, indem ich es anderen Forschungen überlasse, dieselbe am- 
ftthrlicher zu begründen. Diejenigen Upanischads, welche hier zunächst in Betracht 
kommen, sind die Svetasvatara-, Katha-, Mundaka- und Prasna-Upani- 
schad. Alle diese Upanischads stehen, was ihren Inhalt betrifft, sowohl unterein- 
ander, als auch mit der Bhagavad-Gita in einem inneren Znsammenhange; sie 
haben mehrere gleichlautende Stellen mit einander gemein; sie huldigen sftmmtlich 
(wie Dr. Koer Bibl. Ind. Vol. XV. pag. 37 und 97 insbesondere von der Svetasva- 
tara- und Katha-Upanischad behauptet) einem System, welches die Grondsätse der 
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Saiikhja-,Vcdanta- und Joga-Lehre, ebenso wie dieBhagavad-Gita, za vereini- 
gen Aucht; sie gehören dem jüngsten unter den Vcdas, demAtharvanan, und es sind 
bei keiner derselben entscheidende nnd zwingende Orflnde vorbanden , welche die 
Annahme ihrer nachchristlichen Entstehung nnmöglich machten. Im Gegentheil 
sprechen bei der wichtigsten, nnd, wie ich vermnthe, ältesten derselben, der Svetas- 
vatara-llpanischad, anch äussere Orflnde dafür, dass ein christlicher Einflnss 
auf dieselbe stattgefunden habe. Dr. Weber sagt hierüber in seinen indischen 
Studien (I. Bd. Seite 421 und ff.) folgendes: „Was zunächst den Namen dieser 
Tpanischad betrifft, so heisst es am Schluss der sechsten Adhyäya: „„Durch 
die Gewalt seiner Busse und die Gnade Gottes hat der Brahmakundige weise ^'vetl- 
vvatara dieses vortrefHiche Reinigungsmittel den benachbarten Einsiedlern mitge- 
thcilt. Dieses in der Vedänta höchste Geheimniss, aus der Vorzeit stammend, ist 
nicht an einen Uneingeweihten, noch einen Ungelehrten mitzutheilen : denn wer die 
liöohflte Demuth Gott, und, wie Gott, so dem Lehrer weihet, diesem Grossgeist igen 
leuchten die hier erziihlten Dinge cin.^ ^ Dem Namen dieses Weisen V^^tä^vatara 
bin ich nun noch nirgend wo wieder begegnet. . . . (^-vetA^vatara mag vielleicht 
Khrentitel irgend eines Priesters gewesen sein, dessen eigentlicher Name uns somit 
fohlte.^ Dazu in der Anmerkung (ebenda 8.421.) „Nach Wilson (As. Res. 17, 
ls7; ist Tvcta^va ein Schüler des (^iva in seiner Gestalt als ^v et a (weiss), in wel- 
rlier er am Anfang des Kalijuga erschienen sein soll, um die Brahmanen zu 
Uclfhren. Er wohnte auf dem Ilimalaya und lehrte den yoga. Ausser i^ve- 
ta^va hatte er noch drei Schüler, deren einer ebenfalls bloss ^veta (weiss), die bei- 
den anderen ^veta^ikha (Weisshaar) und cvetalohita (Weissblnt) hiessen. Man 
hat wohl hierbei an eine syrisch • christliche Mission zu denken? 
DaRH deren Lehren von ihren indisclien Schülern in brahmanisches Gewand gekleidet 
\Nur(len und vom Christenthum nur der Monotheismus übrig blieb, liegt in der Natur 
der Sache. Im M. Bh. XU, 5743 wird das Beispiel eines (^'vetasya räjarscbeh 
(wciHAcn Königs) der, weil er dharmanishtha war, seinen Sohn wiederbelebt habe, 
/um Beweise für die Möglichkeit der Wiederbelebung der Todten angeführt. Auch 
hierbei konnte* vielleicht eine christliche Sage zu Grunde liegen %^ 

Die Katha-C panisch ad wird zwar von Weber für dlter gehalten, doch scheint 
mir die Krw.Hlinuug des Vischnu (3, 9) und der Ausdruck sraddhl (Glaube, 3, 17), 



*i I).i«<i (!' r Vi rf«»*rr der STrt.i«rAtAra-l*paoiftchad dAti b«'>cK»t« gottli« h« Wetrn mit 
<! Ml Nat::> n Kiidrn (rincm llrin«inen <)<•• 8iva> brgricltiici , vnd alto titeht, wie 4«r 4er Bha* 
;;.»« A>! (i it a . lu dcu V i tc !in ui ten , loadrrii su drn Sivaiten ta rcchorn itt, &adrit an dctm 
It.) .il: •>• .ti« r I.' hrr iiit ht«. Hiinvlbc »tiinuil in aII«.o llaupUachrii mit der IIb agarad ■ Gita 
lil'iMi:. \in>! dir HnMAboun;; drt Iludr« hat dro Verfaaacr der I^titereo nicht ibgehaltaB, 
dic»( r{>anttchad fielfach tu bcBÜtaeo. 
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sowie der ganze Inhalt vielmehr dafür za sprechen, dass anch diese Upanischad 
aus jener Zeit stammt, wo der Vischnn-Calt nnter Einwirkung christlicher Ideen sieh 
zn bilden anfing. 

Was insbesondere das Verhältniss der Bhagavad-Oita zn diesen Upanischads 
betrifi't, so halte ich die Erstere für jünger nnd zwar nnter Anderem anch ans 
dem Grunde, weil in der Bhagavad-Gita die Benützung christlicher Ideen und 
Ausdrücke unvergleichlich häufiger und deutlicher hervortritt, als in jenen U pani- 
sch ad s, in weichen, meiner Ansicht nach, nur die ersten , schwachen Sporen einer 
solchen Entlehnung hervortreten. 

Ein zweiter Einwurf, den man möglicherweise noch erheben könnte, bezieht 
sich auf die im Commentar nachgewiesene Aehnlichkeit mehrerer Stellen der Bhaga- 
vad -Gita mit Sentenzen des Thomas aKempis und auf die Anklänge an theolo- 
gische Lehren, welche erst in späterer Zeit als Resultate der theologischen Wissen- 
schaft im Christenthum deutlich hervortreten. Man könnte hier den Grundsatz geltend 
machen wollen : Wer zn viel beweist, beweist nichts. Hält man die ähnlich klingen- 
den Stellen des Neuen Testamentes für entlehnt, so müsste man folgerichtig auch die 
des Thomas a Kempis für entlehnt halten und dann die Abfassnngszeit der Bha- 
gavad-Gita soweit herabverlegen , als sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht her- 
abgesetzt werden kann. 

Hiergegen bemerke ich: 1) dass zwischen den im Commentar citirten Parallel- 
stellen aus Thomas a Kempis und denen aus dem Nenen Testament bei anfmerk- 
samer Vergleichung sich ein bedeutender Unterschied in der Art und Weise def Ueber- 
einstimmung zeigt, welche bei den letzteren durchaus bestimmter und prägnanter 
als bei den ersteren hervortritt; 2) dass die christliche Ascese nnd die indische 
Joga -Praxis in vielen Dingen innere Berührungspunkte besitzt, welche zur Aehnlich- 
keit im Ausdruck von selbst hinführen mussten , ohne dass ein äusserer Einflnss der 
einen auf die andere zur Erklärung dieser Aehnlichkeit angenommen zu werden 
braucht; 3) dass auch in den ersten christlichen Jahrhunderten die Ascese bereits 80 
ausgebildet war, dass es nicht befremden dürfte , wenn gewisse Gedanken und Grund- 
sätze, welche bei Thomas a Kempis sich finden, auch den alten indischen Christen 
schon geläufig gewesen, so dass sie möglicher Weise eine Brahmane durch mündliche! 
Umgang mit ihnen erfahren und für sein System verwerthen konnte. 

Von weit grösserer Bedeutung sind meines Erachtens die Anklänge an spätere 
christliche Thcologumena, wie z. B. die Lehre von dem lumen gloriae 
(IX. sl. 8. Anm. 6.), das credo ut intelligam (IV. sl. 39.) und an christliche 
Ausdrucksformeln, wie die bekannte Eintheilung der moralischen Akte in Gedan- 
ken, Worte und Werke, und der guten Werke in Beten, Fasten nnd 
Almosengeben (XVII, Anm. 40) u. s. w. Doch ist auch hier zu beachten, 
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dasB alle diese AuBdrOcke und Voretellangen*) jedenfalls weit früher im Chrisien- 
tham vorhanden gewesen, ehe sie bei christlichen Schriftstellern nachweisbar siodi 
obgleich ich nicht unbedingt in Abrede stellen will, dass, falls die Lebensseit 
Sankara*8 wirklich, was künftige Forschungen vielleicht ermitteln werden, noch 
später als in das 8. Jahrhundert fallen sollte, auch die Abfassnngszeit der Bhaga- 
vad-Gita möglicher Weise eine noch spätere sein dürfte, als sie gegenwärtig auf 
Grund der bisher vorliegenden Data angenommen wird. 



*) Die Zosammenitellaog von Qebet, Almoien and Fssteo findet doh sohoa im Boebe 
TobiM CAp. XII, T. 8. 



Corrigenda. 



Im Text: 

Seite Xir. Zeile 1 ▼. U. lies: aufgeschossene statt: aafgesohlossene. 

S. 5. Z. 10 ▼. O. lies: nan statt: nur. 

S. 86. Z. 4 ▼. O. lies: den Unkenntniss hat eracngt, statt: der Unkenntniss etc. 

In den Anmerkmigeii : 

Anm. 73. Z. 4 t. U. lies: ndcrig statt: navi;g. 

Anm. 7. Z. 4 y. O. u. Anm. 8. Z. 1 y. O. lies: Jläjd statt: Maja. 

Anm. 15. Z. 4 y. U. lies: xifiäv statt: tiiuiv, 

Anm. 53. Z. 4 y. O. lies: Wilkins sUtt: Wilkin. 

Anm. GO. Z. 15 y. U. lies: aniavara statt: aniavara. 

Anm. 33. Z. 10 y. U. lies: äkdia statt: Akhasa. 

Anm. 24. Z. 1 n. 7 und Seite 125. ihid. Z. 13 n. 15 y. O. lies: 

Mdjä statt: J/o/a. 

Anm. 25. Z. 12 y. 0. lies: Pradschdpati statt: Pradichapaii. 

m 

Anm. 36. Z. 3 y. O. lies: Vdju statt: T'a/t<. 
Anm. 74. Z. 2. lies: Tiger statt: Tiegcr. 
Anm. 22 lies: prithakridham statt: prithakridham. 
Anm. 31. Z. 2 y. 0. lies: one statt on. 
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